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Vorwort. 


Vier Jahre ſind vergangen, ſeit ich den erſten Teil meiner 
Brahms-Biographie veröffentlichte. Damals glaubte ich, den zweiten 
bald nachfolgen lafjen und das Werk mit ihm abſchließen zu — 
Dieſe Hoffnung erwies ſich in jeder Hinſicht als trügeriſch. Erſt 
nach vielfältigen Unterbrechungen konnte ich zu meiner großen 
Aufgabe zurüdfehren. 

Der vorliegende Halbband des zweiten Teiles erfcheint gleich- 
zeitig mit der zweiten Auflage des jet ebenfalls in Halbbände 
zerlegten eriten Teiles. 

Wer einen Bli auf die dort aufgejtellte Lifte meiner „ſtillen 
Mitarbeiter“ werfen mag, wird jehen, daß deren Zahl fich beinahe 
um das Doppelte vermehrt hat. Aus ihren danfenswerten Mit 
teilungen und anderen Bereicherungen der Brahms-Literatur — 
die von der „Deutjchen Brahms-Geſellſchaft“ begonnenen Publi— 
fationen jtehen obenan — jtrömte dem Biographen eine jolche 
unverhoffte Fülle neuen Material zu, daß die anfangs pro» 
jeftierten zwei Bände nicht ausreichen werden, um das Wejentliche 
an rechter Stelle einzuordnen und vor der Vergefjenheit zu be 
wahren. 

— Was aber iſt das Weſentliche? Wenn wir uns daran er— 
innern, mit welcher Begierde heute nach jedem noch ſo gering— 
fügigen Detail gegriffen wird, das ſich auf das Leben und Schaffen 
unſerer geiſtigen Heroen bezieht, ſo wollen wir lieber den Vorwurf 
der Umttändlichfeit al3 den der Achtlofigfeit ertragen, wo ber 
Genius eined Brahms dabei in Frage fommt. 

Mit dem gewaltigen Auffchwunge, den der Kultus der all- 
mählich ind Volt dringenden Brahmsſchen Mufif gerade in den 
legten Jahren genommen hat, fteigerte ji naturgemäß auch das 
Intereſſe für die Perjönlichkeit des Meifters, und dieſe tritt, je 
mehr wir von ihr erfahren, immer herrlicher hervor in den hohen 
Tugenden feines lauteren, untadeligen Mannescharakters. Die 
Kunst lehrt ung ihren Menjchen, der Menjch feine Kunft immer 
befier verftehen, immer inniger verehren und lieben. Beide find 
voneinander nicht zu trennen und verjchmelzen zu ber edeliten 
vorbildlichen Geftalt, die eine ewig fortwirfende ethiſche Macht 
bedeutet. 

Wien, im Oftober 1907. 

Mar Kalbed, 
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„Es ift wahr: Dies Wien mit feinem Stefansturm, feinen 
fchönen Frauen, feinem öffentlichen Gepränge, und wie es, von 
der Donau mit unzähligen Bändern umgürtet, fich in die blühende 
Ebene Hinjtredt, die nach und nach zu immer höherem Gebirge 
auffteigt, die8 Wien mit all feinen Erinnerungen an bie größten 
deutſchen Meifter muß der Bhantafie des Mufifers ein fruchtbares 
Erdreich fein.“ So fchreibt Robert Schumann, der einmal nahe 
daran war, jich dort häuslich niederzulafien, in dem berühmten 
Auffage über Schubert von ihm ans Licht gezogene C-dur> 
Symphonie. Und fo -präfentierte fich auch dem jungen Brahms 
die Stadt der Verheigung, fein „mufikalifches Rom“, nachdem er, 
vom Norden kommend, in der zweiten Septemberwoche des Jahres 
1862 die Donaubrüde zum erften Male paffiert hatte. Wien machte 
ihm ein gar befreundliches Geficht, und der romantische Blid auf 
den majeltätiichen Strom, die infelreichen, grünbebujchten Auen 
und die jteil abjtürzenden Felſen des Kahlengebirges mit den Binnen 
Klofterneuburgs im duftigen Hintergrunde erinnerten ihn anhei— 
melnd an Nieder-Elbe und Dber-Rhein. Noch wärmer fühlte fich 
der Sohn des Volkes von dem fröhlichen Gewimmel des nahen 
Prater angefprochen, und er betrachtete e8 für eim glückliches 
Dmen, daß er auf feiner erjten Erfurjion, die er vom Hotel 
„Zum Kronprinzen“, feinem Wbjteigequartier, auß unternahm, 
an der Ede der Sägerzeile und Novaragafje (im zweiten 
Stod des Haufes Nr. 39) ein pafjendes Zimmer mit der Aus- 
fiht auf den „Stern“ und die Wipfelriefen des Praters erhielt. 

In den vierundzwanzig Jahren, die ſeit Schumanns Wiener 
Aufenthalt verfloffen waren, Hatte fich die Stadt äußerlich nicht 
viel verändert. Das Wien der Sechzigerjahre war, jo merklich 
bie heutige weit ausgebreitete Weltſtadt von ihm abjticht, im 
großen umd ganzen noch das trauliche, auf einen — 
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engen Raum zujammengedrängte Wien der Kongreßzeit und ſtand 
nod) fo, wie Mozart, Beethoven und Schubert es verlafjen Hatten, 
wenn es auch gerade damals Anjtalten traf, fich wieder einmal 
gründlich zu verjüngen. Schon wurde von einem Alt und Neu- 
Wien gefprochen; die ehemaligen Vorjtädte jollten nad) und nad) in 
ftädtifche Bezirke übergehen. Uber, obwohl der einengende und tren- 
nende Gürtel der Bafteien und Glacis mit dem falle der Feſtungs— 
mauern längft gejprengt, der Stadtgraben längjt ausgefüllt worden 
war, fo machte fich die alte ftrenge Grenzicheide doch auch in der 
neuen Ordnung noch immer fühlbar, und der Unterjchied zwifchen 
der zum erjten Bezirke erhobenen „Inneren Stadt“ und den ans 
deren acht Bezirken trat charakteriftifch hervor. Wer zu einer der 
Straßenöffnungen, welche durch die Zerftörung der Feſtungstore 
entftanden waren, ins freie hinausging, konnte beim Überfchreiten 
der erjt im Werden begriffenen Ringjtraße noch immer glauben, 
in irgend eine fleine Stadt zu fommen. Jeder der äußeren 
Bezirke ähnelte einer folchen; jeder für ſich und alle miteinander 
behaupteten der vornehmen Mutterjtadt gegenüber als jelbjtändig 
bherangewachjene Kinder ihr eigentümliches Wefen, und ihre bewußte 
Selbjtändigkeit drückte fich zum Teil im Namen („Leopoldftadt“, 
„ZSojefitadt”) aus. Die Verjchiedenheit der durch das hügelige 
Terrain und den Lauf der vom Wiener Waldgebirge zufließenden 
Gewäſſer bedingten Lage mag bei der Mehrzahl diefer Stadtteile 
frühzeitig zur Ausprägung ihrer befonderen Phyjiognomie beige- 
tragen haben, und nur allmählich und in langen Zeitläuften fonnten 
fi deren Merkmale abjchleifen und verwijchen. 

Hier fand ein Kenner und Liebhaber deutjchen Kleinbürger- 
tums wie Brahms unerjchöpflichen Stoff zu anregenden Beob- 
achtungen. Was an der Elbe und am Rhein weit auseinander 
lag und nur mit Mühe zu erreichen war, fchien ihm hier auf 
einem welt: und funftgejchichtlich bedeutenden Erdenfled zujammen- 
gerüdt, und jeder Spaziergang, den er unternahm, verlief als 
bequeme Promenade durch die Jahrhunderte einer mit der Gegen— 
wart verbundenen Vergangenheit. Wien war von jeher eine mo= 
derne Stadt, und feine Erweiterungen find immer Verjchönerungen 
gewejen. Von den genialen Baumeijtern Karls VL, den Fiſcher 
von Erlach, Lufas von Hildebrand nnd Dominit Martinelli, deren 
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Schöpfungen den von Prachtbauten des Hochadel3 durchſetzten 
Häuferreihen der inneren Stadt ihr feitliches Gepräge geben, 
läuft eine niemals völlig unterbrochene Wellenlinie der Schönheit 
bi8 zum heutigen Tage fort, und Die abirrende Mode findet 
immer wieder auf den von jenen Bahnbrechern vorgezeichneten Weg 
zurüd. Brahms wurde ein ausgejprochener Verehrer Fiſchers von 
Erlach. Die Karläfirche und das Hotel Munſch am Mehlmarft 
gehörten zu feinen befonderen Lieblingsgebäuden, das „Kafino“ 
auch noc) deshalb, weil Mozart, der dort Subſkriptionskonzerte 
(1786) veranjtaltete, in der „Meblgrube” jein c-moll-Sonzert 
gefpielt hat. 

Derartige Stätten der Erinnerung aufzufuchen, Gnadenorte 
eines geheiligten Andentens, das die Großmeifter der Tonkunft 
mit ihrem getreuen Jünger verband und eine Art von perjön- 
licher Beziehung zu ihren Vorfahren herftellte, ließ fich der nor: 
diſche Gajt eifrig angelegen fein. Ebenſo pietätvoll wie Schumann, 
der „nach den erjten geräufchvollen Tagen“ den Währinger TFried- 
hof bejuchte, um an den Gräbern Beethovens und Schuberts, jener 
beiden Künftler, die er „am höchiten unter ben neueren Mufifern 
verehrte“, ein „Blumenopfer“ niederzulegen, pilgerte Brahms dort 
hinaus. Seine Neigungen ftimmten mit denen Schumanns über: 
ein, und die jchwärmerifche Vorliebe für Beethoven und Schubert 
trieb ihn noch weiter in der Gegend umher, die gerade im laub- 
färbenden Spätfommer ihre befonderen Reize entfaltete. Nicht nur 
im Geijte wollte er auf den Pfaden feiner Vorgänger wandeln. 
Es durchichauerte ihn das Gefühl ihrer Nähe, wenn er denfelben 
Erdboden berührte, den ihre Füße geftreift, wenn er dieſelben 
Höhen erjtieg, von denen fie zur Stadt hinuntergeblidt, wenn er 
vielleicht an demfelben Tiſche ſaß, auf den fie ihr Haupt geftügt 
Hatten. Das perjönliche Andenken an die Unfterblichen war damals 
frijcher al8 heut. Noch lebten viele, die fich rühmen konnten, fie 
mit eigenen Augen gejehen zu haben. Die Beethoven-Häufer in 
Döbling und Heiligenjtadt, wo der Schöpfer der „Eroica“ und 
„Paſtorale“ manchen arbeitäfrohen Sommer verbrachte, die Garten- 
wirtichaften, in denen er oder Schubert einzufehren pflegte, find 
heute ebenjo befannt, wie die Favoritwege ber beiden Tondichter, 
auf denen fie, des Gottes voll, durch das blühende Gelände dem 
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nahen Gebirge zufchritten. Wer ihnen in ihre weltabgejchiedene 
Einſamkeit nachfolgte, mußte die „Linie“ paffieren. 

Vor der Linie, wie der nach der legten Türfenbelagerung 
von 1683 aufgeworfene äußere Feitungswall genannt wurde, 
welcher die jtädtifchen Bezirfe von den fiebenunddreifig Vororten 
Wiens in fcharfen Baden abgrenzte, entwidelte ſich damals ein 
eigentümliches, freies und ungebundenes Leben. Dort endete das 
ftäbtifche und begann das ländliche Wien; die legten Spuren des 
einen begegneten ſich mit dem erjten des andern, und fie trafen 
in jenen zahlreichen Bergnügungslofalen überein, die den Wiener 
an Sonn und Feiertagen aus dem Häuschen [odten, fall er es 
nicht vorzog, mit Kind und Kegel das fröhliche Getümmel des 
Praters, des Hauptjammelplages aller Volfsbeluftigungen, zu 
vermehren. So lagen die vornehme Reſidenz, die bürgerliche 
Kleinftadt und das urwüchſige Dorf, welche mit der Zeit in der 
Millionenftadt aufgehen follten, noch gegliedert beifammen, ein 
dreifacher Ring menjchlichen Behagens und zugleich eine jtufen- 
weis abgeteilte Staffel des ſich mit den Kulturfortjchritten fteigern- 
den Genuſſes. Mühelos und nad) Belieben konnte, wer da wollte, 
jeden Tag die Zuftände des gemeinen Lebens wechjeln und ver- 
tauschen, bald mit dem Bauern ſich als Naturfind fühlen, bald 
mit dem „Hausherren vom Grund“ am Pfahlbürgertum £leben, 
bald mit dem Elegant über das Parkett gleiten, und in jedem 
alle gewiß fein, fich in menjchenwürdiger Gefellichaft zu bewegen. 
Denn in diefer einzigen Stadt, die ein Univerfum im fleinen be: 
deutet, hat noch feiner den natürlichen Boden unter den Füßen 
verloren. Ihre Einwohner find und bleiben, mögen fie was immer 
fein und vorjtellen, vor allem — Menjchen. Die „Rüdfehr zur 
Natur” braucht ihnen nicht erjt gepredigt zu werden, da fie fich 
von der Natur nie allzuweit entfernt haben. Das fajhionable 
Wien bringt den Sommer in den Taufjenden von gartenumgebenen 
Landhäufern zu, die meilenweit nad) Süden und Wejten, biß zum 
Semmering und nad) St. Pölten Hin, auf dem Wiefen- und 
Waldboden zerjtreut liegen. Die fanft gerundeten grünen Kuppen 
des Wienerwaldes aber, welche auf die mit ihren Kirchen und 
Paläften in der welligen Fläche prangende Stadt herniederjchauen, 
verheißen auch dem Ärmſten den frifchen Kranz des Lebens. Freie 
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Bergeslüfte umfpielen jein Haupt, und der heitere Glanz des 
deutjchen Südens lacht ihm in das allzeit fröhliche Herz. Dieſelbe 
Sonne, welche die Traube an den Abhängen des Gebirges reif 
focht, daß fie einen würzigen, jchmadhaften Wein gibt, der das 
Blut warm und leichtflüffig erhält, hat auch die Sprache des 
Süddeutſchen vor dem Erjtarren und Berblafien bewahrt, und 
die ſympathiſchen Laute des „Weanerifchen“ erjcheinen in ihren 
Bofalen gleichjam gerötet und gebräunt. 

Da die gute Mutter ihre köftlichjten Gaben den bevorzugten 
Kindern auf dem Präfentierteller darreichte, jo wäre jeder ein aus» 
gemachter Narr, wenn er fein Teil nicht dankbar annähme und mit 
Appetit verzehrte. Dem Hange zum Wohlleben, der dem Wiener 
eigen ift, geht der Sinn für das Schöne zur Seite, und dieſes er- 
jcheint ihm am vertrauteften in der Gejtalt de Anmutigen und 
Gefälligen. „Ich verfichere Sie,“ fchreibt der junge Mozart an 
jeinen Water, „daß Hier ein herrlicher Ort ift und für mein 
Metier der bejte Ort von der Welt,“ und ein andermal: „Was 
mich am meijten gefreut und verwundert hat, war das erftaunliche 
Silentium und mitten im Spiel da3 Bravofchreien.” Es gibt 
faum ein empfänglicheres und danfbareres Konzert- und Theater- 
publiftum al3 das wienerijche. Allerdings übertrifft denn auch, 
was ihm von Genüffen der Kunſt dargeboten wird, in der Regel 
alles an anderen Orten hierin Geleiftete. Die beiden Hoftheater, 
die Dper am SKärntnertor und das fleine Schaufpielhaus auf 
dem Michaelerplage leuchten den übrigen Mufentempeln, die ihre 
Bühnen in der Vorſtadt aufgejchlagen Haben, mit glorreichem 
Beijpiele voran. Auch das Volksſtück und die Zofalpofje, bis Hin- 
unter zu den niedrigiten Erjcheinungen des Brettels, verleugnen 
nicht den fultivierten gefunden Boden, der fie mit den vornehmen 
Kunjtinftituten verbindet; fie heben das Gemeine durch den Witz, 
das Temperament und die Anmut ihrer Darfteller in eine reinere 
Sphäre. Wiener Kunft ift von altem Abel, und wie jeder Wiener 
von feinesgleichen al3 „Herr von“ ... angerebet wird, als ob für 
ihn ſchon mit der Geburt eine das Standesniveau erhöhende perſön⸗ 
liche Auszeichnung verbunden wäre, jo vergißt auch die Wiener 
Mufe in ihrer faloppften Tracht nicht den verpflichtenden Vorzug 
ihrer Abkunft. Ihr Weſen kennzeichnet ſich dadurch als echt und 
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wahr, daß es, ber natürlichen Entwidelung folgend, vom 
Sinnlichen ausgeht, zum Geiftigen fortfchreitet und ins Überfinn- 
liche transfzendiert. Raimunds unjchuldig = tieffinnige Zauber- 
märchen und Neftroys freche Poſſen zeigen diefen Prozeß fo gut 
wie Grillparzerd allzu menjchliche Tragödien und Bauernfelds fein 
pointierte Zuftjpiele, und deren Darfteller konnten ihren Dichtern 
nur dann den niemals verjagenden Zauber abgewinnen, wenn jie 
fo unbefümmert und refolut wie diefe ihre ernjten und heiteren 
Aufgaben anfaßten. Neftroy war am 25. Mai 1862 gejtorben, 
aber der Geijt des genialen Zynikers lebte fort. Im Karltheater 
wurden romantijch-fomifche Zebensbilder, Poſſen und Vaudevilles 
à la Raimund und Neftroy Fultivier. Das Theater an der 
Wien machte ihm mit Bauberfomödien (Haffner® „Sternen= 
jungfrau*) und großen Poſſen unter der Ägide der Gallmeyer 
Konkurrenz. Im Kaitheater (Karl Treumann) florierte Die 
Operette, im Thaliatheater das Speftafelftüd, und im Sojef- 
ftädter Theater, wo Fürſt feine anzüglichen Couplets vor- 
trug, das Räuberſtück. Die drei erftgenannten Bühnen hatten 
während der Saiſon 1862/63 italienifche DOperngejellichaften zu 
Gaſte geladen; im Kaitheater fang die Artöt, im Theater an 
der Wien die Tietjens, im Karltheater Adelina Patti mit Zelia 
Trebelli um die Wette. Hofoper und Burgtheater erlebten wieder 
eine ihrer vielen Blüteperioden, die dem laudator temporis acti, 
als welcher fich der „raunzende“ Wiener mitunter gefällt, regelmäßig 
zur unmiderbringlich verlorenen, vielbetrauerten guten alten Zeit 
zujammenfließen. Im Burgtheater regierte noch der große Dra- 
maturg Heinrich Laube, der fein weiches jchlefifches Herz wie eine 
Edelkaſtanie mit ſpitzen Stacheln bewehrt hielt, und defjen barjche 
und kurz angebundene Bärbeihigfeit den Wienern einen grund-, 
aber nicht nutzloſen, gewaltigen Schreden einjagte. Alle Rollen- 
fächer waren vorzüglich mit erften Künftlern befegt. Shafefpeares 
Tragddien ftanden im Wordergrunde des Intereffes, Hebbels 
„Nibelungen“ wurden zur Aufführung vorbereitet, und die junge 
Wolter hatte gerade ald Hermione im „Wintermärchen“ Auffehen 
erregt. Neben ihr agierten die Rettich, Haizinger, Peche, Kronau, 
Bognar, Hebbel, Gabillon und Baudius, die im Verein mit den 
Sonnenthal, Anſchütz, Fichtner, La Roche, Förfter, Wagner, Bau- 
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meister, Lewinsky, Gabillon, Schöne, Bedmann und Meirner ein 
Mufterenjemble bildeten. Die Oper — das neue Haus war eben 
erft im Entjtehen begriffen?) — verjammelte unter dem Inten— 
danten Salvi und den Hoffapellmeiftern Efjer und Deffoff ein er- 
leſenes Perſonal in den Sängerinnen Duftmann, Wildauer, Krauß, 
Liebhart, Bettelheim und den Sängern Under, Walter, Bignio, 
Mayerhofer, Bed, Drarler und Schmidt. 

Welcher verwirrende Überfluß von neuen Genüffen und Ein- 
drüden ftürmte auf den Zugereiften ein! Brahms machte mit der 
theaterluftigen Jugend gemeinfame Sache und erflomm nad) müh— 
jam erfämpftem Einlaß im Theater den Olymp der vierten Galerie, 
jobald der Zettel etwas Bejonderes verfprah! Won der Wiener 
Kunjtmufit war außer den in unvergleichlicher Vollendung aus- 
geführten Volalmeſſen, welche an jedem Sonntagvormittag in 
der Hoffapelle gejungen wurden, noch nichts zu hören, da bie 
Konzertfaifon erft im November begann. Dafür entjchädigte ihn 
die eigentliche Wiener Muſik, welche nicht in der inneren Stadt, 
jondern vor der Linie mit dem jungen Wein verzapft wurde, und 
ihre bodenftändigen, originellen und charafteriftiihen Weifen 
feffelten ihn womöglich noch ftärfer, als alles, was ihm fpäter 
vorgefungen, gegeigt, gefpielt und geblajen werden ſollte. Wo 
immer in den weingefegneten Vororten, in Nußdorf und Grinzing, 
Sievering und Neuftift, Dornbach und Hernals, die zwijchen den 
Rebenhügeln gelegenen Bufchenjchenfen ihren mit }Fichtenreijern 
geihmüdten Arm nach dem vorübergehenden Spaziergänger aus- 
ftredten, um ihn zur Einkehr heranzuminfen, traf er ein laufchiges 
Berfted mit vergnügten Menfchen, die auf rohgezimmerten Bänfen 
an ebenjolchen Tiſchen ſaßen, gemütlich ihr Viertel „Heurigen“ 
tranfen, jchier andächtig den Volfsjängern und =mufifanten 
laufchten und, wenn der herbjüße Wein die Zungen gelöft Hatte, 
jih wohl auch aftiv mit Singen und Jauchzen an der Muſik 
beteiligten. Die fliegenden Stapellen, welche von Schenke zu 
Schenke ziehen, bis in jeder der legte Tropfen ausgetrunfen ift, 
beitehen gewöhnlich aus drei bis ſechs Mann. Erjte Violine 
und das „pidjühe Hölzel“, die Klarinette, wechjeln in der 





1) Die feierliche Grundfteinlegung fand am 20. Mai 1863 ftatt. 
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Melodie ab, zweite Violine, Zither, Gitarre, Harfe oder Har- 
monifa jorgen für die Begleitung. Ihr Programm find die 
neuejten „Sjangeln“ und „Gſtanzeln“ und Tänze, aber auch ältere 
fentimentale Lieder, Wiener Walzer und Steyrifche Ländler, mit 
denen fie freigebigen Liebhabern nach Verlangen aufwarten. Nur 
ausnahmsweiſe einmal verläuft fich ein gelernter Profeffionift in 
ein folches Orcheſter, um feine verfrachte Eriftenz wieder zurecht- 
zuleimen; in der Regel werden die Koften der Unterhaltung von 
Leuten beftritten, die niemals geordneten Mufifunterricht genoffen 
haben. Und doch find Meifter ihrer Kunft dabei und Erfinder, 
die manchen profefjionellen Komponiften ausjtechen, wenn fie von 
ihrer eigenen Poeſie und Muſik etwas zum Beſten geben. Fat 
alle aber haben foviel Sinn für Rhythmus und Harmonie im 
Leibe, daß fie weder aus dem Takte fommen, noch unrein fpielen 
oder faljche Bäfje nehmen. Hier jtrömen die Quellen, aus denen 
die Lanner und Strauß gejchöpft, hier empfing auch Franz 
Schubert, der genialjte und vieljeitigfte Repräjentant der Wiener 
Tonmufe, der die Duinteffenz des Wieneriſch-Muſikaliſchen ab» 
gezogen und in friftallflare Kunftformen gegofien Hat, viele feiner 
fruchtbarſten Infpirationen. Nicht überfehen werden darf, daß 
gleich der Wiener Raſſe auch die Wiener Mufif ein Mifchprobuft 
ift. Die fremden Nationen, welche an den Grenzen der Dftmarf 
Jahrhunderte Hindurch unter Krieg und Frieden mit den Deutjchen 
in innigem Wechjelverfehr jtanden, führten ihnen mufifalifche Ele 
mente zu, die ich vortrefflich amalgamieren ließen. So berührten 
ji) der Melodienreichtum des feurigen Italiener8 und die Modu— 
lationsfähigfeit des weichen Slaven mit dem rhythmifchen Gefühl 
des jelbjtbewußten Magyaren, um vom Formenfinn des bildfamen 
Deutjchen zu einer unauflöglichen idealen Einheit verjchmolzen zu 
werden. Die Werfe Haydns, Mozarts und Beethovens, die, ob- 
wohl fie alle drei feine geborenen Wiener waren, doch ihre beiten 
Anregungen von Wien erhielten, zeugen davon. 

Brahms, der allezeit ein eifriger, fajt leidenfchaftlicher Anhänger 
der Wiener Volksmuſik blieb, war erftaunt über die ganz unglaubliche 
Fülle von Talent, die er von den unterjten Schichten der Bevölkerung 
an bis hinauf zu dem höheren Gejellichaftsfreifen verbreitet fand, 
und er begriff die oft beflagte, auch ihm in der Folge fchmerzlich 
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nahegehende Tatſache, ſamt ihren Urſachen und Wirkungen, daß 
ein fo verſchwenderiſch begabtes Volk ſeine ihm innewohnende ur— 
ſprüngliche Produktivität aller von außen hergeleiteten fremden 
Bildung vorzieht. Der Durchſchnittswiener, dem das Wirts⸗ und 
Kaffeehaus den politiſchen und geſelligen Verlehr, der Journalismus 
die Literatur, der Volksfänger den Künſtler erſetzt, Hat fein be— 
jonders lebhaftes Bedürfnis nach Höheren geiftigen Genüffen, die 
mühjam erworben, teuer erfauft und gründlich verarbeitet werden 
müffen, wenn fie ihren Zweck erreichen follen. 
„Weithin Mufil, wie wenn im Baum 
Der Bögel Chor erwachte, 
Man ſpricht nicht, denkt wohl etwa kaum 
Und fühlt das Halbgedachte.“ 

Ob dies ein Segen für dag Volk ift, wollen wir nicht unterfuchen, 
daß es aber einen Gewinn für den fremden produzierenden Künſtler 
bedeutet, hat noch jeder von ihnen an fich erfahren, der Charafter 
genug bejaß, um feine Perjönlichfeit im „Capua der Geijter“ 
fiegreich zu behaupten. Grillparzers „Abjchied von Wien“ richtet 
feinen Mahn- und Warnruf an Schwächere als an einen Brahms. 
Wohl jchlugen die Sirenenklänge der Kaiſerſtadt berüdend an fein 
Ohr, aber fie betörten und verführten ihn nicht. Er war von 
Haufe aus jo ſtark im fich gefeftigt und durch feine frühen leid- 
vollen Erfahrungen jo abgehärtet, daß er den auf ihn ein- 
dringenden Lockrufen das ſüßeſte Echo in feiner Bruft erwecken 
und mit ihnen jpielen konnte, ohne ihrem Bauber zu erliegen. 
Mochte er zuweilen noch fo tief in den Strudel des großjtädtijchen 
Lebens Hinabtauchen, als der tüchtige, wohlgeübte Schwimmer, der 
er war, fand er bald immer wieder Oberwaffer und lachte der 
glüdlich entronnenen Gefahren am gejicherten Ufer.‘) 





!) Später, in ben fiebziger Jahren einmal, frifchte Brahms in eigener 
Beife die Erinnerung an Hamburger Jugenbderlebniffe auf, indem er in 
einem Wiener „Beifel“, wo er mit mehreren freunden feinen Tiſch hatte, 
zum Tanze aufjpielte. Als er gewohnheitdgemäh eined Abends hinfam, fand 
er den Saal ausgeräumt und zu einem Balle hergerichtet. Eine der „feicheften“ 
Wiener Lokalfängerinnen gab dort ihre Gefellihaft. Brahms wollte wieder 
weggeben, aber der Wirt lief ihm nad und fagte, das Fräulein babe eigens 
angeordnet, daß jein Tiſch rejpektiert werde; es fei daher fir ihn und bie 
anderen Herren am alten Plape aufgebedt. Da das Mißgeihid wollte, dab 
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Bom Prater waren die Erfurfionen des neuen Ankömmlings 
ausgegangen, und in den Prater liefen jie immer wieder zurüd 
Mit der Zeit wurde ihm die von Kaifer Sofef feinen lieben Wienern 
eröffnete Erholungsstätte ein unentbehrliches Bedürfnis, und be— 
ſonders in den legten Jahren feines Lebens hielt ſich Brahms ganze 
Tage lang, vom anbrechenden Morgen bis zum jinfenden Abend, 
dort auf, verjchob wohl auch dem Prater zuliebe feine Sommer: 
reifen und nahm immer jchweren Herzens Abjchied von dem 
Jagdrevier feiner guten Laune. Er frühjtüdte in der Krieau“, 
aß beim „Braumen Hirfchen“, im „Schweizerhaufe“ oder beim 
„Eisvogel“ zu Mittag, trank feinen Kaffee im Garten, wo 
das Damenorchefter aufjpielte, und ſaß bis jpät in die Nacht in 
der „Csärda“ bei den Zigeunern. Sämtliche Wirte, Schaubuden- 
befiger, Gaukler, Karuffelltreiber, Akrobaten, Hutjchenfchleuderer, 
Marktichreier, Salamimänner, Wedenweiber, Händler und Haufierer 
fannten ihn. Beſonders waren die Kinder Hinter ihn her, für 
die er die Tajchen voll Kreuzer und Süßigkeiten hatte. Nie war 
er mitteilfamer, liebenswürdiger und umgänglicher als bei jolchen 
Gelegenheiten. Durchreiſenden Belannten einen Begriff von ber 
Wiener Gemütlichkeit zu geben und fich dabei an dem aufrichtigen 
oder geheuchelten Erjtaunen des deutjchen Fremdlings zu meiden, 
der ihm beſchämt und neidiſch zugeftehen mußte, daß die Wiener 
Leute das „charmantefte Volk” feien und Wien die ſchönſte Stadt 
der Welt — erfüllte ihn mit lebhafter Genugtuung. (Was ihn 
freilich) durchaus nicht Hinderte, die Wiener ſelbſt fürchterlich ab- 
zufanzeln und ihnen deutjche Mufterjtädte als unerreichbares gutes 
Beifpiel vor Augen zu rüden!)) Im Prater ging dem Sänger 
des deutjchen Volksliedes das Herz auf, flofjen ihm die Lippen 
vom Lobe Wiens über. „Hier iſt des Volkes wahrer Himmel, 
bier bin ich Menſch, Hier darf ich's fein!“ konnte er mit Fauſt 
ausrufen. Wenn er aus den einjamen Partien des wilden 
Prater® von produftiven Morgenfpaziergängen, beladen mit 


der Klavierſpieler in legter Stunde erkrankte, ein Erſatzmann aber nicht auf: 
zutreiben war, jo bedankte fih Brahms für die ihm widerfahrene Rüdjicht, 
indem er fih an den Flügel fehte und fo viele Walzer, Polkas, Duadrillen 
und Galopps zum bejten gab, wie von ihm verlangt wurben. 
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feiner „Tracht unjterblicher Gedanken“, in den Wurftlprater zu- 
rüdfehrte, wurde er mit den Fröhlichen erft recht froh und über- 
bot die Ausgelafjeniten an Wusgelafjenheit. Man denke jich den 
Autor des Deutjchen Requiems und des Parzengefanges bei den 
Klängen einer Trompetenleier den riefigen Chinefen des Calafatifchen 
Karuſſells umfreifen, oder jtelle fich ihn vor, wie er der Brimgeigerin 
des Damenorchefters für einen feiner „Ungrijchen“ danft, unter Hut— 
ſchwenken die Rutſchbahn Hinunterfährt, der ihm nachlaufenden Kin— 
derſchar „Zuckerln“ zumirft und, auf jedem Knie ein Buberl und 
Mabderl, dem glorreichen Kampf zwifchen Hanswurft und Teufel 
beimohnt! Aber man vergefje dabei nicht, daß Brahms auch der 
Verfaſſer der flotten Wiener Walzer, der „Liebes“- und „Zigeuner- 
lieder“ und des wienerifchen G-dur-Quintetts ift, das mit dem 
C-dur-Quintett Schubert auf das glüdlichjte rivalifiert! . . . 
Nahdem Brahms die erjten Tage feines Wiener Aufent- 
haltes dazu benugt Hatte, jich in Stadt und Land gehörig ums 
zutun, ging er daran, die wenigen Befannten, von denen er in 
Wien wußte, aufzufuchen. Natürlich erweiterte fich der Kreis 
feiner Belanntjchaften ſehr fchnell, da jeder, den er fennen lernte, 
der Mittelpunkt eines neuen Kreiſes war, fo daß bei der ent- 
gegenfommenden Wiener Gajtlichkeit feine Verbindungen fich bald 
ind Unabjehbare verzweigten. Einer der erſten Bejuche galt feiner 
Freundin Bertha, die ihm 1859 als Schülerin Graedeners und 
Mitglied ſeines Hamburger Frauenchors nahe getreten war. Er 
überrafchte fie, von der er feit ihrem Abjchied von Hamburg nichts 
gehört Hatte, bei einer angenehmen Arbeit. Sie jchrieb gerade die 
Adreſſen für die Verjendung zu ihrer Verlobungsanzeige und 
mußte fich den Scherz, er habe doch gebeten, fie möge auf ihn 
warten, da er ganz gewiß kommen werde, gefallen laſſen. Bon 
Bater Porubszky herzlich bewilllommnet, befreundete ſich Brahms 
auch mit Fräulein Berthas Bräutigam, Herrn Arthur Faber, und 
an manchem Abend erjcholl das mufifalische Pfarrhaus in der 
Dorotheergafje noch anhaltender als ſonſt von Geſang und Spiel. 
Zu feiner Freude erfuhr Brahms, daß Karl Graedener, der durch 
die Vermittlung des freie und funftfinnigen Paſtors die Orga— 
niftenftelle an der evangelischen Kirche in Wien erhalten hatte, 
fich auch in feine Profefjur am Konfervatorium der Gejellichaft 
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der Mufilfreunde einzuleben beginne, und überzeugte ſich ſchon 
am nächften Tage von dem zunehmenden Wohljtande feines alten 
Freundes und Landsmannes.') Bei ihm traf er am 15. Sep: 
tember mit Julie von Aſten zufammen, an deren Mutter er von 
Klara Schumann empfohlen worden war. 

Frau Schmuttermayer dv. Ajten bewohnte mit ihren drei 
talentvollen Töchtern Marie, Julie und Anna ein geräumiges 
Quartier im „Gundelhof“ auf der Brandjtätte, einem hiſtoriſch 
merkwürdigen uralten Wiener Haufe. Klara Schumann fehrte 
dort ein, jo oft fie in Wien fonzertierte, und Julie wurde bei 
diefer Gelegenheit ihre Schülerin. Nun nahm fi Brahms 
der jungen Dame und ihrer weiteren mufifalifchen Ausbildung 
an, fam mehrere Male in der Woche zum Mufizieren und 
jchwelgte dabei in dem „ſchönen“ Wiener Kaffee, den Frau 
v. Aften befonders fein zu bereiten wußte. Auf eine Hußerung 
von Brahms Hin, daß er in Wien doch feinen Hamburger Frauen- 
chor vermiffe, veranlaßten Julie und ihre Schweiter Anna,?) 
mehrere Damen vom Singverein zu regelmäßigen Chorübungen 
unter Brahms’ Leitung im Gundelhof zufammmenzufommen. Es 
war eine Elitefchar von mufifaliicher Intelligenz und Elangvollen 
Stimmen — lauter Solojtimmen, die ſich zum Teil auch als folche 
in Konzerten hören liegen. Karoline Bettelheim, Dttilie Hauer, 
Marie Geisler und Frau Anna Franz, geborene Wittgenjtein, 
gehörten dazu. Bon ihnen jpannen fich Fäden zu neuen Be— 
ziehungen hinüber. Mit Frau Franz und deren ausgebreiteter 
Verwandtichaft, wie mit Dttilie Hauer, der Tochter des Fabriks— 
arztes in Od bei Gutenjtein (ſpäter Frau Dr. Ebner), mit Marie 
Geisler, die Brahms' Schülerin wurde, ehe fie fich mit dem Kultur- 
biftorifer und Philoſophen Profeffor Dr. Karl Grün verheiratete, 
auch mit Karoline Bettelheim, der Schülerin Karl Goldmarfs und 
nachmal3 berühmten dramatifchen Sängerin, blieb Brahms fortan 


1) Der fnorrige, wenig umgänglice Dann glaubte trogdem nicht nad 
Wien zu paflen und ging ſchon 1865 wieder nad) Hamburg zurüd. 

) Frau Anna Schulpen-Aiten, Schülerin der Viardot, folgte 1874 
ihrer Schwefter Julie, die ihr Ende der Sechzigerjahre nad) Berlin voran- 
gegangen war, al8 Gefangslehrerin an der Hochſchule dorthin nad). 
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durch dauernde Freundſchaft verbunden. Von Julie v. Aften wurde 
ihm endlich auch jene Künftlerin zugeführt, die berufen war, 
jeine Lieder dem Wiener Publikum ins Herz zu fingen: Frau 
Marie Wilt, eine in jeder Hinficht außerordentliche Erfcheinung. 
Ihr umfangreicher, mächtiger Sopran jtellte alle in Schatten, 
was ſich neben ihm hören ließ, und wirkte überwältigend wie eine 
elementare Kraft. Die zügellofe, urmuſikaliſche Natur der Wilt 
gebändigt und veredelt zu haben, war das Verdienft ihres treuen 
Berater und Lehrer Dr. Joſef Gängbacher. Ein vielfeitig ge— 
bildeter und tätiger Mann, abjolvierter Jurift und Advofaturs- 
fonzipift, trat er als Muſiker von Paſſion und Beruf in die Fuß— 
ftapfen feines berühmten Waters, des tiroliichen Freiheitskämpfers 
von 1813 und Domfapellmeifterd bei Sankt Stephan (1823 bis 
1844) und fam als Sänger, Bioloncellift, Klavierfpieler, Lieder: 
fomponift und Mufitpädagoge zu allgemeinem Anfehen. In ihm, 
dem enthufiasmierten Bervunderer feiner Kunft, lernte Brahms 
das PBrachteremplar eines befonderen Menjchenjchlages kennen und 
lieben, den Abkommen füdtirolifcher Zatinogermanen, defjen aus— 
drudsvoller, edel profilierter Charakterfopf das Modell zu einem 
Walther von der Vogelweide abgeben konnte.) Gänsbacher, der 
fpäter Profeffor am Wiener Konfervatorium wurde, war jchon 
damal3 eine in der mufifalifchen Welt Wiens beliebte und ge- 
achtete Perfönlichkeit und follte im Laufe des folgenden Jahres 
Veranlafjung finden, Brahms in ungeahnter Weife zu fördern. 

Einen nicht minder warmen Verehrer Hatte fi) Brahms 
bereit3 von Düffeldorf und Hamburg her erworben in der Perjon 
I. B. Gotthard. Diefer, ein Schüler Simon Sechters, der als 





1) Im Sommer 1866 fchreibt Brahms aus Baden-Baden an eine 
Schülerin Gändbadyers, Fräulein Nelly Lumpe, jpätere rau Profeſſor Chro— 
bat: „Es lebt fih aud jo jhön in Ihrer Kaiſerſtadt, die Menfchen find 
fhöner als anderswo, wobei ich denn, ba ich Ihnen jchreibe, alle Urfache 
babe, an Ihren verehrten Lehrer zu benten. Übrigens teile ic) Ihnen mit, 
daß ich diefem, Ihrem beneideten Lehrer, einigermaßen ähnlicher werde. Es 
gibt aber foviel fhöne Dinge, in denen ich ihm zu folgen bejtrebt fein 
dürfte, dab ed wohl ein Nätfel ift, worin es mir denn mit einigem Erfolg 
gelingt!” Die Löfung des Rätſels ift: Brahms hatte fid) zum erjtenmal 
einen Ferienbart wachſen laſſen. 
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Violin- und PViolafpieler vielfach in Privatlonzerten und Duar- 
tetten mitwirfte, war 1858 in Guſtav Lewys Mufikalienhandlung 
als Gefchäftsführer eingetreten und hatte dort Die beſte Gelegen- 
heit gehabt, die erjten Werfe des von Schumanır angekündigten 
neuen Meſſias zu ftudieren. Er teilte fie einem Zirkel gleich- 
gefinnter Freunde mit, dem außer Gänsbacher die Mufifer Sig- 
mund Bahrih, 3. N. Dunkl, Karl Goldmarf, Louis Laden- 
bacher, Adolf Müller junior, Karl Nawratil, Guftav Nottebohm 
und Julius Epftein angehörten. 1861 war Gotthard zu Spina 
übergegangen, und auf fein Betreiben hatte jich eine Gejellichaft 
von jungen Leuten, die im Gafthaus zum „Lothringer“ am Kohl- 
marfte zufammenfamen, als „Wiener faufmännifcher Gefangverein“ 
fonftituiert, der 1862 ein Konzert zum Beſten des Schubert-Denf- 
mal3 gab und für den Auguſt desjelben Jahres ein Mufikfeft 
unter Gotthards Leitung”) plante. Das Programm follte einige 
Novitäten bringen, und der Dirigent wandte ſich brieflih an 
Brahms in Hamburg mit der Bitte um einen Chor. Brahms 
antwortete, daß er noch nicht daran gedacht habe, Lieder für 
Männerchor „zufammenzufuchen“, daß alfo auch das Chorlied 
„Geleit“, von welchem Gotthard erfahren Hatte, bis zum Auguſt 
ſchwerlich gedrucdt werden würde, jchidte ihm aber auf wieder- 
holtes Drängen das Verlangte. Sein undatierter, im Früh— 
fommer 1862 in Hamburg gejchriebener Brief verdient deshalb 
bejondere Beachtung, weil er beweijt, daß von den fünf Liedern 
für vierftimmigen Männerchor, die erjt 1867 ala op. 41 bei 
Rieter-Biedermann erjchienen, das dritte, eben jenes „Seleit“, im 
Sommer 1862 jchon fomponiert war. Auch die übrigen vier mögen 
um diejelbe Zeit (1861—62) in Hamburg entjtanden fein. Alle fünf, 
bis auf das altdeutjche „Ich ſchwing' mein Horn ins Jammertal“, 
das, zuerjt vierjtimmig für den Chor der Hamburger Frauen ge- 
jchrieben, nad) op. 41 noch einmal in op. 43 als Lied für eine 
Singjtimme erjcheint, find auf Texte von patriotifchen Soldaten- 
liedern gejegt, die aus Karl Lemdes „Liedern und Gedichten“ 


’) Derjelbe „Kaufmänniſche Gejangverein“ war es aud, ber am 
22. Mai 1863 Richard Wagner zu deſſen fünfzigitem Geburtstage in feiner 
Benzinger Billa einen Fackelzug bradite. 


15 


berrühren. Brahms brauchte die in ihrer mufifalifchen Behandlung 
nahe mit einander verwandten Kompofitionen nur aus feinen Pa— 
pieren „zufammenzufuchen“, um fie dem Verleger ald gangbares 
Heft zu überreichen. Sein Mangel an Gejchäftsfinn erklärt es, 
daß er dies erft nach den Kriegen mit Dänemark und Dfterreic) 
getan hat. 1861 waren Lemdes Gedichte bei Hofmann & Campe 
in Hamburg als das Neuejte vom Jahre erjchienen. In den fing- 
baren, frifchen Weifen, die Brahms zu den Soldatenliedern erfand, 
hätten fie ald Ausdrud der Zeitjtimmung fchnell ihr Glück ge- 
madt. Damals fang man begeijtert: „Schwarz. Rot-Gold ijt 
das Panier!“ und träumte von der Einigung aller deutjchen 
Stämme unter Ofterreich® Führung, dem alten Ideale der 
Burfchenfchaft. Der Bruderkrieg zwifchen Preußen und Dfter- 
reich ſchlug dem Volke fo tiefe und fchmerzliche Wunden, daß 
auch nad) der Schlacht bei Königgrä und der Gründung des 
Norddeutichen Bundes in Deutjchland noc) viele mit der neuen, 
in ihren Zielen jchwer erkennbaren Umgeftaltung der politischen 
BVerhältnifje feineswegs einverjtanden waren. Im jeiner Vaterſtadt 
befam Brahms die anzüglichiten nnd beleidigendften Satiren auf 
König Wilhelm und defjen Ratgeber Bismard zu hören — wurden 
doch beide fogar auf der Bühne des Hamburger Theaters als 
„Aujuft Lehmann“ und „rise Fiſchmarkt“ dem allgemeinen Ge— 
lächter preißgegeben! — und daß Brahms noch 1867 als eifernder 
„Großdeutſcher“ den Entjcheidungsfrieg für ein nationales Unglüd 
hielt, bekräftigte er jymbolisch, indem er feinen fchwarzrotgoldenen 
Soldatenliedern den altertümlichen, madrigalartigen Trauerchor 
„sh ſchwing' mein Horn ind Jammertal“) voranftelltee Bon 





1) „Das Lied ift 1511 von dem jungen Herzog Ulrih von Württem- 
berg gedichtet. Er liebte die ſchöne Markgräfin Elifabeth von Brandenburg, 
mußte jedod) aus politifchen Gründen von ihr lafjen, um fid) mit der bay- 
riſchen Prinzeß Sabine, der man Schönheit nicht eben nachrühmen konnte, 
zu vermählen.” (G. Ophüls „Brahms=Terte“.) Vor 1866 lag eine ver— 
fehrte jymbolifhe Anwendung des Liebesliedes nahe, welche von ber Ge— 
ſchichte richtig geftellt und aufgehoben wurde. Somohl die freie Hanſeſtadt 
und Republit Hamburg, die es 1863 mit dem Nuguftenburger hielt, wie 
deren kurzſichtiger Sohn fühnten ſich mit Kaifer und Reich aus, und der be— 
geifterte Sänger des „Triumphliedes“ und der „Feſt- und Gedenkſprüche“ 
wollte dann nicht höher ſchwören ala bei Kaifer Wilhelm und dem großen 


16 


dem Refrain „Mein Jagen ift verloren“, der als Schlußfabenz 
wie in Heinrich Iſaals „Innsbrud, ich muß dich laſſen“ Elagend 
binausgezogen wird, fällt ein trübes, gebrochenes Licht auf das 
Ganze. Aber die hellen Farben der bald marjchmäßig, bald 
frei nach dem wechjelnden Schlag des kampffroh pochenden 
Herzens bewegten Soldatenlieder laſſen fich nicht dämpfen; ihre 
populären Weifen und gefunden Harmonien erquiden jedes Ohr. 

Wem fie durchaus nicht eingehen wollten, das waren die 
ehrenwerten Mitglieder des „Wiener faufmännijchen Geſangvereins“. 
An der eigentümlichen Betonung in Nr. 2: „Freiwillige her!“ wer— 
den fie fich jchwerlich gejtoßen haben. Dennoch verweigerten fie dem 
alten Soldaten von Nr.3 die erjten und legten Ehren, proteftierten 
unisono gegen das „Geleit“, und Gotthard legte in Folge deffen, in 
feinem Brahms gefränft, die Direktion nieder. Dafür vermittelte 
er dann bei Spina den Verlag de Pſalms op. 27 und der 
Duette op. 28 und überbrachte dem hocherfreuten Komponiften, 
dem gerade das Geld ausgegangen war, neunzig Taler in Silber. 
Diefen und anderen Verdienſten Hatte e8 Gotthard zu verdanken, 
daß er zu der Tafelrunde von „Profefforen“!) gezogen wurde, 
die ſich während der jechsziger Jahre um Brahms verfammelte, 
im Hinterftübchen des Herrn Vater — fo hieß der Wirt eines 
bejcheidenen, in einer engen Geitengafje der inneren Stadt ges 
legenen Speiſehauſes. Der Name gab natürlich willlommenen 
Anlaß zu allerlei Witen, und es jtand den loſen Zech— 
brüdern wohl an, wenn fie fi auf Sohnespflichten oder auf das 
vierte Gebot beriefen. Sie ehrten den „Water“ und entjchuldigten 
fih: „Es tut mir leid, aber dieſer Abend gehört dem Vater.“ 
Der Maler Canon und der Baſſiſt Förchtgott (berühmt als 
Sänger Loeweſcher Balladen) gehörten ebenfalls zur Geſellſchaft. 


eijernen Kanzler. 1867 war es Brahms erwünfdt, daß die Männerchöre in 
der Schweiz erjhienen, weil er, wie er an ben Verleger Rieter- Biedermann 
ſchreibt, da8 Werk nicht gern durch den Titel (Berlagsort) preußifch oder 
öſterreichiſch machen wollte. 

) Unter den „Profeſſoren“ befanden ſich der Violiniſt Joſef König, 
der witzige Horniſt Richard Lewy, ein lebendiger Anekdotenſchatz, der Komponiſt 
Rufinatſcha, der Violoncelliſt Heinrich Röper und die Geigenmacher Fiſcher 
und Lemböck. 
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Beim „Vater“ ſprach auch Julius Epftein vor, Damals einer 
der eriten Pianiſten Wiens, der alle Jahre vor ausverkauften 
Saale jein Konzert gab. Ein Mozart: und Beethoven-Spicler 
par excellence, durfte er fich rühmen, aus einem einzigen, beliebig 
aus der Mitte einer Mozartjchen oder Beethovenjchen Sonate 
berausgegriffenen Takte jofort das Werk zu erfennen, in welches 
die paar Noten Hineingehörten. Er hatte die Brahmsſchen Klavier— 
fompofitionen zuerjt bei Bertha Porubszfy gefehen, und diefe war 
e3 auch, die Brahms veranlaßte, Epftein aufzufuchen. Beide ver- 
fehlten einander, bi8 Brahms feinen Werehrer endlich zu Haufe 
traf. Wie erftaunte Epftein, als ein ſchmächtiger, blonder, zarter 
Menſch, den er für einen Schulgehilfen hielt, jchüchtern bei ihm 
eintrat und mit leifer Stimme errötend zu ihm fagte: „Ich Heike 
Brahms“! Epftein hörte Brahms Klavier jpielen und war hin— 
gerifjen von diefem umvergleichlichen, ganz genialen Spiel, von 
dem er einen fo tiefen, entjchiedenen und charafteriftiichen Eindrud 
empfing, wie von feinem anderen vor= und nachher‘) Auch 
Gotthard ftimmt damit überein, wenn er jagt: „Wer nicht Brahms 
bei fich zu Haufe, fozufagen in Hemdärmeln, losgelöſt von allem 
gejellichaftlichen Zwange gehört hat, weiß nicht, was er als Pianift 
zu leiften im Stande war. Sein Spiel, großzügig wie faum eines 
der anderen großen Berufsſpieler, Hat fich feit in meinem Ge— 
dächtnis eingeprägt." Brahms jagte Epftein, er habe zwei Klavier- 
quartette aus Hamburg mitgebracht, „auf die er etwas halte“ 
(g-moll und A-dur). Als Epſtein ihn fragte, ob er fie nicht 
einmal in einem größeren Saale probieren wollte, erwiderte Brahms: 
„Rein, lieber in Ihrer Keinen, gemütlichen Wohnung.“ Daraufhin 
eilte Epjtein zu Hellmesberger und [ud das Quartett nebjt Gäns— 
bacher, Gotthard u. a. zum Frühſtück ein. 

E3 war eine bedeutungsvolle, folgenreiche Zuſammenkunft, 
die im Dftober 1862 bei Epjtein jtattfand. Der Zufall hat hier 
ein wenig Vorſehung gejpielt und Mufitgeichichte gemacht. Epftein 
wohnte in der Schulerjtraße, unweit des Stefansplages, No. 853 
(heute No. 8) im Camefinafchen Haufe. In diejem Haufe hat 
Mozart drei der fruchtbarsten und glüdlichiten Jahre feines kurzen 





!) Seine eigenen Worte. 
Kalbed: Brahms IL1. 2 
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Lebens zugebracht, von 1784— 1787. „Figaros Hochzeit“, die 
„Maurerifche Trauermufif“, das d-moll-Konzert und die c-moll- 
Phantafie find zwifchen den düſteren Mauern gefchaffen worden. 
Hier war es, wo Wolfgang Amadeus feinem von Salzburg zu Bejuch 
gefommenen Bater in Gegenwart Haydns die drei diefem gewid— 
meten Streichquartette vorjpielen Half, und Haydn ausrief: „Ich 
ſage Ihnen vor Gott und als ein ehrlicher Mann, daß ich Ihren 
Sohn für den größten Komponiften anerfenne, von dem ich nur 
immer gehört." Hier dürfte es ferner gewejen fein, daß der jechzehn- 
jährige Beethoven den Meifter, bei dem er in die Lehre gehen wollte, 
mit feiner Phantafie über ein ihm von Mozart gegebene® Thema 
in Erftaunen fegte, und diejer, den Finger auf dem Munde, den 
im Nebenzimmer plaudernden Freunden Stillſchweigen gebot, mit 
den Worten: „Auf den gebt acht, der wird einmal in der Welt 
von fich reden machen!“ Und in dem nämlichen Haufe der Ver— 
fündigung und Erfüllung war e8 nun auch, wo Hellmesberger 
nachdem er das g-moll-Quartett mit Brahms vom Blatte gefpielt, 
und der Enthufiagmus der Spieler wie der Zuhörer fich von 
Cat zu Sat gejteigert hatte, um nad) dem feurigen Schlußrondo 
alla Zingarese in lauten Jubel auszubrechen, erhigt und erregt 
die Violine aufs Bett warf, den Komponiſten in die Arme jchloß, 
füßte und zu der Gejellichaft fagte: „Das ift der Erbe Beet- 
hoven3!*!) Später, als Hellmesberger fich zu den Gegnern des 
„Erben Beethovens“ jchlug, die fich offen und insgeheim zahlreich 





1) In den achtziger Jahren trafen wir ung öfters nad) Abendkonzerten 
im Gafthof „Zum grünen Anker“, deſſen italieniſche Küche Brahms in der 
Erinnerung an feine Romfahrten liebte, und gingen dann regelmäßig in das 
vis-A-vis vom Gamefinajhen Haufe gelegene Cafe Scheuchenftuel. Brahms, 
der mich auf die ihm felbft erjt nachträglicd zur Kenntnis gelommene Be- 
deutung des merkwürdigen Haujes, joweit fie Haydn, Mozart und Beethoven 
anging, aufmerffam machte, blieb jedesmal beim Yustritt aus dem Cafes 
davor ftehen und blidte eine Weile andächtig zu den hoben dunklen Fenftern 
hinauf, um dann mit einem tiefen Seufzer weiterzugeben. Ex erzählte mir 
auch, daß er den Eigentümer von Nr. 8 bewegen wollte, eine ®ebenttafel 
über der Tür anzubringen: „Hier fomponierte Mozart 1786 feinen Figaro“, 
worauf jener ihn mit der Bemerkung abfertigte, e8 käme ohnedies jchon Ges 
findel genug zu ihm herein. — Das Haus hat feine Tafel inzwifchen er- 
halten. 
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erhoben, jobald Brahms erjt in Wien anfäfjig geworden war, ließ 
er fich nicht gern an jenen Vorfall erinnern und behauptete, „bei 
Epftein zu viel froatiichen Wein getrunfen zu haben“. 

Sofef Hellmesberger, der zweite Sohn des Violinmeifters 
Georg und in der Mufiferdynajtie Hellmesberger der hervor- 
ragendite Träger feines berühmten Namens, fonnte für ein Mufter- 
beifpiel des genialen Wiener Mufifers gelten. Auf feinem In- 
ftrument ein Virtuoſe erjten Ranges, war er doch, im Gegenfage 
zu Soachim, eher eine leicht bewegliche, in vielen Farben fchillernde 
Natur als ein feit im fich gefchloffener fünftlerifcher Charafter. 
Abhängig von der Infpiration des Augenblides und am hin- 
reigendjten, wenn er feinen momentanen Cingebungen folgte, 
durfte er ſich Freiheiten herausnehmen, die man feinem anderen 
verziehen hätte, und jelbit das Gewaltfame erjchredte bei ihm nicht, 
weil er ihm den blendenden Schein einer überrafchenden, ganz 
& propos zu Tage geförderten Notwendigkeit zu geben mußte. 
Als Solift wie ald Primgeiger jeine® von ihm mit jouveräner 
Dberhoheit beherrichten Streichquartett3, dad von 1845 an beis 
nahe ein halbes Sahrhundert hindurch florierte, ſprang er oft 
ziemlich eigenmäcdhtig und willfürlich mit den Meifterwerfen der 
Klafjifer um, wenn er auch nicht fo weit ging wie Liſzt, der 
ſich eines Virtuofeneffeftes wegen Änderungen und Entftellungen 
des authentiichen Textes zu Schulden kommen ließ. Sein Spiel 
hatte den heißen Atem, den unruhigen Puls menfchlicher Leiden- 
ichaft, feine Geige dem überirdifchen Ton einer Engelsftimme. 
Gewifje Iyriiche Partien in Beethovens lebten Quartetten, um 
deren Popularifierung ich Hellmesberger große Verdienſte er- 
warb, wie den Variationenfa des Es-dur-Quartetts, dad „Danl- 
gebet eines Genefenen“, die Kavatine aus op. 130, ferner das 
Violinſolo im Benedictus der Beethovenjchen missa solemnis, 
oder auch Schuberts Kammermufif von Hellmesberger zu hören, 
war ein umvergleichlicher Genuß und bleibt für den Glüclichen, 
der ihn gehabt, ein unverlierbarer Schat der Erinnerung. 

Brahms, ſofort von dem jovialen, wigigen und fchlagfertigen 
Wiener eingenommen, wußte die Ehre nad) Gebühr zu ſchätzen, 
die ihm Hellmesberger erzeigte, der, auf das Manuffript des 
g-moll-QuartettS deutend, fagte: „Das müſſen Sie an meinem 

9% 
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erften Quartettabende fpielen!" Das BZujammenfpiel mit dem 
großen Geiger und deſſen Genofjen F. Dobyhal (Bratiche) und 
H. Röver (Violoncell), zu denen im Streichquartett Matth. Durft als 
zweite Violine Hinzutrat, Hatte ihm feine geringe Meinung von 
der fchnellen Auffaffung und der Gewandtheit der Wiener Mufiker 
beigebracht, und er willigte freudig ein.') Am 16. November 1862, 
einem Sonntag, erfchien Brahms zum erjten Male vor dem 
Wiener Publitum, und zwar gleich vor defjen höchſtem Areopag. 
Die Hellmesbergerfchen Duartettproduftionen, die in Zwiſchen— 
räumen von vierzehn Tagen an acht Sonntag-Nachmittagen der 
Saifon von 5 bis 7 Uhr ftattfanden, verfammelten im Saale der 
Gefellfchaft der Mufikfreunde unter den Tuchlauben immer eine 
Menge von Kennern und Liebhabern, welche fein Plägchen un- 
bejegt ließ und den Vorträgen mit andächtiger Aufmerfjamfeit 
laufchte. Vielen war fchon vorher die zierliche Jünglingsgeſtalt 
mit dem blonden, blauäugigen Johannesfopfe aufgefallen, die 
überall zu jehen war, wo fich auf mufifaliichem Gebiet etwas 
- Bejonderes ereignete?) Und feit Anfang November hatte jo mans 
cher Tag fein mufifalifches Ereignis gehabt. 

Anfang November begannen die „Philharmoniſchen Kon— 
zerte“ ihren erjten Zyflus, dem, feit Otto Deſſoff (1860) die 
Leitung des von Otto Nicolai gefchaffenen, von Karl Edert fon- 
jolidierten Injtituts übernommen hatte, immer ein zweiter Zyflus 
von vier Konzerten angegliedert wurde, jo daß fich, wie noch Heute, 
die acht ftatutenmäßigen Philharmonifchen Konzerte über die ganze 
Saiſon verteilten. Auch fie bedeuteten eine mufifalifche Sonntags- 
feier, und das Publikum ftrömte zur Mittagsftunde nach been- 
digter Mefje, bei welcher die Hofmufifer bejchäftigt waren, in 
hellen Scharen dem Kärntnertortheater zu, deſſen Inneres fich 
bei dieſer Gelegenheit immer in einen SKonzertjaal verwandelte. 
Ihren Weltruf haben die Wiener Philharmoniſchen Konzerte in 


) L. A. Zellners „Blätter für Muſik“ avifierten die Mitwirfung des 
Komponiften im Quartett Hellmesberger am 12. Oktober, zugleich auch ſchon 
die in den Gejellichaftäfonzerten bevorftehende Aufführung feiner D-dur: 
Serenade. 

2) „Ich gäbe was drum,“ fchreibt Joahim aus London, „die großen 
Nugen der Wiener (und Wienerinnen namentlid) über Johannes zu ſehen.“ 
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eriter Linie Otto Deffoff und deſſen energifcher, zielbewußter 
Direktion zu verdanken. Der anfangs mit Miktrauen betrachtete 
und bejpöttelte „kühle“ Norddeutſche wußte dem oft allzu fahrigen 
und disziplinlojen Wejen der Orcheftermufifer, von denen fich jeder 
mit Recht ala Künftler fühlte, das erforderliche Gegengewicht zu 
geben, jo daß fie jich, des ftetig wachjenden Erfolges froh, feiner 
Führerjchaft immer williger unterordneten. „Eines hatten Deſſoffs 
Vorgänger ihm aufgejpart: Verfäumtes in der Wahl der auf: 
zuführenden Werke nachzuholen, jowie auch jüngere Kräfte zu be- 
rüdfichtigen. Das Unternehmen gewann unter ihm fo jehr an 
Bedeutung durch fünftleriiche Zufammenftellung der Programme, 
gediegene Ausführung, Anerkennung und Zuſpruch von Seite des 
Publikums, daß mit feinem Eintritt gleichfam ein neuer Abſchnitt 
in der Gejchichte dieſer Gejellihaft begiunt.“') Aus dem viel 
verfprechenden SKonfervatoriumsfchüler, dem Brahms 1853 in 
Leipzig zuerft begegnete, war ein gründlich gebildeter, ausgezeichneter 
Mufifer, aus dem ftrebfamen Jüngling ein ganzer, ihm an praftifcher 
Erfahrung überlegener Mann geworden. Bei Defjoff ijt der um zwei 
Jahre ältere Brahms noch einmal in die Schule gegangen. Nicht daß 
er, wie Felix Mottl, Arthur Nikijch, Wilhelm Geride, Ernft Schuch, 
Richard v. Perger, Heinrich v. Herzogenberg u. a. Unterricht bei 
ihm genofjen hätte: der unerjchütterliche, feiner Sache völlig fichere 
Leiter großer Chor- und Orcheſtermaſſen, welcher wie die In— 
forporation des „Vollkommenen Kapellmeiſters“ in Oper und 
Konzert ihm leibhaftig vor Augen ftand, blieb fortan fein Mufter. 
Ihm lernte der ehemalige Taktjchläger der Detmolder Afademie 
und des Hamburger Frauenchors, wie der zufünftige Dirigent der 
Wiener Singafademie und der Gejellichaftsfonzerte jo manchen 
Kunftgriff, jo manches Zunftgeheimnis ab, das ihm auf theo- 
retiichem Wege nimmermehr zugefommen wäre?) Brahms jchloß 
ji) eng an Deffoff an, der feit 1861 in glüdlicher Ehe mit Frau 





ı) C. F. Pohl, Feftichrift, verfaßt zur Feier des fünfundzwanzigjährigen 
ununterbrochenen Beitandes ber im Jahre 1842 gegründeten Philharmoniſchen 
Konzerte in Wien. 1885. 

) Da es nicht allgemein befannt tft, daß es zwei Sänger waren, benen 
Defioff im Frühjahr 1860 feine Berufung nach Wien zu verdanken Hatte, fo 
feien bier Theodor Wachtel und Johann Nepomut Bed genannt. 
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Friederike, der Tochter des Düfjeldorfer Theaterdireftord Georg 
Meifinger, lebte, einer für die Kunft begeijterten, anmutigen und 
frohfinnigen mufifalifchen Dame, welche in den Rezepten der Küche 
ebenjo genau Beſcheid wußte wie in den Bartituren ihre Mannes. 
Kein Wunder, daß Brahms bald ein häufiger Gaft des Defjoffichen 
Haufe wurde. So oft und fo lange er in Wien war, lag bis 
zu Deſſoffs Überjiedelung nach Karlsruhe (1875) nad den 
Sonntagsfonzerten ftet3 das Kuvert für ihn gededt auf dem ein- 
fachen, aber ſchmackhaften Mittagstijche. 

In jenem Philfarmonifchen Konzerte vom 2. November 1862 
lernte Brahms das Hofopernorchefter und das Wiener Publikum 
von ihrer Glanzjeite fennen. Das waren feine gewöhnlichen, aus 
allen Gegenden der Windrofe zujammengefegten Mietötruppen, die 
ihren Drill- und Ererziermeijter in Verlegenheit jegen, das war 
eine gleichgeborene, auserlefene, edle Künftlerfchar, für die ein 
Wink des infpirierten Führers genügte, um fie zum Höchſten an— 
zujpornen, war das „Orchejter von Poeten“, welches Berlioz für 
ein Beethovenfches Adagio begehrte. Ihr wunderbares Zujammen- 
jpiel, der weiche, leuchtende und erwärmende Glanz ihrer In— 
jtrumente beraujchten das Ohr des Zuhörers, die Individualifierung 
und zarte Bejeelung der gleichjam perjönlich hervortretenden melo- 
diſchen Soloftimmen jprachen wie mit überirdifchen Zungen zu 
jeinem Geifte.!) So jchön Hatte Brahms weder die Duvertüren 
zu Glucks „Iphigenie* (mit dem Wagnerfchen Schluffe) und 
Schumann? „Genoveva“, noch Mendelſohns a-moll-Symphonie 
jemals zuvor gehört, und er fand es begreiflich, daß das Andante 
der Symphonie von dem in ſtürmiſchen Jubel ausbrechenden 
Auditorium da capo begehrt wurde. Wie Mozart ſchreibt, daß 
es ihm in Salzburg immer zumute geweſen ſei, als ob er den 
hölzernen Seſſeln und Tiſchen etwas vormuſiziere, ſo mochte auch 
er ſchaudernd an das verſtockte, zugefnöpfte Hamburger Publikum 
zurückdenlen, das nur in ganz außerordentlichen Fällen einmal 
aus ſich herausging. Wer ihm damals geſagt hätte, daß der 

ı) Als Deſſoff 1875 Brahms feine Abſicht, nad Karlsruhe zu gehen, 
mitteilte, erwiderte ihm diefer: „Wenn Sie ſich andere Ohren für Ihr Or: 
heiter anſchaffen können, jo haben Sie recht in allem“, 
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junge feurige Guſtav Walter, der die Tenor-Arie aus Mozarts 
„Entführung“ mit ergreifender Innigfeit fang, dereinft der über- 
zeugte und beredte Interpret feiner Tieder fein würde! Ähnliche, 
ihn überrafchende und erfreuende Vorgänge wiederholten fich in 
dem großen Hänbdel-Slonzerte, mit dem die Gejellichaft der Muſik— 
freunde am 9. November ihr goldenes Jubiläum feierte, wenn er 
fi) auch wunderte, daß die FFeftaufführung des „Meſſias“ für 
Wien als die erjte vollftändige") angekündigt wurde, und aus ihrer 
Art hervorging, daß weder die Mitwirkenden noch der Dirigent 
(Sohann Herbed) die richtige Fühlung mit ihrem Gegenftande und 
dem gewaltigen Sänger des Meſſias hatten. Aber auch Hier: 
welcher edle VBollflang von Chor⸗ und Orcheitermaffen, welches 
koſtbare Material, welche Mufiffreude und welcher Enthufiasmus! 
Der Kaijer, umgeben von den Mitgliedern feines Haufes und an 
der Seite feiner holdfeligen, jungen Gemahlin, wurde beim Eintritt 
in die Loge mit Fanfaren und jubelndem Zuruf begrüßt, ?) 
Anſchütz ſprach einen von Joſef Weilen gedichteten Prolog, und 
ber feftlich beleuchtete große Redoutenfaal der Hofburg bildete den 
jtilvollen Prunfrahmen zu dem prächtigen Gejamtbilde. Eine 
Probe verfeinerter Wiener Gemütlichkeit befam Brahms an dem 
Gejellichaftsabende zu verfoften, der dem Feſtkonzert auf dem Fuße 
folgte und fämtliche Mitwirkende nebjt deren Angehörigen und 
Belannten beim „Sperl” in der Leopolditadt zum Tanze vereinte. 
Da ging es Hoch Her, und Johann Strauß jchlug mit dem TFiedel- 
bogen feiner Zaubergeige den Takt dazu. 

Um wieder auf den 16. November 1862 und das erjte Auftreten 
Brahms’ bei Hellmesberger zurüdzufommen, fo jtimmen die Be- 
richte der Ohrenzeugen darin überein, daß die Perjönlichfeit und 
das Klavierſpiel des fremden Künftlers dem Publikum befjer gefielen 
al3 das neue Werk, das er aus dem Manuffript vortrug. „Mit 
jener Bonhommie empfangen, die das Wiener Publiftum fremden, 





1) Das war fie übrigens nicht einmal, da mehrere Nummern, barunter 
unbegreiflicherweife auch der hochdramatiſche Ehor „Er trauete Gott“ weg⸗ 
gelaffien wurden, Vgl. Hanslid, „Aus dem Konzertſaal“ (Ausg. von 1870) 
p- 250. 

?) Anweſend waren außer dem kaiferlihen Paare die Kaiſerin-Witwe 
Karolina Augufta, Erzherzog Yranz Karl, Erzherzogin Sophie, die Minifter 
Plener, Schmerling, Widenburg und Bürgermeifter Zelinka. 


24 


talentvollen Künftlern gegenüber immer an den Tag legt, wurde Herr 
Brahms am Schlufje Durch öftere Hervorrufe ausgezeichnet.“ (BZell- 
ner a.a.D.) Den meiſten Anklang und den ſtärkſten Beifall fand 
das ungarifierende Finale des Duartetts, und e3 fchadete nichts, 
daß dem Wioloncelliften dabei der Steg umfchlug und zerfprang, 
im Gegenteil, man freute fich, den „feſchen“ Cſardas, deſſen Paf- 
fagen der Komponiſt fo hurtig über die Saiten rollen ließ, wieder 
von vorn zu hören. Die Kritif wußte mehr zu tadeln als zu 
loben. Die melodifche Erfindung des Werkes, fchreibt die „Deutjche 
Mufikzeitung“, fei nicht bedeutend, die Haltung des Ganzen mo— 
noton, e8 fehle an den erforderlichen Gegenfäben, während wieder 
der allzu realiftiiche Zigeunertang fchroff und unmotiviert von den 
vorhergehenden Sätzen abjteche, in denen fich „der ſchwärmeriſche 
deutjche Süngling par excellence* offenbare ufw. ufw. Noch ab: 
fälliger äußerte fi) 2. U. Zellner, der feit 1855 feine viel gelefenen 
„Blätter für Mufit“ Herausgab: „Ode, Sturm, Graus, Kroft, 
Vernichtung, Troftlofigkeit find die Vorftellungen, welche dieſe, 
von feinem Fichten oder milden Strahl auc nur auf Augenblide 
erleuchteten und durchwärmten Nachtbilder hervorrufen.“ Hans— 
lid, auf deſſen Urteil in der „Preſſe“ ganz Wien zu warten pflegte, 
fchwieg fich über das gmoll-Quartett gründlich aus. Er mochte 
auf eine perfönliche Einladung des Komponiſten gerechnet haben, 
und da dieſe ausblieb, ebenfalls ausgeblieben fein. Tatſache ift, 
daß Brahms, der, wie er fagte, „ein viel zu bejcheidener Jüng— 
ling“ war, um die flüchtige Bekanntſchaft vom Niederrheinifchen 
Mufikfefte des Jahres 1855 für fich auszunugen, dem Oberge— 
waltigen der Kritik erft zeigen wollte, was zu leiften er fähig fei, 
ehe er den Vielbejchäftigten mit feinem Bejuche behelligte. Hans— 
lid aber mußte nach den Antezedentien über die vermeintliche 
Nichtachtung des jungen Mannes verftimmt fein. Doc holte er 
das Verſäumte ein, nachdem Brahms fich in einem eigenen Kon— 
zerte dem Bublifum als Tondichter und Virtuofe vorgeführt hatte.!) 
— Beſuche bei Simon Sechter, dem berühmten Theoretifer, und 
feinem großen Landsmanne, dem Dichter Friedrich Hebbel, trugen 
ihm wertvolle Erinnerungsblätter ein. Hebbel, der bereits frän- 





1) „Preſſe“ vom 3. Dezember 1862. 
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felte (er ftarb am 13. Dezember 1863), verehrte ihm das fchöne 
Diſtichon: 

„Perlen Haft du gejät, auf einmal beginnt es zu hageln, 

Und man erblidt fie nicht mehr; hoff auf die Sonne, fie kommt!“ 

Schon zehn Tage vor feinem Auftreten bei Hellmesberger 
ichreibt Brahms an Joachim, der zum Kummer des Freundes, 
des leidigen Broterwerbes wegen,') wieder auf längere Zeit nad) 
England gegangen war, er würde von allen Seiten gedrängt und 
getrieben, jelbft ein Konzert zu geben, und fügt lakoniſch Hinzu: 
„Am Ende gefchieht’8 wirklich“ Es war durchaus gegen feine 
Grundjäge und Abfichten, und er hätte jich wohl faum zu einem 
jo „abenteuerlichen Wagnis“ entjchloffen, wenn er nicht, halb gegen 
feinen Willen, dazu gezwungen worden wäre. Hinter feinem Rüden 
mietete der gute Epjtein, der fein Lebenlang immer unterwegs war, 
um irgend einem Nebenmenjchen einen Liebesdienſt zu erweifen, 
für den 29. November den Mufikvereinzfaal, nachdem er fich der 
Mitwirkung des Hellmesbergerfchen Quartetts verfichert hatte. 
Brahms mußte aljo wohl oder übel daran. Auf dem Programm 
ftanden das A-dur-Duartett und die Händel-Bariationen; außer- 
dem fpielte der Konzertgeber Bachs Orgel-Toffata in F und Schu— 
manns C-dur-Bhantafie op. 17, ein Stüd, das, unglaublicherweife, 
in Wien noch niemals öffentlich vorgetragen worden war, auch 
von Klara Schumann nicht. Dazwifchen fangen Frau Franziska 
Paſſy-Cornet, feine alte Hamburger Gönnerin, die jeit Jahren 
Profefjorin am Wiener SKonfervatorium geworden war, und 
Herr E. Förchtgott einige Lieder und Balladen. Das Konzert 
hatte zwar feinen durchichlagenden, immerhin aber einen, mit 
jeder Nummer ich fteigernden warmen Erfolg, Wiederum 
war e3 der Pianiſt, nicht der Tondichter, der die Zuhörer 
gefangen nahm. Zwar nötigte das großartige Variationen— 





1) In feinem Mißmut Über Joachims Konzertreifen eifert Brahms: 
„Ber nun überhaupt Geld verdienen will, ift doch wohl des Teufels ganz 
und gar. Da weiß ich gar nichts weiter zu fragen und zu fagen. Dak 
man mit einiger Mühe gewiffen Efel vor Gewiffem überwindet, fann ich nicht 
begreifen, id brächt's mit allem möglichen nicht fertig”. (Brief vom Of» 
tober 1862.) 
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werf, deſſen Schlußfuge, wie Selmar Bagge berichtet, Brahms in 
einem Tempo nahın, das jelbjt dem mit der Sache Vertrauten es 
ſchwierig machte, zu folgen, den Mufifern Reſpelt und Bewun- 
derung ab, dejto weniger aber konnten fie ſich mit dem A-dur- 
Quartett befreunden. Nur Bagge trat dafür ein, nannte e3 eine 
„durchweg verjtändliche, fein und interefjant gearbeitete, liebens— 
würdige Kompofition* und unterzog das Werk dann noch von 
Leipzig aus, wohin er Ende 1862 überfiedelte, in der fortan bei 
Breitfopf & Härtel unter feiner Redaktion wieder erjcheinenden 
„Allgemeinen Muſikaliſchen Zeitung“ einer eingehenden Würdi- 
gung.') Gbendort fand ſpäter (1865) Bagges abfällige8 Urteil 
über das g-moll-Duartett (mit feiner Einwilligung) durch Deiters 
die gehörige Korrektur. Ihm, dem ehemaligen Drganiften an der 
evangelifchen Kirche in Wien, hatte bejonders der geniale Vortrag 
der Bachſchen Orgel-Toffata imponiert, die Brahms mit feinen 
zehn Fingern befjer herausbrachte al3 andere mit Händen und 
Füßen, wobei er dem Klavier einen „eigentümlichen orgelmäßigen 
gleichen Klang“ entlodte.) „Es ging alles Hangvoll, mit großer 





1) „Allgemeine Mufitalifhe Zeitung“, Neue Folge I, p. 626. Diejer 
Kritit war im Juli desfelben Jahres eine an treffenden Bemerkungen reiche 
Studie Bagges über Johannes Brahms vorangegangen (p. 463 ff.), in welcher 
er mit Recht rühmen durfte, daß die bis 1862 von ihm redigierte (Wiener) 
„Deutiche Mufilzeitung“ den jungen Komponiften, „der nad) dem überſchwäng⸗ 
lihen Urteile Schumannd ganz und gar dem entgegengejeßten Spruce des 
Publikums zu verfallen in Gefahr war, zuerjt wieder mit aller Wärme echter 
Teilnahme der Mufitwelt empfohlen hatte“. 

2) Brahms nannte die Tolfata „die himmlische Drehorgel“. So be— 
richtet Johanna Graßl von Rechten, die Tochter des Wiener Juriften und - 
Univerfitätöprofefiors. Ihr, der Schwägerin Karl Namwratil®, verdanken wir 
noch folgende intereffante Mitteilung: „Als Brahms 1862 im Mufitvereind- 
faal unter den Tudjlauben fonzertierte, juchten wir, Mutter und Tochter, ihn 
in feiner Wohnung in der Novaragafje auf, um ihn um jeinen Unterricht zu 
bitten. In den nächſten Tagen ſchon präfentierte er fih in unferem Haufe: 
ein blutjung ausfehender, ſchlanker, rofiger, blonder Mann von äußerft ans 
mutiger Art und großer Schüchternheit. So ſprach er 3. B. nicht zur Per— 
fon, fondern „zum Bild“ derfelben im gegenüberhängenden Spiegel. Bald 
beſuchte er unfer Haus fehr häufig, meiſt Sonntag abends. Im der Woche 
war er jehr fleihig, der Gefelligkeit gehörte bloß der Sonntag. Da war er 
häufig in übermütigfter Laune, Oft fpielte er ftundenlang, befonder® pracht⸗ 
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Ofonomie der Steigerungen, aber auch mit breit ausgelegtem Ton 
bei den Hauptjtellen vor ſich.“ Die Toffata, wie überhaupt alle 
Bachſchen Drgel- und Klavierwerfe, zeigten Brahms auf der Höhe 
feiner virtuofen Meifterfchaft. L. A. Zellner fchrieb: „Um Brahms 
al3 Klavierſpieler richtig zu würdigen, muß man ſich auf feinen 
Standpunkt ftellen. Er gehört nicht zu jenen, die ein Stüd jahre: 
lang üben, um es mit vollendeter Glätte und auf den äußerjten 
Effekt zugeſpitzt Hinzuftellen. Er bat vielleicht Feines der Stüde 
die er jpielte, fo recht, wie man zu jagen pflegt, in den Fingern. 
Allein er hat fie alle im Kopfe. Er fpielt Euch, wenn Ihr wollt, 
den ganzen Bad, den ganzen Beethoven, Schubert, Schumann 
daher. Und wenn da Hin und wieder eine Note danebengeht, 
oder eine Nuance minder prononciert, eine Paſſage minder glatt 
zum Vorſchein kommt, was liegt daran? Spielt er doch nicht 
Klavier, um Klavier, jondern um den Komponiften zu fpielen! 
Und das fann er, dazu verfügt er über die ausreichendite Technik. 
Andere, die es nicht fönnen, mögen am Mechanijchen tifteln und 
feilen; von Brahms verlangt man jo etwas gar nicht.“ Diejes 
wohlwollende Urteil Hinderte Brahms nicht, fich abfällig über die 
„biftorifchen Konzerte“ und die Arrangements älterer Muſikwerke 
auszujprechen, mit denen der einflußreiche, den Dilettantismus be- 
gönnernde Harmonium-Birtuofe auch bei Hofe aufwartete. Zellner 
bearbeitete alles mögliche für das aus der älteren Physharmo- 
nifa entitandene Liebhaberinftrument, das er, mit eigenen Ver— 
befjerungen verjehen, frijch in die Mode gebracht hatte. Im feinen 
Konzerten löften altdeutiche Schlachtgefänge, ritterliche Minne- und 
bürgerliche Meifterlieder, Pachelbeljche Orgelphantafien, Zachauſche 
Choraltrios, Menuette und Adagio aus klaſſiſchen Kammermufik- 
ftüden, Suiten und Konzerten einander ab, und er fand fein Arg 
darin, fich dafür in feiner eigenen Zeitung zu loben, indem er 
über jede feiner bunt zufammengewürfelten, die Künſtlerſchaft Wiens 





voll die Bachſchen Drgelfugen. Da durfte ſich niemand regen, feine Tür 
öffnen, ſonſt fam er aus dem Sontert. Die. F-dur-Tottkata braufte auf — 
gewaltig! Das nannte er: die himmlifche Drehorgel! — Eines Abends war 
er beim Nachteſſen verdrießlich und einfilbig. Später darüber befragt, ant- 
wortete er: „Wie konnte ih guter Laune fein, wenn der rechts in E-dur, 
der lints in e-moll fpricht!” 
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ftark in Kontribution jegenden Aufführungen ausführliche Referate 
befreundeter Kollegen in extenso zitierte. Brahms ſchlug es kurz⸗ 
weg ab, in dieſen Konzerten mitzuwirken, und überfah, daß fie doch 
auch ihr Gutes Hatten, infofern, als fie auf ihre Weife das Inter- 
eſſe für hiftorifche Muſik förderten. Damit zog er fich eine Gegner- 
ichaft zu, die um jo gefährlicher wurde, je weniger offen jie in 
der Folge hervortrat, nachdem Zellner erſt Profeffor der Har— 
monielehre und Generaljefretär der Gejellichaft der Mufikfreunde 
geworden war; Zellner verjchanzte fich in den Mauern des Kon— 
fervatoriums mit Gleichgefinnten (abtrünnigen .zreunden und 
eiferfüchtigen Nebenbuhlern), um gegen den Verhaßten zu intri- 
gieren.*) 

Brahms felbft war mit dem Erfolge feines Konzertes jehr 
zufrieden. Am 30. November jchreibt er darüber nad) Haufe: ?) 

„Liebe Eltern, 

Sc Hatte geftern große Freude, mein Konzert ift ganz 
trefflich abgelaufen, viel jchöner, als ich hoffte. 

Nachdem das Quartett recht wohlmwollend aufgenommen 
war, babe ich als Klavierfpieler außerordentlich gefallen. Jede 
Nummer hatte den reichiten Beifall, ich glaube, e8 war ordent- 
ih Enthufiasmus im Saal, 

Jetzt könnte ich freilich ganz gut Konzerte machen, aber 
an Luft fehlt mir's, denn es nimmt mich für die Zeit zu jehr 
ein, jo daß ich zu nicht? anderem fommen kann. Ich foll bei 
diefem Stonzert auf die Koften gefommen fein, im übrigen war 
natürlich der Saal mit Freibilletten gefüllt. 

SH habe jo frei gejpielt, al3 ſäße ich zu Haus mit 
Freunden, und durch dies Publikum wird man freilich ganz 
anders angeregt als von unferm. 

Die Aufmerkſamkeit jolltet Ihr ſehn und den Beifall 
hören und jehen! 





’) Nad) dem Vortrage des A-dur-DuartettS wird ebendort Brahms 
ber überflüffige jchulmeifterliche Rat erteilt, fich durch Übungen im drei⸗ und 
vierftimmigen Saße noch weiter zu vervolllommnen! 

) Der Brief ift in Fakſimile-Reproduktion zuerjt bei Reimann 
(„Zohannes Brahms“) abgebrudt. 
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Übrigens will ich noch fagen, daß Herr Bagge wohl der 
einzige war, der über mein Quartett jo abſprechend jchreibt, 
die übrigen Tageblätter lobten mich damals fehr.') 

Ich bin fehr vergnügt, daß ich das Konzert gegeben habe. 

Nun feid Ihr Eure Gäfte wohl wieder los, und da findet 
fi) auch wohl eine Minute Zeit, mir zu jchreiben? 

Teilt Herrn Marrjen diefen Brief mit und auch), daß 
Böfendorfer vor Neujahr keinen Flügel jchiden könnte, da jie 
zu viel für Slonzerte gebraucht werden. 

Soll ic) mich nun um einen andern für ihn befümmern, 
ich erwarte Ordre. 

Grädener ging e3 neulich in feinem Konzert, was Publi- 
fum und Kritik betrifft, fehr fchlecht. Er wurde in den Blättern 
furdtbar bearbeitet.) Meine Serenade wird andern Sonntag, 
wie ich denke, aufgeführt. 

In meinem Konzert gejtern wollte ich Gefangjachen von 
mir aufführen, was mir furchtbar viel Zauferei und Unangenehmes 
machte, das ift ein Hauptgrund, weshalb ich endlich Ruhe will. 

Am Mittwoch Habt Ihr zufammen gejeffen beim Eier- 
punjh? Schreibt mir davon und überhaupt was. 

Die hiefigen Verleger, namentlich Spina und Lewy, drän- 
gen mich feit dem Quartett um Sachen, indes gefällt mir in 
Norddeutichland manches bejjer, und fonderlich die Verleger, 
und fürs erjte entbehre ich lieber die paar Louisdors, die Dieje 
vielleicht mehr zahlen würden. 

Kommt Ave öfter zu Euch, hat er Euch was Bejonderes 
von Stodhaufen erzählt? ?) 

Wie ſteht's mit dem photographierten Mädchen-Quartett, 
bekomme ich’3 nicht? *) 





) Bezieht fich auf das bei Hellmesberger geipielte g-moll-Ouartett. 
) Karl Grädener hatte am 20. November mit Epjtein, Förchtgott und 


dem Quartett Hellmeöberger in einer Soiree eigene Kompofitionen aufgeführt. 


s) Über Stodhaufen durchſchwirrten damald verjchiedene Gerüchte bie 


muſilaliſche Welt, u. a. hieß e8, er jolle ald Leiter einer Hofopernfchule nad) 
Wien berufen werben. 


*) Das Gruppenbild der Schweitern Betty und Marie Bölderd, Marie 


Reuter und Laura Garbe in Hamburg. Bgl. I, 440. 
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Und NB. Jedesmal vergeffe ich's beim Schreiben zu 
fragen, ob denn Frig!) jegt ganz und gar gefund ift? Und 
ift er denn recht fleißig? Er follte darauf los ftudieren, daß er 
nächſten Winter Triofoireen in Hamburg geben fan, ic) 
wollte ihm jehr an die Hand gehn. Nur muß er fleißig üben 
und fich umſchauen in der Mufif. 

Schreibt bald und habt Lieb 

Euern Johannes. 

Herrn Marrjen herzliche Grüße und vergeht nicht wegen 
Böfendorfer.“ . 

Unter den Berufenen, die ihr Votum für und wider ben 
Hamburger Künftler abgaben, fteht Eduard Hanslid mit feinem 
wohlwollenden, befonnenen und vorfichtigen Urteil obenan. Hanglid 
führte feit 1855 das Mufifreferat bei der „Preſſe“, der damals 
angefehenften, von den ausgezeichnetften Schriftjtellern des In— 
und Auslandes bedienten Wiener Tageszeitung, und befleidete 
feit Eurzem auch eine außerordentliche, eigens für ihn gefchaffene 
Profeſſur der Gefchichte und Äſthetik der Mufit an der Wiener 
Univerfität. Er hatte diefe Stellung nicht feiner epochemachenden 
Kleinen Schrift „Bom Mufifaliich-Schönen“ allein zu verdanten, 
die, oft wieder aufgelegt und in faft alle lebenden Sprachen über- 
jegt, feinen Namen über die Welt verbreitete,?) jondern noch mehr 





ı) Fritz Brahms, der Bruder des Tondichters. 

2) Einen „Beitrag zur Revifion der üſthetik der Tonkunſt“ hat Hans- 
lid die Abhandlung „Vom Mufitalifh-Schönen“ genannt und damit ſchon 
den polemijhen Charakter feiner Unterfuchung angedeutet. Seine Schrift ift 
eine Streitjchrift für die Kunft, nicht bloß für die Mufik, jondern aud für deren 
redende und bildende Schweitern. Hanslids Abfiht, den dreiften und will 
fitrlihen Übergriffen der „Boefie-Mufiter“, den lächerlihen Prätenfionen der 
„ſymphoniſchen Dichter“ einen Riegel vorzufchieben, zwang den Berfafjer zu 
einer Einfeitigkeit, die er in feinen übrigen Schriften ſelbſt nicht aufrecht er- 
halten konnte. Jede Tendenz verleitet zu liber- oder Untertreibungen, 
und für eine ſolche allzu beengende und einjchränfende Reftriktion halten wir 
das „arabeslenartige Spiel mit Tönen, das lediglich durch melodiſche, rhyth- 
mijhe und harmonische Bewegung und Geftaltung die Phantafie angenehm 
errege und nur mebenbei durch Jdeenafjoziation auf die Empfindung wirke“, 
als auf weldes Hanslid die Muſik zurüdführen will. (Die Formulierung 
der Hanslidihen Lehre jtammt von Bernhard Scholz, und wir alzeptieren fie 
ihrer Kürze wegen.) Denn fein noch fo gefälliges, finnreihes und nad ge» 
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den Berbienften, die er ſich als Tagesjchriftfteller um die äfthetifche 
Erziehung der Dffentlichkeit erwarb. In Wiener afademifchen 
Kreifen war man weniger erflufiv und rigoros ald auf mancher 
Eleinen deutſchen Univerfität, wo jchon die Erteilung der venia 
legendi von allerlei unumgänglichen Borbedingungen abhängt 
und eine Fakultät die andere eiferfüchtig überwacht. Auch blidte 
der Fachgelehrte Hier nicht Hochmütig auf den Zeitungsſchreiber 
herab. Der Wert des Schriftſtellers wurde weder nach Maſſe, 
Gewicht und Format feiner Arbeiten, noch nach der Dauer und 
Mühe des Studiums abgejchägt, die er darauf verwendet, und es 
war fowohl dem Profefjor erlaubt, ein geiftreicher Journalift zu 
fein, wie e8 dem Sournaliften unter Umſtänden ermöglicht wurde, 
ein langweiliger Profejjor zu werden. Für das Feuilleton und 
fpeziell für das Mufikfenilleton war Hanslick geradezu eine bahn- 
brechende Erjcheinung. Keiner verjtand es befjer, das Publikum 
zu belehren, indem er es unterhielt, über jo fubtile und ungreifbar 
in der Quft zerrinnende Dinge, wie e3 die Werfe und Vorträge 
der Tonkünftler find. Er jchob dem Leſer feine Meinung gewandt 
und unauffällig unter; der freundlich Getäufchte nahm fie gläubig 
für die eigene und fühlte ſich überrafcht und gefchmeichelt, den 
feinhörigen, gefchmadvollen Kritifer auf feiner Seite zu wifjen. 
Der enge Raum bedingt die fnappe Form der Darftellung; er 
zwingt den Tjeuilletoniften, ich zufammenzufaffen, mit wenig 
Worten viel zu jagen, und verleitet ihn zum häufigeren Gebrauche 
von Antithefen, Paradoxen, Wortjpielen, epigrammatiichen Wen- 
dungen und Pointen. Solche Behelfe des witigen SKritifers, Die, 
wenn fie wirken jollen, außer dem Talent des Spruchdichters eine 
faft dramatische Fähigkeit der Dispofition vorausjegen, erfordern 
die ftrengfte Selbftzucht, die jchärffte Überwachung, die gewiffen- 
hafteſte Dfonomie. Sfribler, welche, um zu blenden und zu ver- 
blüffen, auf Geift ausgehen, befigen gewöhnlich feinen oder fehen 








wiſſen geiftigen Normen geregelte Tonſpiel wäre imjtande, die erſchüttern— 
ben ſeeliſchen Wirkungen der vom Reizenden bis zum Erhabenen alle Stufen 
der äjthetifhen Empfindung durdlaufenden Tonkunft zu erklären. Hanslids 
„Revifion“ verlangt nad) einer Superrevifion, und diefe wäre die Sache eines 
philoſophiſch geſchulten Haren Kopfes, der die Trage „Hat die Muſik einen 
Inhalt?“ nicht einzig vom Parteiſtandpunkte aus beantwortete. 
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fi) gerade da von ihm verlaffen, wo jie ihn am nötigften hätten. 
Andere wieder verfallen durch diefelbe Sucht, Auffehen zu erregen, 
einer unerträglichen monotonen Manier und bezahlen ihre Augen 
blid3erfolge mit der niederjchlagenden Erkenntnis ihrer ephemeren 
Wirkung. Ihnen gegenüber verdient Hanglid al3 Mufter gerühmt 
zu werden. In feinen Aufjägen jteht jeder Sat an der richtigen 
Stelle, die Gedanfen drängen und überftürzen fich nicht, Prägnanz 
und Klarheit des Ausdrucks wetteifern mit deſſen Anmut und 
Natürlichkeit. Der eigentümliche Stil feiner Schreibweife, welcher 
ein abäquater Ausdrud feiner Perjönlichkeit ift, artet niemals zur 
Manier aus und behält die unvergängliche Friſche der erjten Kon— 
zeption. Seine Feuilleton find gleichjam die zerjtreuten Blätter 
eined Buches; das erjte atmet denjelben Geift, befennt fich zu 
derjelben Gefinnung des Verfafjers wie das letzte, und fie brauchten 
nur gejammelt und gebunden zu werden, um ein gehaltvolles, inter- 
ejjantes und Hiftorisch wichtiges Werk zu repräfentieren.?) Hanslick 
war nicht der Liebediener der DOffentlichkeit, fondern ihr Führer, 
und wenn fi das Publikum einmal, von den großjprecherijchen 
und anmaßenden Verheißungen anderer betrogen, von ihm ab— 
wandte, fo fehrte e8 aus der führerlofen Konfufion und Irre 
bald wieder reuig zurüd zu dem Altmeifter der Kritik, defjen offen- 
fundige, menjchliche Schwächen noch immer liebenswürdiger find 
al3 die unmenfchlich gejchraubten und verfchrobenen Forcen feiner 
inferioren, einander überlärmenden Widerjacher. Was Hanglid in 
allen Fällen die unanfechtbare Überlegenheit feiner hervorragenden 
Pofition ficherte, war neben feiner vornehmen Gefinnung und der 
heiteren Ruhe feines beweglichen Geiftes die fonzentrierte Kraft 
feiner Darftellung. Der Künjtler in ihm durfte fich zu der Höhe 
derjenigen erheben, über welche er urteilte, auch wenn fie vermöge 
ihrer mächtigeren Phantaſie Gröferes und Belangreicheres jchufen: 
auf feinem Schaffenggebiete jtand er ihnen gleich. 





!) Unter dem Generaltitel „Die moderne Oper“ in neun Abteilungen 
von 1875—1900 erſchienen, fchließen fid) die Sammlungen feiner mufitalifchen 
Auffäge an feine „Geſchichte des Konzertweſens in Wien* und die Schilderungen 
„Aus dem Konzertſaal“ an. Underthalb Jahrhunderte der Mufik find in 
diefen Schriften fo eingehend behandelt, dab feine irgendwie hervorragende 
Erſcheinung darin fehlt. 
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In feinem Urteile über Brahms ift Hanglid lange zurüd- 
haltend geweſen, und es artete auch, al3 er mit dem Tondichter 
das brüderliche Du getaufcht hatte und von der hohen Meijter- 
jchaft feiner Kunjt innig durchdrungen war, niemals in über- 
fchwängliches Lob aus, wie diejenigen ung einreden wollen, Die 
den großen Kritiker jo gern unredlicher Parteilichfeit zeihen. Sie, 
die ihre Götzen und deren vielgepriefene Wundertaten mit dem 
dröhnenden Pojaunenjchall der Reklame zu feiern pflegen, entrüften 
fi) über jeden fanften Flötenlaut, der nicht zum Ruhme ihrer 
Auserwählten ertönt. Hanslid meint"), e8 fei derzeit noch ein 
bedenfliches Unternehmen, Brahms’ Talent und Wirkjamfeit ab- 
zufchägen. Zwar babe der Komponiſt ſich von der wilden 
Genialität feiner Jugendwerfe, die jo unmiderjtehlich abjchredend 
anzog, zu reiferen Schöpfungen emporgearbeitet, aber gerade in 
feinen neuesten Werfen tauchten Fragezeichen und Rätjelbilder auf, 
die eine Löfung erjt in der nächſten Periode feines Schaffens 
finden würden. Er jpricht von einem „Nebelflor grübelnder Re- 
flerion“, der die Fsrijche feiner Erfindung trübe, und diefe Metapher 
blieb bis auf den Heutigen Tag ein Schlagwort für die Verkleinerer 
der Brahmsſchen ftrengen, aber lichten und hohen Tonmufe. Er 
nennt die Themen des A-dur-Quartett3 troden und nüchtern und 
vermißt den großen fortjtrömenden Zug der Entwidlung. Das 
Duartett und andere neuere Sachen von Brahms mahnen ihn 
bedenklich an Schumanns legte Periode, gerade wie ihn Brahms' 
Anfänge an Schumanns erjte Periode erinnerten. „Nur zu der 
goldklaren, reifen Mittelzeit des echten Schumann bietet uns fein 
Lieblingsfchüler bisher noch fein Seitenſtück.“ Man vergleiche 
mit diefen und anderen Äußerungen Hanslicks, welche zeigen, wie 
wenig er noch in die Kunſt des vermeintlichen Schumannjchülers 
eingedrungen war, die Verzüdungsdelirien, in denen ſich die Wort- 
führer der Neudeutſchen wälzten, jobald irgend eine noch jo gering- 
fügige „Tat“ ihrer Häupter dazu aufforderte! Trotz folcher 
Bedenken wird am Schluffe des ihm gewidmeten Feuilletons 
Brahms ermuntert, ein zweites Konzert zu geben, und ihm nahe 
gelegt, die Schumannjche Phantafie, deren Vortrag den ein— 





ı) In dem oben erwähnten Bericht vom 8. Dezember. 
Kaldbed: Brahms IL1. 
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gefleifchten Schumannianer Hingeriffen hatte, zumiederholen. Brahms 
entjprach diejem Wunſche infoweit, als er am 6. Januar des neuen 
Jahres noch einmal als Konzertgeber vor das Wiener Publikum 
trat und außer Beethovens Prometheus-Eroifa-Variationen und 
Bachs Ehromatischer Phantafie mit Fuge, Schumanns für Wien 
ebenfalld neue f-moll-Sonate („Concert sans orchestre“) fpielte. 
Bon eigenen Kompofitionen trug er feine dritte Sonate op. 5 
vor, und Frau Marie Wilt fang vier feiner Lieder („Treue Liebe“, 
„Parole”, „Liebestreue* und „Juchhe“). Das Iyrifche Intermezzo 
wird von Hanglid kurz abgetan.') Dagegen rühmt er das Andante 
der Brahmsſchen Sonate und jagt, es gehöre zum Innigjten, was 
in der neueren Klaviermuſik eriftiert. Wie jehr der Klavier— 
ipieler dem Publikum gefiel, beweift der Umstand, dag Brahms 
am Scluffe des Konzert? fo lange herausgerufen wurde, bis er 
einen der von ihm für zwei Hände geſetzten Schubertichen charaf- 
teriftiichen Märjche zugab, und der Referent des „Fremdenblattes“ 
(Speidel?) konnte refümieren: „Brahms Hat fich in kurzer Zeit 
die Gunft des hiefigen Publikums erworben.“ Hanslick aber 
jchließt feinen Bericht mit den Worten: „Hoffentlich denft Brahms 
nicht daran, von Wien, wo er als Menſch und Künftler fo viele 
und warme Freunde erworben Hat, jchon Abjchied zu nehmen.“ ?) 
Für die Mitwirkung der Frau Paſſy-Cornet, die Brahms bei 
jeinem erjten Auftreten unterftügt hatte, revanchierte er ich, in= 
dem er zu einem Konzert der Sängerin (am 20. Dezember 1862) 
ein paar Eleinere Stüde von Schumann und mit Hellmesberger 
die E-dur-Biolinfonate von Bach beifteuerte. Da Brahms überdies 
von Hanslick als Jluftrator zu einem Zyklus mufitalischer Vor- 
lefungen zugezogen wı:rde, welche der vom Dozenten zum Profeffor 
avancierte Gelehrte im Saale des alten Rathaufes vor der beften 
Wiener Gefellichaft abhielt — er begann am 21. Februar 1863 
mit Beethoven, und fein Partner fpielte die Sonate op. 111 — 
jo bewegte fich Brahms bald im Zentrum des geiftigen Wien. 

Auch als Orcheſterkomponiſt fand Brahms Gelegenheit, fich 
in Wien hervorzutun. Die beiden großen Konzertinftitute ber 

1) Brefie vom 8. Januar 1868. 

) Unter den Aubörern bes zweiten Konzertes befand ſich Richard 
Wagner. 
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Philharmoniſchen und Geſellſchaftskonzerte teilten ſich in die beiden 
Serenaden. Deſſoff fündigte die A-dur-Serenade für den zweiten 
Zyklus der Philfarmonifchen Konzerte an. Der Schöpfer und 
Leiter de „Singvereins* aber war gleich nach dem Auftritt im 
Gamefinafchen Haufe von jeinem Freunde und Kollegen Hellmes- 
berger auf das vom Himmel gefallene Genie aufmerffam gemacht 
worden und hatte die D-dur-Serenade für das zweite Gejellichafts- 
fonzert an die Spite des Programms geftellt. Wie Hellmesberger 
fam auch Herbed Brahms mit offenen Armen entgegen, aber auch 
jeine fast freundfchaftlihe Wärme erfaltete im Laufe der Jahre.') 

Sohann Herbed, der feine glänzende Dirigentenlaufbahn 
1852 als befcheidener Regens Chori bei den Piariften begonnen 
hatte, verband das Genie des Feldherrn mit dem Ehrgeiz des 
Erobererd. Für ihn bedeutete jedes Podium eine Art von Schwung 
brett, das ihn zu einem neuen, höheren Poſten beförderte, und 
wenn es das Amt eines Generaliffimus fingender und geigender, 
blajender und jchlagender Kriegsvölker gegeben hätte, fo würde er 
es ficher in feinen Bejig gebracht haben. Er wurde 1856 Chor- 
meilter des Wiener Männergejangvereins, 1859 artiftischer Direktor 
der Gejellichaft der Mufikfreunde, 1863 Vize- 1866 erjter Kapell- 
meifter an der Hoffapelle, 1869 erjter Kapellmeifter und 1870 
Direktor der Wiener Hofoper, und er nahm dieje Stellen meiſt, 
wie man feindliche Pofitionen nimmt, im Sturme, mit fliegenden 
Fahnen, unter flingendem Spiel, ohne viel nach den berechtigten 
Wünſchen und Anfprüchen von Vorgängern und Mitbewerbern zu 





1) Qudwig Herbed, der Sohn Johann Herbeds, jchreibt in dem 1885 
erichienenen Xebensbilde feines Baters: „Als man Herbed einmal von ber 
geiftigen Verwandtihaft Brahms’ mit Robert Schumann ſprach, äußerte er: 
‚Mit Schumann hat er nicht? gemein als einen Mangel, die Verworren— 
heit. Schumann fteht himmelhoch über Brahms.‘ Es erſcheint angejichts 
eines jolden Urteiles geradezu lächerlih, aus Brahms, wie dies jo häufig 
geichieht, einen Beethoven II machen zu wollen. Wenn einmal die Zeit alle 
Rarteileidenfhaften abgetühlt haben wird, dürfte fich auch das Urteil über 
Brahms Mären, und die Schägung feines Wertes auf das richtige Maß zu— 
rüdgeführt werden. Herbed hat oft im intimen Kreife — denn öffentlich war 
dies, da er jelbft Komponijt war, nicht gut möglich — ſich geäußert, daß all 
die überſchwänglichen Lobespfalmiften ded Komponiften Brahms in den 
Augen der Nachwelt einmal recht lächerlich ericheinen werben.“ 

3* 
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fragen — fie ſanken im die Brejche, er erjtieg den gejprengten 
Wal. Am wohliten fühlte ſich dieſer Napoleon des Konzertſaales 
an ber Spite großer Mafjen, und feine Kraft wuchs mit der 
Bahl der Köpfe, die er befehligtee Er war der Mann der Ber- 
fammlungen, der Demonstrationen, der feierlichen Akte; fein Dirigent 
hat wohl fo viele Mufikfefte mit ſolchem Erfolge geleitet wie er. 
Sobald er unter dem dröhnenden Applauſe des Auditoriums, den 
Taftjtod in der Hand, vor die Front des Rieſengerüſtes trat, mit 
fräftigem Ruck den jchlanfen, biegſamen Körper zum Pult empor- 
fchnellte, die dunkle Mähne feines lang herabwallenden Haupt- 
haares in den Naden jchüttelte und das Zeichen gab zur Ent- 
feffelung tönender Elemente, rötete jich fein blafjes, ausdrudsvolles 
Geficht bis zur mächtig gewölbten Stirn hinauf, und feine Mugen 
ſchoſſen feurige Blige: der Beherrſcher der Öffentlichkeit genoß 
feinen Triumph. Außer feiner gebieterifchen Erjcheinung beſaß 
Herbed eine Fülle feltener und vorzüglicher Eigenfchaften: „aus— 
gebreitetes, mufifalisches Wiffen, Kunftbegeifterung, Verſtandesſchärfe, 
feinftes Gehör, raſches Anempfinden für den Geift fremder Ton- 
Dichtungen, aufopfernde Tätigkeit, männliche Entjchloffenheit, ein- 
nehmend perjönlichen Verkehr, geniale, faszinierende Führung. 
Niemand vermochte ihm zu widerjtehen, und wo zuweilen doc) 
nod) ein Mitglied aus Schüchternheit oder Läſſigkeit zurüditand, 
genügte ein Blick, eine energijche Handbewegung, e8 an feine Pflicht 
zu erinnern.“ *) 

Bu der Brahmsjchen Serenade Hatte Herbef nur zwei 
Proben abgehalten, und das war, wie die übereilte Aufführung 
bewies, zu wenig gewejen. Immerhin gefiel das Werf, zumal in 
feinen fürzeren Sägen, und Brahms war in der Gejellichaft der 
Mufikfreunde fein Fremdling mehr. Ein noch günftigeres Schidjal 
harrte der „jüngeren, zarten Schwejter“-Serenade, obwohl ich die 
Feinheiten ihrer Inftrumentation im großen Raum verloren. Sie 
erfuhr, nach Hanslid, eine äußerſt günftige Aufnahme. „Der 
jedem Satz folgende lebhafte Beifall wurde am Schluß in dem 
Maße größer, als der bejcheidene Komponift auf feinem Galeriefit 
immer kleiner wurde.“ 

) C. F. Pohl, „Dentihrift aus Anlaß des fünfundzwanzigjährigen 
Beſtehens des Singvereins“. 
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Einer der aufmerfjamften und intereffierteften Teilnehmer 
der Brahmsjchen Erfolge war ein junger blaffer Mann, aus 
deſſen jchlaffem, etwas verlebtem Geficht ein dunkles Augenpaar 
müde und gelangweilt in die Welt blidte, als wollte e8 fragen: 
Wozu das alles? Er jtellte fich Brahms als der Pianiſt Karl 
Taufig vor, nachdem er ihm feine Begeifterung über das g-moll- 
Quartett jchriftlich ausgejprochen hatte. „Carlo“, notiert Cornelius 
in jeinem Wiener Tagebuche, „hat an Brahms gejchrieben und 
ihm Komplimente über fein Quartett gemacht. Er freut fich, noch 
unverdorbene, rüdhaltse und neidlofe Bewunderung in ſich zu 
finden.” Der Schüler Thalbergs und Lifzts war zwei Jahre vor 
Brahms aus Dresden nad) Wien gefommen, um bier für jene 
Muſik, die feine überreizten Nerven allein noch in Erregung ver— 
jegen fonnte, Propaganda zu machen. Im Alter von zwanzig 
Sahren glaubte der frühreife Süngling mit Kunſt und Leben 
bereit3 abgerechnet zu haben; glüdlicherweife war dies ein Irrtum. ') 
Als Klavierſpieler hatte er alle feine Rivalen überflügelt; er wußte, 
daß e3 feinen gab, der ihn in einer Technik erreichte, welche die 
Vorzüge feiner Meifter, die tadellofe Glätte Thalbergs und bie 
heroiſche Kühnheit Liſzts, miteinander vereinigte, und das gelöfte 
Problem Hatte mit feiner Schwierigkeit den letten Reiz für ihn 
verloren. Da rüttelte ihn die plößliche Begegnung mit dem un— 
berührten, faſt mädchenhaft jcheuen Nordländer, der, obwohl um 
acht Jahre älter, noch jünger ausſah als er, und in allem für 
feinen vollfommenen Widerpart gelten konnte, aus feiner Lethargie 
auf. Sein Erjcheinen war ihm wie ein leife heraufglimmendes 
Morgenrot, die Verheigung eines neuen, bejferen Tages, und er 
flammerte ſich mit allen gefunden Faſern feiner zerrütteten Natur 
an Brahms. Die Gegenjäge berührten und zogen fich an. Auch 
Brahms fühlte jich von dem feltfamen, faft unheimlichen Weſen 
Taufigs, der den geborenen polnischen Suden durd die raffi- 
niertefte Kultur in einen fosmopolitifchen Elegant von tadellojen 


) „Mein guter Taufig ijt, abgefehen von feinem Schopenhauerſchen 
Peſſimismus, ben leider üble Erfahrungen gejhärft und beftärkt haben, ber 
beſte Menſch, der im legten Grunde nur das Edle und Schöne will, und 
einzig an einem Stolz leidet, der vielleiht die größte, aber doch auch bie 
nobelfte Sünde iſt.“ Peter Cornelius an Dr. Jofef Standhartner. 


38 


Manieren verwandelt Hatte, eigentümlich gefeffelt. Bald ent- 
jpann fich zwiſchen ihnen eine Kameradichaft, Die, durch Die Ge- 
meinſamkeit gejelliger und fünjtlerifcher Interefjen, noch mehr aber 
durch die Vornehmbeit ihrer Charaktere befejtigt, zu herzlichen 
Einvernehmen führte. Brahms lud fich gern in der fajhionabeln 
Wohnung zu Gajt, die Taufig in der Währingerjtraße innehatte, 
nachdem er von Cornelius und den „Weißgerbern“?) weggezogen 
war, fpielte mit ihm vierhändig oder lag auf dem Diwan, fon- 
fumierte den ältejten Kognaf und die neueſten jchlechten Wite, 
rauchte türfifchen Tabak dazu und ließ fich von Taufig im Die 
Geheimnifje der Schopenhauerjchen Philojophie einweihen, die 
damals der Jugend den Kopf verdrehte wie fpäter die aphoriftifche 
Aberweisheit Niegjches. Und Taufig wieder befuchte nicht minder 
häufig feinen neuen Freund in der Gzerningaffe, in welche Brahms 
bei Anbruch des Winters gezogen war, und ließ es fich in dem 
freundlichen Stübchen bei felbjtgebrautem fchwarzen Kaffee wohl 
fein, oder begleitete den Naturfchwärmer in den verjchneiten Prater. 
Scopenhauers Hauptwerk, „Die Welt ald Wille und Vorftellung“, 
durchzuftudieren, gewann Brahms nicht über fich, er Hatte an den 
„Parerga* genug und fertigte die Phantasmen und Sophismen 
des radifalen Philojophen mit derjelben, von Beethoven über: 
nommenen jfeptifchen Bemerkung ab, die er dann auch auf Nietfche 
anwendete: das Gegenteil der von ihm aufgeftellten Behauptungen 
werde wohl ebenfo wahr fein. Über das poefievolle Kapitel „Zur 
Metaphyſik der Muſik“ wurde eifrig debattiert, und auch Taufigs 
älterer Freund, Peter Cornelius, den Brahms von feiner Weimar- 
Leipziger Zeit Her fannte, nahm gelegentlich an den mufifalischen 
Unterhaltungen und philojophifchen Gejprächen teil. Brahms 
hatte eine herzliche Freude, als er den lieben felbftlofen, welt- 
unfundigen Menjchen und feinen Künftler wiederjah, mit dem er, 
troß deſſen anjcheinend jo innigem Verhältniſſe zu Lifzt und 
feiner Muſik, vom erjten Augenblid ihrer Befanntichaft an lebhaft 
iympathifierte. Das Merkwürdige war, da Taufig und Cornelius, 
wenn fie mit Brahms fonzertierten, „durchaus feine Lifztianer 





i) „Unter den Weißgerbern“ wurde ein Teil des dritten Bezirkes 
genannt. 
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fein und geweſen jein wollen und übrigens freilich mit dem Eleinen 
Finger mehr leijten al3 die übrigen Mufifer mit dem ganzen Kopf 
und allen zehn Fingern.“ 

So jchreibt Brahms Ende ded Jahres 1862 an Joachim 
und fügt Hinzu: „Wagner ift hier, und ich werde wohl Wag- 
nerianer heißen, hauptjächlich natürlich durch den Widerfpruch, zu 
dem ein vernünftiger Menjch gebracht wird, gegenüber der Teicht- 
finnigen Art, wie die Mufifer hier gegen ihn ſprechen.“ (Joachim 
erwidert: „Du ein Wagnerianer? Der Kaſus macht mich lachen!“) 
Diefe Briefjtelle Fennzeichnet die Gefinnung und das Verhalten 
von Brahms gegen Wagner zur Genüge und forrefpondiert auch 
mit den Bedenken, die ihm der „Brotejt“ von 1860 erregte?). 
Im ganzen ijt fi) Brahms darin treu geblieben, daß er bie 
Hyperbeln und Eraltationen der Wagneranbeter vor guten Be— 
fannten und Freunden beipöttelte, wobei er das Haupt bes 
Vergötterten tunlichjt jchonte, gegen die blindwütenden Läfterer 
und abjolut negierenden Krittler des felbft in feinen Verirrungen 
noch großen, weltbeivegenden Künſtlers aber einen ziemlich fchnei- 
digen und fattelfejten Eleinen Wagnerianer hervorfehrte, den die 
wenigjten in ihm gejucht Hätten. Er verfäumte feines der drei 
Monjtre-flonzerte”), in welchen der vom Rhein nad) Wien am 
19. November 1862 zur Wiederaufnahme der „Zrijtan“-Proben 
zurüdgefehrte Dichter-Romponift Fragmente aus den im Entſtehen 
begriffenen „Meifterfingern“ und dem „Ring des Nibelungen“ 
perjönlich vorführte. „Neben mir in ber Loge“, berichtet Wendelin 
Weißheimer in feinen Erinnerungen,?) „ja Sohannes Brahms, 
den ich bei Cornelius fennen gelernt Hatte. Er blieb während 
des ganzen Konzert? fühl und zurüdhaltend. Als ich ihn nach 
der hinreigenden Wiedergabe der Fauft-Duvertüre durch Zeichen 
zum Mitapplaudieren animierte, jagte er: „Ach,“ Herr Weißheimer, 
Sie zerreißen fich ja Ihre weißen Glacchandichuhe* In Wien 
fam er micht ein einzige® Mal zu Wagner. *) Der ehrliche 

2) Bd. I p. 403. 

) Die Aufführungen fanden am 26. Dezember 1862, am Neujahrs- 
tage und am 11. Januar 1868 im Theater a, d. Wien ftatt. 

* „Erlebniffe mit Richard Wagner” ufw. ©. 226 f. 


+) Ein Irrtum, der, wie wir jehen werden, durch Tatſachen wider» 
legt wird. 
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Weißheimer, der fo manches köſtliche Detail aus feinem Berfehr 
mit Wagner der lachenden Nachwelt überliefert hat, fügt entrüftet 
hinzu: „Diefe Hußerung charakterifierte Brahms fo kurz und 
bündig, daß fie mir unauslöfchlich im Gedächtnis blieb. —“ Bon 
dem folgenlofen VBerhältniffe, das fich zwifchen Brahms und 
Wagner entjpann, wird noch weiter die Rede fein. 

Daß der vertraute Umgang mit Corneliu® und Brahms 
höchſt günstig auf Taufig eingewirkt Hat, follte fich bald genug 
auch in deffen Klavierſpiel, erweiſen. Hanslick jchreibt die menjch- 
liche Art, mit der Taufig das zuvor von ihm oft brutalifierte 
und malträtierte Inftrument zu behandeln anfing, direkt dem wohl- 
tuenden Einfluffe von Brahms zu. 

Ein bleibendes Denkmal der Freundichaft zwifchen den beiden 
Künftlern ift uns in den „Bariationen über ein Thema von Pa- 


ganini” erhalten, die 1866 bei Nieter- Biedermann als op. 36 5° 


herausfamen. Sie find im Winter 1862/63 in Wien komponiert 
worden, und Brahms Hat ihnen, nicht ohne Abficht, den Haupt- 
titel „Studien für Pianoforte* vorangefegt. Ein unüber- 
treffliches Meifterwerf der Slavierpädagogif höheren Stils, ftellen 
fie in jedem ihrer zweimal vierzehn Stüde dem durch die ver- 
ichiedenften Schulen der Geläufigfeit gegangenen Virtuoſen fait 
ebenfo viele Probleme der Technik auf, und nur derjenige, der dieje 
alle fo zu löſen vermag, daß die Etübe Hinter der Variation 
verjchwindet, darf von fich behaupten, er beherrfche fein Inftrument 
volltommen. Durch die Art, wie Brahms den Vorteil des Ber- 
leger8 zu wahren wußte, indem er ihn ermächtigte, auf dem äußeren 
Umjchlage der Noten den Haupttitel zu unterdrüden!) — ber 
findige Rieter verftedte ihn dann auch auf dem inneren mehr, als 
er ihn exrponierte, im Ornament einer flatternden Banderole — 
bat er ein Sinnbild für das Werk gefchaffen und das Elavier- 
jpielende Virtuofentum herausgefordert, die Hauptjache zur Neben- 
fache zu machen. Das Thema dem zweiten Hefte wieder bor= 
druden zu lafjen, Eoftete ihn einen bejonderen Entſchluß. Er 
willigte in die Bweiteilung des Werkes vor allem aus praf- 





!) Er fchreibt ihm: „Für einen etwaigen äußeren Umſchlag bitte ich 
dringend druden zu laffen: Bariationen uſw. uſw.“ 
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tiſchen Rüdjichten, in der Erwägung, dab die achtundzwanzig, 
bezw. dreißig DBariationen auf einmal des Guten doch zu viel 
wären, und wohl auch im Hinblid auf ihren Lehrzweck, der das 
geiftige Band zwifchen ihnen lodere.') Aber an der Eriftenz 
eines jolchen geiftigen Bandes dürfen wir nicht zweifeln. Selbft 
wenn fie nicht durch die zweimal zum Finale erweiterte Form 
der letzten, jedes Heft abjchliegenden Variation angedeutet würde, 
liege fie fich an der wählerijchen Sorgfalt, mit der die einzelnen 
aneinander gereiht und voneinander abgehoben wurden, nachweifen. 
E3 fam dem Komponijten doch nicht bloß nebenbei darauf an, 
daß die Etüden zugleich den Ausdrud wechjelnder Stimmungen 
gäben, und er wollte nur dem Vergleich mit feinen anderen ders 
artigen Werfen vorbeugen, der in der Tat zum Nachteil des 
fegtern ausfallen müßte. Das Thema Paganinis eignete fich für 
eine Darlegung technijcher Schau= und Prunkſtücke bejjer als für die 
Entfaltung jener ernjteren und tieferen mufifalischen Kunſt, welche die 
Händel-Variationen bejeelt. Des Aufputzes feiner Schnörfel beraubt, 
jieht es umerfreulich Dürr und fahl aus. Ein Hölzernes Gerüft für 
Girlanden, allenfalls im Stande, einen leichten Gartenpavillon zu 
jtügen, aber fein Fundament für ein folides Haus! Und doc) 
rahmen die Blätter und Blüten der Brahmsſchen Erfindung jo man- 
ches liebevoll ausgeführte Bild ein, und es hängt nur von den 
Diralitäten des Spielers ab, die feineren Züge gewinnend hervortreten 
zu laffen. Durchblättern wir das erjte Heft: Verborgene Sehn- 
jucht jeufzt in der rhythmiſch verjchobenen fünften Variation, tiefe 
Empfindung ringt fi) aus den hemmenden Synkopen der zehnten 
empor, ein zartes, heimliches Elfengeflüfter durchjäufelt die elfte, 
eine gejpenjtiiche Schattenjagd Hujcht in den Imitationen der 
zwölften vorüber! Im zweiten Heft bringt die vierte Ber: 
änderung mit ihrem graziöfen Walzer der Wiener Tanzmuje eine 
jchmeichlerifche Huldigung dar, zaubert der Herentanz der achten 
die Geftalt des dämonifchen Geiger (Paganini) hervor, braufen 





1) Moriz Rofenthal interpellierte Brahms einmal, wie er es mit den 
Baganini-VBariationen gehalten wiffen wolle. „Machen Sie nur,“ erwiderte 
diefer ihm jcherzend, „nach dem erjten Heft eine Paufe, und wenn dann die 
Leute no nicht genug haben und feine Ruhe geben follten, jo fpielen Sie 
weiter!” 
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die mächtigen Oktaven der neunten und zehnten ihr Sturmlied, fingt 
die Mitteljtimme der zwölften ihre freundliche Bitte, beichwören 
die übermäßigen Intervalle der dreizehnten ein dunkles Wehe. 
Die Haupttonart (a-moll) wird im ganzen beibehalten; fie wechjelt 
nur dreimal mit A- und einmal mit F-dur. Um fo reicher find 
die Modulationen im einzelnen; bejonders interefjant erjcheinen in 
diefer Beziehung die chromatische neunte und die nach Dur über- 
leitende zehnte Veränderung des erjten, die von vollenden Terzen- 
und Dezimenläufen begleitete erjte Variation des zweiten und Die 
Tinalfäge beider Hefte. Noch mannigfaltiger als das barmonifche 
wird das rhythmifche Element ausgejtaltet, oft in der verwegenſten 
Art, die jelbit einem von Schumann gehörig eingeteufelten Meetrifer 
zu ſchaffen macht. Im der fünften Variation des erſten Heftes 
wird der BZweiviertel- mit dem Sechsachteltakt dergejtalt ver— 
fuppelt, daß die begleitende der melodieführenden Stimme in der 
Gegenbewegung folgt, ihr den Vortritt überläßt und dann jcheinbar 
immer um ein Achtel zu fpät fommt. Die jiebente Variation des 
zweiten Heftes aber iſt eine rhythmiſche böſe Sieben der gefähr- 
lihjten Art. Da beginnt die Begleitung mit Sechzehnteltriolen 
im Auftakt, der ihre Figur verjchiebt und fie in Konflikt mit ber 
melodijchen, ungerade gemejjenen Mitteljtimme bringt, welche fie 
außerdem noch auszuführen hat, während die Hauptmelodie in 
geradem Takt ruhig darüber Hinweggeht: 


ujm, 





Das Spiel wird noch erjchwert, wenn in der Wiederholung 
die Achtel der Oberjtimme zu Sechzehnteln verdoppelt werden. Die 
Hände löfen einander ab, wie überhaupt durchgängig das Prinzip 
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beobachtet wird, beiden Händen abwechjelnd diejelben Aufgaben zu— 
zuweifen, um fie gleichmäßig auszubilden und von einander zu 
emanzipieren. Die Linke foll immer genau wiſſen, was die Nechte 
tut, darf ſich dies aber nicht merken lafjen. „Wer bei dieſen 
Doppelgriffen, diefen Spannungen, diejen überjchlagenden Partien 
niemals ftrauchelt, der ift auf dem beiten Wege, ein Baganini des 
Klaviers zu werden. Für diejenigen, welche ſich auf die Klavier— 
fonzerte von Brahms technijch vorbereiten und in die Eigentüm- 
lichfeit feines Klavierſtiles eindringen wollen, gibt es fein bejjeres 
Mittel ald diefe Variationen op. 35." (Hermann Sregjchmar.) ') 

Gemäß ihrer Doppelnatur benutte Brahms feine Varia» 
tionen nicht nur zum Privatjtudium — zu feiner Schülerin Marie 
Geisler (Frau Prof. Grün), die ihn einmal beim Üben überrafchte, 
jagte er: „Das find meine Fingerübungen!* — fondern aud) zum 
Konzertvortrage. Er fpielte fie in Wien zuerft am 17. März 1867 
(in einem eigenen Konzert). Sein freund Taufig, dem ald dem 
„Paganini des Klaviers“ das Werk jo recht in die Finger kom— 
poniert worden war, nahm die Variationen gleich nach ihrem Er— 
jcheinen in fein Repertoire auf und jpielte fie zuerit am 25. März 
1867 in der Berliner Singafademie. 

Außer den Paganini-Bariationen bejigen wir noch ein köſt— 
liches Andenken an die erjte Wiener Zeit in dem vierftimmigen 
Liede „An die Heimat“. Brahms fomponierte es zu Weihnachten?) 
und goß die jehnfüchtigen Empfindungen des in der Fremde um: 
ſonſt auf eine Freudenbotſchaft Harrenden Vereinſamten, der das 
ſchöne Feſt der Kinderzeit, abgetrennt von feinen Lieben, ver— 
bringen mußte, in feine rührenden länge Faſt ein Jahrzehnt 
hatte das Sternaufche Gedicht im Hamburger Liederheft gejchlum- 


%) Hierher gehören noch die von Brahms nad anderen Meiftern zu 
Stubienzweden ausgeführten, bei Senff 1869 und 1879 erſchienenen Be- 
arbeitungen: Webers Perpetuum mobile für die linfe Hand, Chopins 
£f-moll-Etüde, das Preſto der Bachſchen Violinfonate in g-moll I und II 
und bie Bachſche Chaconne für die linke Hand allein, fowie die einund- 
fünfzig, in zwei Heften bei Simrod 1893 herausgegebenen, rein technijchen 
„Übungen für das Pianoforte*. 

2) Nach einer perjönlichen Mitteilung des Meifterd. Das Lied erſchien 
nebft zivei anderen „Duartetten für vier Soloftimmen mit PBianoforte“ erjt 
1874 al3 op. 64 bei €. F. Peters. 
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mert, nun erweckte e8 der in feinen Tafchenbüchern Blätternde zu 
neuem, unvergänglichem Leben. Er fühlte den tiefen, wehevollen 
Sinn der halbvergefjenen Worte wie fein eigenes Schidjal. Die 
alte Liebe feiner Jugend ftieg aus dem Schattenreiche wieder auf, 
und fie verfloß mit allem, was ihm teuer war in der fernen, ver- 
fafjenen Heimat. Mit diefem Liede Hat Brahms ſich zum Sänger 
des Heimwehs gemacht, der das jedem guten und anhänglichen 
Menjchen innewohnende Gefühl vom Grund aus erjchöpft.e Mit 
der zweimaligen Apoftrophe eines an= und abjchwellenden Seuf— 
zers beginnend und bis zum legten Hymnus und Gebet fich aus— 
breitend und jteigernd, eröffnet das Lied die lange Reihe ergrei- 
fender Geſänge ähnlichen Inhalts, die mit dem troßigen „Sein 
Haus, feine Heimat“ (op. 94) und dem trojtlofen „Ein Wan— 
derer“ (op. 106) ihren Abſchluß findet. 

Brahms hätte nicht der treue Sohn jeiner Vaterſtadt fein 
müffen, wenn ihm nicht fein unbezwingliches Heimweh überall Hin 
nachgegangen wäre. Die Freuden, Genüffe und Erfolge, die er 
in Wien davontrug, konnten ihm feinen vollen Erſatz bieten für 
den väterlichen Tiſch in der Fuhlentwiete und die Studierjtube 
in der Schwarzeftrafe von Hamm. Seine wechjelnden Stim— 
mungen fommen in den an Joachim gerichteten Briefen nebenbei 
und halbverſteckt zum Ausdrud; denn Brahms hütete fich, alle 
feine in Betracht fallenden Erwägungen und Bedenken laut wer: 
den zu lafjen. Vermied er es, felbjt zu dem vertrauteften Freunde 
unter vier Augen von feinen perjönlichen Angelegenheiten und 
BZuftänden zu reden, fo hielt er als Briefjchreiber noc) mehr mit 
ihnen zurüd. Gleichwohl kann er fein Heimweh ebenfowenig ver- 
bergen wie feine Empfänglichfeit für die Wiener Reize und Ge- 
nüffe, und fein Unmut über die, wie er meinte, unjchlüffigen 
Hamburger bricht in den Worten aus: „Schafften die Betreffen- 
den einem dort doc) etwas mehr Mufiktätigfeit, dag man nicht 
gar jo faul daläge, nichts Vernünftiges hörte und gar nichts Ver: 
nünftiges tun könnte, da ginge ich nicht weg, um anderswo min— 
deften meinen Ohren was Gutes zu tun!* Am 29. Dezember 
jchreibt er: „Es ijt hier ganz gut, aber ich gehe Doch wohl wieder 
nah Hamburg.” Am 2. Februar weiß er noch nicht, was der 
Frühling bringen wird. Es fei wohl recht findlich, räfonniert er 
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wenn er fich locken lafje, nachzudenken, daß der Sommer ſich jchön 
zufammen (mit Joachim) verlebe. Trotzdem werde er der Narr 
fein und zur ſchönſten Jahreszeit den Prater und die Berge lafjen 
und zu Muttern gehen. In diefer Sache fei er jehr altmodifch. 
Er wünjche, hin und her fahren zu können. Dann ginge er jet 
nach Hamburg und Hannover, und wenn der Mai fomme, Hin, 
wo es am fchönften fe. Er müfje jedoch zufrieden fein, wenn 
jein Geldbeutel an einem Ort, in Wien oder in Hamburg aus- 
halte, Strapazen vertrage er (der Beutel) nicht. — In demjelben 
Briefe vom 2. Februar meldet er, daß Laub ſechs Duartettabende 
in Wien geben wollte, und fügt hinzu: „Er ijt wirklich ein aus- 
gezeichneter Geiger. Was ihm abgeht, mich entzücden zu können, 
das fehlt ihm als Menjchen fo jehr, daß man es gar nicht ver- 
langt und erwartet. Das iſt aber auf der anderen Seite mit 
Hellmesberger und jchlieglich mit jedem jo.“ Im nächjter Zeit 
füme Raff, der Komponijt der Preisfjymphonie „An das Vater- 
land“.) Bon Taufig und Cornelius habe er gehört, daß Liſzt 
wahrjcheinlich in ein Klofter ginge. Ihm (Brahms) fcheine das der 
rechte Schluß und förmlich noch zu fehlen an dem merkwürdigen 
Leben des Manned. — 

Bald darauf erhielt Brahms die Nachricht von der Ber- 
fobung feines Freundes Joahim mit Amalie Weiß (eigentlich 
Schneeweiß), der jugendichönen Altiftin des Hannoverfchen Hof- 
theater. Der Brief, der die frohe Botjchaft brachte, fchneite ihm, 
wie er zurüdjchreibt, in eine Stimmung hinein, daß er ihn tief 
ergriff. „Kann ich doch hier nicht aufhören zu denfen, ob ich, 
da ich mic) doch vor anderen Träumen bejjer Hüte, lieber hier 
alles, außer einem, genieße und wahrnehme, oder nach Haufe 
gehe, eines habe, eben zu Haufe bin und alles andre laſſe.“ Dieje 
dunkle, nach Deutung verlangende Briefjtelle zeigt uns Brahms 
am Scheidewege zwijchen Hamburg und Wien; feine Begriffe von 
Gebundenheit und Freiheit, Amt- und Berufspflichten, Bhiliftertum 
und Künftlerfchaft wogen durcheinander. Noch glaubt er, im Hin- 





) Die Geſellſchaft der Muſikfreunde in Wien Hatte eine trodene Kon— 
furrenz für Symphonien veranftaltet, eine Preisausfhreibung ohne Preis. 
Joachim Naff und Albert Beder konnten fi in die mageren Ehren bes 
Sieges teilen. 
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blid auf die ihm vor feiner Reife gemachten Berfprechungen, die 
offene Wahl zu Haben, und das Beijpiel des Freundes bejtärft 
ihn mächtig in feiner, wie er in Wien einfehen lernte, etwas Elein- 
bürgerlichen und von ererbten Vorurteilen eingeengten Anfchauung 
des Lebend. Er möchte und Eönnte es wohl auch jo gut treffen 
wie der Freund, behaglich am eigenen Herde Hände und Herz 
wärmen, in Amt und Würden figen und die geliebte Göttingerin 
heimführen, die ihm noch immer durch den Kopf geht, obgleich er 
in Gefahr war, fein Herz an Frau Duftmann, den Wiener Fidelio, 
zu verlieren, die ihm in Wien noch verführerifcher entgegentrat als 
im Sommer auf dem Mufitfeft am Rhein. Doc, der Mut, mit 
fejter Hand fein Schickſal zu ergreifen, jcheint ihm jet verdächtig 
und kommt ihm faſt wie Leichtjinn vor. Er bewundert Joachim, 
daß er ganz ungeniert umd breift die „reifften und jchönften 
Paradiesäpfel pflüde”, aber er bewundert ihn mit einem leijen, 
geheimen Schauer, weil ihm die Ahnung aufdämmert, daß man 
ſich mit der Mufe nicht verheiraten fünne, und er weiß nichts 
Befjeres zu tun, al3 zu wünfchen, „es möge alles jo jchön und 
gut werden, wie e3 eben an fich gut und jchön und wünjchenswert 
iſt“. Er will ſich auf die Zeit freuen, „wo er auch bei Joachim, 
wie jchon bei manchem treulofen Freunde, an einer Wiege fauern 
fann und vergeffen, Betrachtungen anzuftellen, das liebe lachende 
Kindergeficht jehend“. Seinerzeit werde er ihm „ein wundervolles 
altes fatholisches Lied zu häuslichem Gebrauche jchiden“, ein 
ſchöneres Wiegenlied Laffe jich nicht auftreiben: 





In —— —— Ser rer 
— 4 21 2, ,  )  .ı 1 2 91 2 
— 


EEE TEE = Bee —— ET 
—— ——— 
Jo-ſeph, lie-ber Jo⸗ſeph mein, Hilf mir wiegen mein Kindlein klein!) 


Nun habe er einen Grund mehr, nach dem heimatlichen Norden 
zu ziehen. 





!) Brahms, der in der mufilalifchen Abteilung ber Wiener Hofbibliothet 
und im Archiv der „Geſellſchaft“ fleißig hofpitierte, fand das alte Weihnadts- 
lied von Calvifius, das auch Lifzt in feiner „Heiligen Elifabeth“ benupt hat, 
bei Corner und Meijter. Die veriprochene Kompofition aber fam erft 1884 
als „Geiftliches Wiegenlied“ in den Gefängen für eine Altftimme mit Bratjche 
und Pianoforte op. 91 heraus. Der erhoffte neue Weltbürger erfhien an 
Brahms’ 81. Geburtstag, und Brahms wurde fein Taufpathe. 
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Bon dem eigentlichen „Grund“ mit zwei Vornamen, dem 
Friedrich Wilhelm Grund, Direktor des Philharmonifchen Konzert- 
vereind und der Singafademie in Hamburg, fpricht Brahms in 
feinen Wiener Briefen nicht. Und doch war diefer Grund der 
jtärffte, der ihn nach der Heimat zurüdzog. Wenn es dem Stomitee 
inzwijchen gelungen war, den verdienten Kunftveteranen in Ruhe— 
ftand zu verfegen, fo fonnte er feiner Berufung nad) Hamburg 
täglich und ftündlich gewärtig fein. Hatte er doch in Wien bie 
Weihen des „mufifaliichen Rom“ empfangen und weit über Ber- 
hoffen Hinaus Gelegenheit gehabt, fich ihrer würdig zu zeigen! 
Er war nicht nur in den beiden größten Wiener Konzertinftituten 
und im Quartett Hellmesberger als Komponift aufgetreten, fondern 
hatte auch in eigenen und fremden Konzerten!) als ausübender 
Künftler geglänzt und binnen verhältnismäßig kurzer Zeit fich 
eine geachtete Bofition im Mufikleben Wiens errungen. Zum Über: 
fluß wurde ihm auch noch die Chormeifterjtelle der Wiener Sing— 
afademie „hingehalten“, nachdem er am 10. April 1863 im Konzert 
feiner Freundin Julie von Aſten ſechs feiner Frauenchöre (darunter 
drei mit Alfompagnement von Harfe und Hörnern) birigiert 
hatte. Der verlangte Befähigungsnachweis war alfo in jeder Hin- 
fiht von ihm erbracht worden. Warum zögerte man in Hamburg 
noch immer mit dem entjcheidenden Worte? Brahms hatte jchon 
zu Weihnachten wieder daheim zu fein gehofft; denn bis dahin 
jollte die Angelegenheit geordnet fein. Nun zog der Frühling 


ı) Am 25. Mär; 1863 ſpielte Brahms in einer zum Beſten bes 
Bürgerfpitalfonds unter Defjoffs Leitung im Hofoperntheater gegebenen Abend⸗ 
akademie Beethovens G-dur-Flonzert, Schumanns Fis-dur-Romanze und eine 
ber Marches charact£eristiques von Schubert. In demielben Konzert wirkten 
Karoline Bettelheim und Ferdinand Laub mit. Am 12. April wurde im 
Salon Streiher in der Ungargafje für den ſchwer erkrankten Biolinvirtuofen 
und Komponiften 9. ®. Ernſt eine zweite Soirde musicale veranftaltet, bei 
welcher Brahms außer einem Klavierfolo mit Hellmesberger Ernſts „Pensées 
fugitives“ und mit Hellmeöberger, Röver und der Bettelheim „Schottiſche 
Lieder” von Beethoven vortrug. Eine erite („Privat“-)Soiree, die denielben 
wohltätigen Zweck verfolgte, war am 18. Dezember 1862 vorangegangen, bei 
welcher „Das Wechjellied zum Tanze* und die Duette op. 28 als Novitäten er- 
ſchienen, und Brahms mit Julie v. Aſten Schumanns Variationen für zwei 
Klaviere vortrug. 
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bereit3 ins Land, die Saiſon neigte jich ihrem Ende zu, Grund 
dirigierte nach wie vor die Philharmonischen Konzerte, und Brahms 
fonnte fich noch immer nicht von Wien trennen. Im März endlich 
traf eine Nachricht aus Hamburg ein, die den ungeduldig Warten- 
den aber weniger erfreute al3 überrajchte und befremdete. Am 
6. März 1863 Hatte dort eine Symphonie-Soiree des Philharmo- 
nischen Konzertvereins ftattgefunden, bei welcher dem Bubliftum außer 
dem gewöhnfichen Ohrenſchmauſe noch ein bejonderes Schaujpiel 
dargeboten wurde. Nach der erjten Nummer des Programms, 
einer Haydnſchen Symphonie, nämlich überließ der greife Dirigent 
das Kommando einem jungen fremden Künftler, der fich in Ham: 
burg allgemeiner Gunft erfreute, und diefer Fremde war — freund 
Julius Stodhaufen. Für eine jymboliiche Handlung brauchte 
diefer extemporierte Direktionswechjel nicht gerade angeſehen zu 
werden, da fich der Vorgang ohne jede Feierlichkeit vollzog, und 
doc war e3 eine folche gewejen, wenngleich der Schein des Zu— 
fälligen, wohl auch mit Rüdjicht auf Brahms, jorgfältig gewahrt 
wurde. Stodhaujen war zum „Paulus“ nad) Hamburg gekommen, 
ben er Ende März unter Grunds Leitnng in der Petrifirche fingen 
follte und fang. Er hatte ſich zuvor in der Stille gründlich mit 
Direktionsſtudien bejchäftigt, um gelegentlich einen leitenden Poſten 
übernehmen zu können, und er glaubte vielleicht, dem müden Grund 
nur einen augenblidlichen Gefallen zu erweifen, ald er ihm den 
Taftjtof aus der Hand nahm, um unter jubelndem Zuruf der 
begeifterten Zuhörer Bruchjtüde aus Beethovens Prometheus- 
Mufit und Schubert3 C-dur-Symphonie mit Schwung und Feuer 
vorzuführen. Auch Brahms konnte an einen Zufall denfen und 
fi das Manöver fogar zu feinen unten deuten, als habe 
Grund feine Direktiongmüdigfeit öffentlich markieren und dem mit 
Brahms befreundeten Sänger den Stab der Herrichaft in Abweſenheit 
des berufenen Nachfolger nur pro cura leihen wollen, damit er 
ihn dann jenem übergäbe. Bald aber öffnete, was er weiter von 
Haufe erfuhr, Brahms die Augen. Am 13. April jchreibt er an 
Joachim, er fürchte ſich vor der offiziellen Anfrage, ob er die Chor- 
meijterjtelle in Wien annehmen wolle, da er dies dann doch ernjthaft 
bedenfen müßte. In Wien fünne er genußvoll und gut leben ohne 
Anſtellung, während er in Hamburg nicht ohne folche gelangweilt 
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herumjchlendern dürfe. Und er ſei Ejel genug, zu bedauern, daß es 
ihm ging wie dem König von Griechenland, und daß ihr frommer 
Freund (das betreffende Komiteemitglied), der immer jeufzte, er, 
Brahms, wäre ihm der Wichtigfte in Hamburg, die Tür Hinter 
ihm zumachte, als er den Rüden wandte zu einer Spazierfahrt. 
Der erhoffte Antrag blieb aus. Schon im nächiten Philharmo- 
niſchen Konzert war Stodhaufen Alleinherricher, Joachim fpielte 
unter feiner Leitung das Beethovenfche Konzert, und von Grund 
verlautete nicht3 weiter. Am 6. Mai gab dann Stodhaufen noch 
ein großartige® Konzert zum Bejten des Penfionsfonds für Ham: 
burger Mufifer, das ihm die Herzen der Orcheftermitglieder ebenfo 
zuwandte, wie es die Sympathien des Publikums verjtärkte und 
vermehrte. Das Konzert bejtand aus zwei Teilen; im erften fang 
Stokhaufen Schumanns Eichendorffichen Liederfreis, und im 
zweiten dirigierte er Beethovens Paſtoralſymphonie. Damit war 
die Wahl des Dirigenten bei Vorſtand und Publikum, bei den 
Mufifern und der Kritik entjchieden. In den Hamburger Zeitungen, 
die fi um Brahms und deſſen Erfolge in Wien nicht im ges 
ringften befümmerten, wurde Stockhauſens Maifonzert als das 
Programm für den künftigen Winter ausgerufen und zugleich als 
Bürgichaft dafür, „daß der Philharmonifche Verein die Aufgabe, 
zu welcher ihn das Alter feines Beſtehens und die außerordent- 
liche Gunst des angefehenjten Publikums beruft, in großem Um: 
fange und in der jchönften Bedeutung erfaſſe.“ — Joachim hielt 
mit feiner Indignation nicht zurüd, jondern geigte dem Hamburger 
Komiteemitgliede Ave-Lallement gründlich) die Wahrheit. Stock— 
haufen, jchreibt er in einem oftenfiblen Briefe, jei wohl der beſte 
Mufifer unter den Sängern, wie man aber bei der Wahl zwijchen 
ihm und Brahms als Leiter eines Konzertinftitut3 ſich für Stock— 
haufen entfcheiden fönne, verjtehe er nicht. „Gerade als Menſch 
eben, auf den man bauen fann, fteht mir Johannes mit Be— 
gabung und Wifjen erjt recht Hoch! Es gibt nichts, das er nicht 
fafjen und mit feinem Ernſt erobern fünnte! Du weißt das 
ebenfogut wie ich, und wäret Ihr ihm mit Vertrauen und Liebe 
alle im Komitee und Orchefter entgegengefommen (wie Du als 
Freund es privatim immer tatejt), jtatt mit Zweifel und Pro— 
teftorennmienen, es hätte feiner Natur die Herbheit genommen, 
Kalbed: Brafms I,1. 4 
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während es ihn bei feinem Patriotismus für Hamburg, der fait 
findlich rührend ift, immer bitterer machen muß, ſich (für einen 
viel Geringeren an Talent und Charakter) hintangeſetzt zu jehen. 
Sch darf nicht daran denfen, um nicht zu traurig zu werden, daß 
feine engeren Zandsleute fich die Mittel aus der Hand gegeben 
haben, ihn befriedigter, milder, und feine genialen Leiftungen ge- 
nießbarer zu machen. Ich möchte dem Komitee moralifche Prügel 
(und körperliche dazu!) geben, daß es Dich mit Deinen Abfichten 
im Stich gelafjen Hat. Die Kränkung Johannes’ wird die Kunft- 
geichichte nicht vergeffen. Doch baſta.“ 

Brahms zürnte Stodhaufen nicht, der ihn, wohl ohne e3 
zu wiffen und zu ahnen, da Brahms über feine Zufunftspläne 
nicht3 verlauten ließ, im der Vaterſtadt bei feinen Landsleuten 
ausgeftochen Hatte. Aber in feiner beiten Hoffnung getäufcht und 
um die Erfüllung feiner heißeſten Wünſche betrogen, fonnte er 
das ihm zugefügte Unrecht und die Kränfung, die er darüber 
empfand, lange nicht verfchmerzen, und auch gegen den Freund 
blieb ein Stachel in ihm zurüd. Sein Schidjal war entfchieden. 
Er wurde der Unbehaufte, Unbeweibte, Unbeamtete, der „unnütze 
Mensch“, als welchen er fich in Scherz und Ernſt zu bezeichnen 
pflegte, und es blieb ihm nichts übrig, als ein neues, dem früheren 
bewußt entgegengefegtes Leben zu beginnen. Am 1. Mai endlich 
riß er fich) von Wien los, ehe noch über die Chormeifterftelle bei 
der Wiener Singafademie eine Entfcheidung getroffen worden war; 
Sohnespflichten und Heimweh riefen ihn nach Haufe. Er hielt 
fich einige Tage bei Joachim in Hannover auf und war zu feinem 
dreißigften Geburtstage wieder bei den Eltern. Gein Lieb 
begleitete ihn, und ſchmerzlich tönte der feelenvolle Gefang in 
ihm nad): 

„Heimat! 
Gib mir den Frieden zurüd, 
Den ih im Weiten verloren, 
Gib mir dein blühendes Glüd! 
Unter den Bäumen am Bad), 
Wo id vor Beiten geboren, 


Gib mir ein ſchützendes Dad, 
Liebende Heimat!“ 





II. 


In Hannover fam Brahms gerade zurecht, um den fich 
während des Mai 1863 immer wieder erneuernden Wbjchied des 
Fräulein Amalie Weiß im Theater mit zu feiern. Joachim Hatte 
feine Braut veranlaßt, der Bühne zu entjagen, und fie trat an 
der Stätte ihrer jungen Triumphe in ihren Hauptrollen zum 
legten Male vor das Publikum. Ihr künftiger Eheherr hatte auf 
Befehl der Königin zu deren Geburtstage Gluds „Orpheus“ ein- 
ftudiert, und bei einer Wiederholung der Oper ſaß Brahms mit 
Klara Schumann und Dtto Jahn unter den Zuhörern. Brahms 
war, wie er an Dietrich jchreibt, fehr entzüdt von ber neuen 
Braut.!) Bei luftigem Herumfjchlendern im Walde lernte er das 
liebenswürdige Mädchen näher fennen, die Künſtlerin aber nahm 
ihn durch die „Ichöne fanfte Würde“ ihres Orpheus vollends ge- 
fangen. Sie beſaß die edelfte und reinfte tiefe Altjtimme, die er 
noch gehört hatte, und diefe Stimme, welche an gefättigtem Glanz 
und dunflem Feuer mit jeder altitalienischen Bratſche wetteifern 
fonnte, verleugnete troß ihrer faſt männlichen Kraft nicht die zart 
empfindende Geele des Weibes, fondern Hang wie die Ver— 
fündigerin ungehobener, zum Lichte eines höheren Tages drängender 
Gemütsfchäge.?) Bei vielen Liedern, die Brahms in der Folge 


ı Die VBermählung fand am 10. Juni in der Schloßfirche zu Han— 
nover ftatt, unter Affiftenz des Königspaares, der Prinzeffinnen und einer 
zahlreihen Berfammlung von Gäſten. 

2, „In der Bewunderung der Altiftin Fräulein Weib,“ jchreibt Joachim 
in bemfelben, im vorigen Kapitel zitierten Briefe an Lallement, „treffen wir 
wieder einmal recht zufammen, lieber Avs. Ic meine, man hörte es ber 
Stimme jhon an, eine wie reine, tiefe Natur in dem Mädchen wohnt, das 
feit dem achtzehnten Jahre den Vater verloren hat, und fpäter, Mutter und 
Schweiter am Totenbett pflegend, unberührt von jeder Spur bed Theater- 
treiben®, in der weltlichen Kaijerftadt geblieben ift. Da ift die warme Kunft: 
liebe einmal wieder recht eine Wundergabe vom Himmel geweſen“ ... 
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fomponierte, lag ihm ihr herrlicher Timbre im Ohr, und Amalie 
Joachim teilte ſich mit Julius Stodhaufen in die Ehre, die 
Brahmsſche Lyrik vielfach infpiriert und befruchtet zu haben. Über 
der Freude bes Wiederjehens mit den alten Freunden und der 
Luft an der neuen folgenreichen Befanntjchaft, wurde ein anderer 
Zwed, der Brahms nach Hannover geführt hatte, nicht vergefjen. 

E3 handelte jich darum, ein noch unerprobtes Werk der 
Brahmsſchen Kammermufif gründlich durchzunehmen, über welches 
fange zwijchen den Freunden hin und ber gefchrieben worden war: 
das f-moll-:Quintett. Auch diejes, einen der ftolzejten Höhenpunfte 
im Schaffen des Komponiften bedeutende Meifterwerf war ein 
Schmerzengfind feines Geiftes und jollte ihm noch viel zu fchaffen 
machen. Bor Jahresfrijt in die Welt gejegt — das Quintett 
wurde im Frühling 1862 zu Münfter am Stein begonnen und 
bald darauf in Hamm beendet!) — wollte e8 nicht ftehen und 
gehen lernen, ſondern vergalt alle Liebe und Sorgfalt feines Er- 
zeugers mit hartnädigem, pajfivem Widerjtande. Woran es bei 
ihm fehlte, wußte und ahnte Brahms lange nicht. Ausnahms- 
weiſe einmal für feine eigene Schöpfung perjönlich eingenommen, 
war er von der ftarfen Urfprünglichfeit und zwingenden Kraft 
feiner Erfindung, von dem hohen Wert feiner gediegenen Arbeit 
jo tief durchdrungen, daß er das Duintett lieber als irgend ein 
anderes Werf während feines Aufenthaltes in Wien aufgeführt 
hätte, zumal er bemerkt zu haben glaubte, daß gerade in Wien („wohl 
mit durch Wagner“) die Mufif „aufgeregteren Charakters“ jeder 
anderen vorgezogen wurde. Ihm ftanden dabei noch mehr die 
Mufifer ald das Publikum vor Augen. Sein Sextett, jo Hatte 
er am 9. November 1862 an Joachim gejchrieben, in demfelben 
Briefe, der von Wagners Einfluß auf den Gejchmad der Wiener 
ſpricht, Tafje fühl, wogegen fein Klavierfonzert jehr gefalle, und 
fein A-dur-Quartett babe Hinter dem in g-moll zurüdjtehen 
müffen. Glüclicherweife konnte er damals feine Abficht nicht rea— 
lifieren; denn er erhielt das Manuffript des Quintett3, das vier 
Wochen in Hannover liegen geblieben war, ehe e8 Joachim auf 
jeinen englifchen Konzertfahrten nachreifte, jo jpät wieder, daß bei 
der gebotenen Vorſicht des Einftudierens an eine Öffentliche Auf 


) Siehe Brahms I, 414, 444, 475 f, 478. 
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führung nicht mehr zu denfen war. Im jeiner urfprünglichen, 
von unerhörten Schroffheiten, Härten und faum zu überwältigenden 
technifchen Schwierigfeiten jtrogenden Faſſung (als Streichquintett 
mit zwei Bioloncellen) hätte das Werf, wenn es überhaupt gefpielt 
worden wäre, zweifellos das fürchterlichſte Fiasko gemacht. — 
„So wie das Quintett iſt“, jchreibt Joachim, der im April mit 
jeiner Quartettgejellichaft in Hamburg gajtierte, „möchte ich es 
nicht öffentlich produzieren — aber nur, weil ich hoffe, du änderſt 
hie und da einige jelbft mir zu große Schroffheiten und lichteft 
hie und da das Kolorit.“ Ungern gab er das Werf, um das er 
von Brahms gedrängt wurde, aus den Händen, ohne es dem 
Freunde vorgejpielt zu haben, was, nach feiner Meinung das 
einzige Mittel gewejen wäre, ihm zu nützen. Er vermißte den 
ſinnlichen Reiz des Wohlklanges, ohne den fein muſikaliſches Werf 
gefallen fann, mag es noch jo erhabene Gedanken ausdrüden, noch 
jo fliegende Melodien enthalten, noch jo funftvoll gearbeitet jein. 

Brahms konnte ji) von der üblen Klangwirkung noch in 
Wien überzeugen, da ihm das Duintett privatim von Heller, 
Bachrich, Goldmarf, Ladenbaher und Gänsbacher vorgejpielt 
wurde. Obwohl er die von Joachim angedeuteten anſtößigen 
Stellen abgeändert oder gemildert hatte, wollte e8 nicht Elingen. 
Immerhin war die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß die Schuld 
an der mangelhaften Ausführung lag. Nun aber Hang e8 auch 
bei Joahim, nach jorgfältigem Studium und öfterem Probieren 
um weniges befjer, und der Beweis war erbracht, daß der Fehler 
nicht in einigen, leicht zu befeitigenden Außerlichfeiten, jondern 
tiefer im Organismus des Werkes ſaß, obwohl es, wie aud) 
Joachim urteilt, „in jeder Zeile Zeugnis einer fajt übermütigen 
Seftaltungsfraft gibt und durch und durch voll Geiſt iſt.“ Im 
der Wahl der Injtrumente wie in der Ungeübtheit des Kompo— 
nijten, der mit der Natur des Streichquartett3 praftijch noch immer 
nicht Hinlänglich vertraut war, glauben wir die Urjache der 
mangelhaften Wirkung erfennen zu dürfen. Da Brahms das 
Manuffript des StreichquintettS dem Feuertode überantwortete, 
nachdem er e3 in eine Sonate für zwei Klaviere und endlich, da 
diefe auch nicht zur Verfinnlichung feiner Ideen ausreichte, in das 
Quintett für Klavier und Streichinftrumente umgewandelt Hatte, 
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jo entzieht fich das Werk in feiner urfprünglichen Geftalt unferer 
Kontrolle. Aber die zuvor ausgejprochenen Vermutungen erhalten 
beweisfräftiges Gewicht, wenn wir fehen, daß das Quintett auch 
in feiner "legten Faſſung den Streichern noch manchmal Wir: 
fungen abverlangte, die ihnen verfagt find. 

Mit dem f-moll-Quintett jollte Brahms eine ähnliche Er- 
fahrung machen wie mit feinem Klavierkonzert, das, anfangs als 
Symphonie gedacht, doch zu viel Klaviermäßiges hatte, um rein 
im Orchefter aufgehen zu können. Auch hier ftemmten fich dem 
Komponiften die von ihm gewählten Ausdrucdsmittel entgegen, 
und er fühlte fich durch fie in feinem Gedanfenfluge eher gehemmt 
als befördert, wenn er feinen großartigen, feineswegs einfachen 
Formideen nacjagte. Streng genommen, eignen fich die in 
ihrem Charakter jo verjchiedenartigen Themata innerhalb desjelben 
Stüces weder für ein einzelnes Inftrument, noch für irgend einen 
Kompler von Inftrumenten, es müßte denn ein beſonders orga- 
niſiertes Orcheſter fafultativ für fie eintreten. Aber der Mafje 
des Orcheſters widerjtrebt andererjeit3 der Grundcharafter der 
Kompofition, der diefe entjchieden der Kammermufif zumweift. Für 
das dominierende Thema des erjten Sates, das gleichjam zau— 
dert, die niederreikende Gewalt eines unbeugfamen Entfchluffes 
aufzubieten, um dann im Fortiſſimo mit ihr [oszubrechen, fcheint 
jelbft das Unifono der Inftrumente noch zu ſchwach — das Pedal 
der Orgel müßte nachhelfen. Man begreift nicht, daß die rollenden 
Figuren des Klaviers, dieauf der Durdominant von F wie zu einem 
Tigerfprunge ausholen, einmal den Streichern zugeteilt geweſen fein 
follen. Diefe und ähnliche Stellen waren offenbar für die Her- 
beiführung des Pianofortes entjcheidend. Das Thema ift von 
Brahms zuerjt in folgender Weife phrafiert worden: 
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Wir würden, im Übereinstimmung mit der daraus ent- 
widelten Figuration: 





Ein Zufall oder Verſehen ift der eigentümliche Zujchnitt 
des Themas, der feine organifche Gliederung verwijcht, gewiß 
nicht; vielleicht follte der allzu leichte Schwung, der durch Die 
Verknüpfung des Auftaktes mit dem Niederfchlage entjtände, ver: 
mieden und die Wucht ded Ganzen noch verjtärft werden. Als 
Gegenſatz zu der troftlos flehenden Bitte, mit welcher die erſte 
Violine ein neues Thema beginnt, fann der troßige Hauptgedanfe 
fich garnicht energijch genug zufammenfaffen. Wie ſchmerzlich jchneidet 
da3 ſcharf difjonierende Des in die Harmonie ein, und wie wun— 
derbar wird die ausdrudsvolle Melodie vorbereitet! Das Klavier 
nimmt ihren Anfang voraus, als jolle fie gegen den eigenwilligen 
Helden aufgeboten und zu Hilfe gerufen werden. Wie? kommſt 
du nicht? Hagt es, und die Hoffnung jinft: 


I Wa, 





* 
Man glaubt den Schluß gehört und f-moll erreicht zu Haben. 
Da fällt die Geige wieder mit Des ein: 
IE 
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und führt die Melodie fort, weit fort nad) eis. Hier erwartet 
den Zuhörer eine feltfame Überrafchung. Über leiſe und unab— 
läffig bohrenden Baßtriolen hufcht wie mit Fledermausflügeln eine 
geipenftifche Gejtalt dahin: 





sempre pp ü — 
und die tieferen Saiteninſtrumente ſingen: 





sotlo voce espressivo 


Diejes aus drei Tönen gebildete, ängjtlich flehende vierte 
Thema jcheint dem zweiten nahe verwandt; in der Tat fpricht 
aus ihm diefelbe bittende Klage, nur noch inniger und rührender. 
Im Bafje regt ſich ungeduldig die aus dem Hauptgedanfen ent- 
widelte Figur Ia. Die Harmonie moduliert nach Des, der Baß 
bleibt auf den Dominanttönen liegen, während die Streicher an 


die fehnfüchtige Phraje: 





ein leifes, vom Klavier beantiwortetes Martellato anreihen, das 
durch rhythmiſche Verfchiebungen und Dehnungen, zulegt durch 
Paufen und Einfäge auf ſchwächeren Taftteilen den Eindrud der 
Verängftigung und ermattender Nefignation hervorruft. Die Di- 
menfionen des Sates entjprechen dem Reichtum feiner Gedanten, 
und doch bewahrt der Satz feine gedrungene Form, er hat feinen 
Takt zu viel und feinen zu wenig. Noch fnapper womöglich tritt 
ihm der Durchführungsteil gegenüber, der ſich auf Modififationen 
und Kombinationen von I und III beichränft, aus dem Schlufie 
des eriten Teiles einen neuen Kontrapunft gewinnt und faft un— 
vermerkt in die Wiederholung überleitet. Won jchauerlicher Wir- 
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fung ift dabei die Veränderung des Hauptgedanfend. In der 
jchleichenden, wie an dünnen Nebelfäden fortjpinnenden Melodie 
der Geiger erfennt man faum noch das wuchtige Thema. Sein 
Heldentroß jcheint gebrochen, die Inftrumente fpielen wehmütig 
mit den Blättern und Blüten des zerpflüdten Kranzes, die jie 
einander zumwerfen. Von der zerflüfteten Einfamfeit eines öden 
Tales hallen die Seufzer der aufgelöjten Melodie im zwei- und 
dreifachen Echo wieder. Das ijt echter Brahms. In der Un— 
erjättlichfeit feiner fortzeugenden Phantafie bewährt fich die eles 
mentare Schöpferfraft feiner Melodiebildung, Tod und Leben 
fließen ihr in eins zujammen, und die Trümmer einer unter- 
gehenden Welt bedeuten für fie Die Sleime einer aufgehenden. Man 
betrachte die b-moll=Stelle (Taft 32 der Durchführung) und jehe, 
wie die Violinen, die fih an dem Zerſtörungsſpiel der Inftrus 
mente beteiligen, jchon wieder eine friſche Melodie fingen: 





Die Morgenröte des fonnigen As-dur-Andantes ſchwebt herauf: 


—* 
2 







— 
—— 


In dieſem, von ſchwärmeriſcher Liebesſehnſucht trunkenen, 
nach himmliſchem Genügen ſchmachtenden Tongedicht, das von den 
unvergeſſenen Wonnen des Andantes der f-moll-Sonate zu den 
faum geahnten Seligkeiten der Romanze des c-moll-Quartett3 
einen ſchimmernden Irisbogen ſchlägt, in dieſer entzückenden Dffen- 
barung des feurigſten und zarteſten Jünglingsherzens ſind Schuberts 
„Gefrorene Tränen“ wieder aufgetaut, um ſich mit den Blutstropfen 
zu vermählen, die aus den langjamen Sätzen Beethovenfcher Duar- 
tette fallen. (Zu dem Seitenſatz: 





findet fich im Adagio des Harfenquartett3 eine frappante Analogie: 
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Takt 25 ff.) Die phantastischen und Dämonifchen Elemente, welche den 
erſten Sat regieren, beherrjchen auch Scherzo und Finale. Im Scherzo 
werden alle Spufgeifter der Romantik auf einmal [osgelaffen, und 
das barode Finale, das nach) einer tieftraurigen, till vor ſich Hin- 
brütenden Introduftion einen melancholiichen Gejellen, dem gar 
nicht danad) zumute ift, zum Tanz abfommanbdiert, fcheint mit 
dem Wahnwit zu fpielen. Erinnern wir uns daran, daß die 
Ruinen der Sickingenſchen Ebernburg über dem Haupte des Kom— 
ponijten ftanden, da er das Werk konzipierte, und daß es ihn 
„gewaltig ſchüttelte“, als ihm der Irrſinn in Woldemar Bargiels 
zerrüttetem Geiſte ebendort zur jelbigen Zeit wieder begegnete! 
Unholde und Gefpenjter, aber auch leuchtende Lichtgeftalten der 
Vergangenheit und Gegenwart blidten dem Schreiber über Die 
Acjel, und der alte Johannes Kreisler wurde wieder in ihm 
(ebendig. Das wilde, mit berfömmlichen Maßen kaum zu meſ— 
jende Scherzo (e-moll) befänpft die Mächte des Unheils, welche in 
zwei einander ablöfenden Moll-Berioden von zwölf und zehn 
Taften jchlürfend und trippelnd näher jchleichen mit einer jtrahlen- 
den Durmelodie. Gewappnet jprengt jie auf mutigem Streitrojje 
heran und jchwingt ihr freudige® Schwert. Mag immerhin ein 
Fugato die Zahl der Gegner vervielfachen, Roß und Reitersmann 
fürchten fich nicht; und der Ritter trog Tod und Teufel (Dürer) 
zieht fiegreich in die Burg ein.!) Jene zuerjt in C auftretende 


) Man Hat es dem Verfajjer zum Vorwurf gemadt, daß er bei der 
Schilderung muſikaliſcher Kunſtwerke häufig „poetifiere“, ja, man hat gar 
einen Widerjprudy mit feinen fonftigen Prinzipien daraus herleiten wollen, 
al3 ob er, der erklärte Gegner der Programmuſik, hier in denfelben Fehler 
verfalle, den er an andern table. Dem gegenilber ſei folgendes bemerft. 
Die Programmufil beraubt mit ihren detaillierten Gebrauchsanweiſungen bie 
Kunft der Töne ihres fchönften Vorrechtes, die Verfündigerin des unbejtimmten 
innerjten Qebensgefühles zu fein, indem fie ihr zumutet, etwas Beftimmtes 
auszudrüden, was allein die Poefie vermag. Sie knechtet überdies die Phantafie 
des Zuhörers, welche von ber abfoluten Mufik befreit und angetrieben wird, ſich 
alles mögliche vorzuftellen, und bleibt ihr den Lohn für ihre Dienste fchuldig. 
Während nun dad vom Muſiker aufgeftellte Brogramm diefen zu allem ver: 
pflichtet, was er nicht leijten fann, entbindet ihn die Erklärung bes Inter— 
preten jeder Verantwortlichteit. Diefer gibt fie nicht im Namen des Mufi- 
lers ab, jondern vertritt fie mit feinem eigenen als eine unter vielen annehmbaren 
Möglichkeiten, den verborgenen allgemeinen Sinn eines Tonwerkes zu deuten. 
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Melodie wäre das berufene Trio des Scherzos gewejen; dieſes 
erfcheint dann ebenfalls in C-dur und läuft Gefahr, für einen 
Ihwächeren Nachllang des dritten Scherzothemas gehalten zu 
werden. Stellt die an diffonierenden Vorhalten reiche Einleitung 
des Finales die Harmonie in Frage, jo will fich auch das zweite 
Thema (un pochettino pid animato) zu feiner entfchiedenen Ton- 
art befennen, fondern bringt ein trübes Ferment in den Sat, das 
mitunter wunderliche Blaſen wirft und die organifchen Verbin— 
dungen, zu denen es Hintreibt, revoltierend wieder zerjtört. Aber 
jollten auch Hier und da die von dem Meifter des f-moll-Dutintetts 
erreichten Wirkungen hinter feinen Intentionen zurücgeblieben ſein 
— ein gewaltiges, zu den Gipfeln der Brahmsjchen Kunft wie 
der Muſik überhaupt fich erhebendes Meiſterwerk bleibt das Quin— 
tett doch und zugleich ein unwiderlegliches Zeugnis dafür, daß Die 
variable Form des Sonatenjages der Phantafie des Künſtlers 
einen weiteren Spielraum gewährt als die ausgeflügelten Form— 
fofigfeiten feiner aberwigigen Nachfolger. 

Da das Werf, wie jchon gejagt, auch in Hannover nicht 
klingen wollte, al3 e8 Joachim dem Freunde vorführte, jo legte 
e3 der enttäufchte Komponift vorläufig beifeite und nahm es erjt 
im Winter 1863/64 wieder auf, als er es zu der „Sonate für 
zwei Bianoforte*, im Sommer 1864 aber endlich zu dem Quin— 
tett für Pianoforte und Streichinftrumente umarbeitete, jo wie es 
ung heute vorliegt. Brahms gibt in feinem Kompofitionsverzeic)- 
niffe kurzweg 1864 als Zeit der Umarbeitung an, und es wäre 
immerhin möglich, daß erjt das SKlavierquintett die Sonate für 
zwei Klaviere nach ſich zog. Die Logik der Tatjachen fpricht an— 
der3 und entjcheidet für den umgefchrten Fall.) Denn Brahms 


1) Beter Cornelius, der die Vorgeſchichte des Werkes nicht kannte, ers 
mwähnt ed in einem Briefe an Karl Riedel, nachdem er erfahren Hatte, daß 
es in Leipzig mit feinen Weihnachtsliedern zujammen aufgeführt worden war: 
„Du glaubjt nicht, wie ſympathiſch e8 mir war, dem £-moll-Duintett von 
Brahms vorauszugehen. Ich Habe das Wert in Wien, ih mödte fait 
fagen, entftehen fehen. Brahms jpielte es zuerft aus dem Manujfript 
für zwei Flügel mit Taufig: Ich liebe das Werk fehr, befonders den erjten 
Sag und das lieblihe As-dur-Andantino des zweiten.” — Hermann Levi 
aber berichtet: „Aus der f-moll-Sonate ein Quintett zu machen, hatte id) 
Brahms geraten. Er fchrieb die Partitur im Commer 1865 in Baben- 
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jpielte die Sonate als Novität am 17. April 1864 mit Taufig 
in einem Crtrafonzert der Wiener Singafademie, das ihm bie 
Augen über die Unzulänglichfeit auch der zweiten Bearbeitung 
öffnete. Gerade die beiden erſten Säße enttäufchten das mufifa- 
fische Publikum, weil fie inftrumentaler gedacht waren, während 
die beiden legten als die flaviermäßigeren „die gedrücdte Stimmung 
des Auditoriums wieder aufrichteten“. So berichtet die brahmsfreund- 
liche „Allgemeine muſikaliſche Zeitung“, und fie bemerft, daß ber 
„über die Gebühr ausgedehnte erſte Sat (!), ſowie die verſchwom— 
mene, unverjtändliche Träumerei des zweiten (I!) gegründete Beden- 
fen erregten“. Gotthard, der den Spielern die Noten umwendete, 
will gehört haben, wie Brahms während des Spieles über das 
Unverjtändnis der Zuhörer bittere Worte des Unwillens äußerte. 

In demfelben Konzert wurden u. a. auch die „Necdereien“ 
zum erjtenmal öffentlich gejungen, und zwar von Marie Wilt, 
Ida Flat und den Herren Brihoda und Panzer. Brahms hatte 
das reizende Vofalquartett nebjt dem von ſüß einfchmeichelnder, 
natürlich gejteigerter Melodie getragenen „Gang zum Liebchen“ 
in Wien fomponiert. Beide Quartette waren ein köftliches Weih- 
nachtögejchent der Mufe, mit dem fie ihn am 24. Dezember 1862 
überraschte, gleich) nachdem er fein unfterbliches Lied von ber 
„Heimat“ gejungen, als hätte fie ihn mit einer Iuftigen Gabe 
über die Dual feiner Sehnjucht tröften wollen. „Nedereien“ und 
„Der Gang zum Liebchen“ erjchienen zufammen mit dem früheren 
„Wechjellied zum Tanze“ al3 op. 31 und erregten überall, wo 
fie gefungen wurden, einhelligen Jubel durch die Friſche ihrer Er- 
findung, die feine, unauffällige Kunft ihrer Arbeit, wie fie jich 





Baden und brachte fie mir nach Karlsruhe. Wir fchnitten diefelbe in drei Teile 
auseinander, und Brahms, David und ich fchrieben während eines Tages und 
der darauf folgenden Naht (in der wir uns durch fchwarzen Kaffee wach er- 
hielten) die Stimmen aus, jo daß das Stück am folgenden Tage probiert 
werden konnte. (NB. nur die Streihinftrumente — ben Klavierpart fpielte 
Brahms nad einer Bleiftiftfkizze, die er ſich machte)“ In der Jahreszahl 
irrt Levi. Intereſſant aber und dharakteriftifch für Brahms tft e8, dab er 
Levi, der die Sonate für das Original hielt, in der Meinung beließ, auf 
feinen Rat die Umarbeitung vorgenommen zu haben, wie er ihm auch kein 
Sterbendwort von dem früheren Streihquintett fagte, um ihm den Spaß 
nicht zu verderben. 
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andererſeits nicht zulegt durch ihre Sangbarfeit empfahlen. Zum 
allererften Male wurde op. 31 Nr. 1 öffentlich als „Wechfelgefang 
beim Tanze“ am 18. Dezember 1862 in Wien gefungen, und zwar 
von Dttilie Hauer, Ida Flag, Eduard Tiich und Förchtgott in 
jener Soiree, die zum Beſten des Hilfsbedürftigen, ſchwer erkrankten 
Violinvirtuoſen H. W. Ernjt veranjtaltet worden war.') Das Opus 
ift, nebenbei bemerkt, das legte, das Brahms Breitfopf & Härtel 
zum Verlage überließ. „Zwei Motetten“ und „Geiftliches Lied“ 
waren ben weltlichen Quartetten dort unmittelbar vorangegangen, 
und er jandte ihnen das neue Werk nach als „einen Heinen Epilog, 
der fich, Iuftig und verliebt, wie er ift, ganz wohl ſchicken wird“, 
Daß dies Iuftige Kleeblatt, namentlich) Nr. 1, ſich „beim Exeku— 
tieren immer erjtaunlich warme Freunde erworben habe“, glaubt 
er hinzufügen zu müfjen. 

An Rieter-Biedermann aber, den Verleger des f-moll-Quin- 
tett3, fchreibt Brahms am 22. Juli 1865 aus Baden-Baden: 
„Bor allem bitte ich nochmals, den Stidy möglichjt zu befchleunigen 
und vom Quintett mir jobald als möglich (vielleicht nach der 
erſten Revifion) ein brauchbares Eremplar zufommen zu lafjen. 
Soahim kommt noch Hierher, und überhaupt möchte es gejpielt 
werden. Ferner möchte ich, wir behielten das Werft auch als 
„Sonate für zwei Klaviere“ in Aug’ und Sinn. Es ift mir und 
allen, die es gejpielt und gehört, doch einmal bejonders lieb in 
diefer Geftalt, und möchte ein intereffantes Werk für zwei Stlaviere 
doch wohl gern empfangen werden. Ein vierhändiges Arrangement 
fann ich Ihnen jedenfalls (für ſpätere Herausgabe jedoch) geben.“ 
Das Werk wurde in beiden Fafjungen der Frau Prinzeffin Anna ’ 
(jegt Landgräfin) von Hefjen, geborenen Prinzejfin von Preußen 
und Mutter des als erniten Mufifer rühmlich befannten Land: 
grafen Alexander Friedrich, zugeeignet. Sie lebte im Sommer 
1864 in Baden-Baden, und Brahms lernte fie durch Elife Schu— 
mann fennen, die bei ihr wohnte. Da fie felbit jehr muſikaliſch 
war und viel mit Klara Schumann und Brahms mufizierte, jo 
fand fie lebhaftes Gefallen an der neuen „Sonate” und bedanfte 
fi für deren Widmung bei dem Autor mit dem wahrhaft fünig« 





1) Bel. ©. 47. 
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lichen Gejchenf de8 Driginalmanuffripts von Mozart? g-moll-Sym- 
phonie, die ald Hauptjtüd der Brahmsſchen Autographenfammlung 
von dem glüdlichen Befiger Heilig und in Ehren gehalten wurbe.!) 

Die denhvürdigen Scidjale des f-moll-Quintett haben 
ung den Ereigniffen vorausgreifen laffen. Wir fehren zu Brahms 
zurüd, der am 6. Mai 1863 von Hannover nad) Hamburg ge- 
reift war, um feinen breißigften Geburtstag im Baterhaufe zu 
verleben. Zu feiner großen Betrübnis follte er daheim nicht alles 
jo wiederfinden, wie er es verlafjen hatte. Zwiſchen feinen Eltern, 
die er beide mit gleich zärtlicher Liebe umfaßte, war eine Ent- 
fremdung eingetreten, und nur durch fein vermittelndes Eingreifen 
fonnte die gegenfeitige Spannung gelöft, der völlige Bruch ver- 
mieden werden. Der Altersunterjchied zwijchen den Chegatten 
machte fich immer empfindlicher geltend, je älter beide wurden. 
Vater Johann Jakob ftellte als Siebenundfünfzigjähriger noch 
immer einen ftattlichen und Iebensluftigen Mann vor, während 


!) In einem an Hermann Levi gerichteten Briefe (vom 23. Juni 1899) 
ſchreibt die rau Landgräfin: „Ich bin dur Klara Schumann im Sommer 
1864 in Babden=-Baden=Lichtental mit Brahms befanntgemadjt worden, und 
mir wurde die völlig unverbiente, aber hoch beglüdende Gunſt zuteil, zuerft 
damal3 dort in Klara Schumanns Haufe, dann in dem meinigen, fowie 
fpäter zu Wiesbaden, im Reſidenzſchloſſe Philippsruhe bei Hanau und auf 
meinem Witwenfig zu Frankfurt a. M. mit Brahms vielfach mufizieren, ja 
jogar vierhändig fpielen zu dürfen. Sein Sllavierquintett op. 84 f-moll 
wurde mir bon ihm, in doppelter Form, gewidmet; auch jchentte er mir das— 
jelbe im Manuffript als „Sonate fir zwei Pianoforte“, wie er's urjprünglic) 
fomponiert und alsbald nad) feiner Entjtehung (gerade in jenem Sommer 64) 
mit Klara Schumann mir vorgejpielt hatte. Durch bejonderen Glücks— 
zufall erwarb ich kurz danach Mozarts g-moll-Symphonie im DOriginalmanu- 
ffript, brachte fie Brahms dar und fonnte ihm hiermit eine wirflide, feiner 
twirdige Freube verurſachen. — Seit gedachten, längft entſchwundenen ſchönen 
Beiten bat der mufifalifche Verkehr mit Meifter Brahms fortbeitanden. Bis 
in fein Ießtes Lebensjahr befuchte er mid) bei feiner jedesmaligen Anweſen— 
heit zu Frankfurt; er wohnte bei Klara Schumann, wo id; meift feine Kam— 
mermuſik wundervoll aufführen hörte. Öfterd fam er zu mir an der Seite 
meines älteften Sohnes, des Landgrafen Alexander, weldem er gleichfalls 
gütiged muſikaliſches Interefje widmete. — Daß er mir Glüdlichen fein 
f-moll:Rradjtwert bdedizierte, feine wohlwollende Nachſicht und freundfchafte 
lihen Gefinnungen ſtets bewies und bewahrte, bleibt mein Stolz und Licht- 
punkt bis and Ende meiner Tage.“ 


* 
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feine vierumdfiebzigjährige Frau Chriftiane längſt eine gebrochene 
binfällige Greifin geworden war, die gänzlich unter dem un— 
günftigen, eher aufreizenden al3 mildernden Einfluffe ihrer ver- 
blühten Tochter Elife ftand. Beide Frauen, durch gemeinfame 
Interefjen verbunden, in denen fie ſich vom Vater verfürzt wähnten, 
fonfpirierten gegen das Oberhaupt der Familie und ließen es das 
Übergewicht ihrer häuslichen Macht fühlen. Bruder Frig, in 
jeder Beziehung das Gegenteil von Johannes, hatte fich zwar zu 
einem tüchtigen Pianiften und gut bezahlten Klavierlehrer aus: 
gebildet, ging aber als Kunftelegant und Mufifdandy feine eigenen 
Wege, kümmerte ſich um nichts, lebte flott darauf los, fontrahierte 
unbedenklih Schulden und trug das Seinige dazu bei, den Un— 
frieden in der Familie zu vermehren. Sein Wunder, daß die 
heiß erjehnte Heimat den Zurücgefehrten befremdete! Teils hatte 
fie fi) in der furzen Zeit feiner Abwejenheit wirklich verändert, 
teil3 ſah er fie felbft mit anderen Augen an, und er fühlte fich 
erjt wieder wohl, als er nad) notdürftig wiederhergeftellter Ord— 
nung im Baterhaufe vom Sillberg auf die Elbe und die Villen 
von Blankeneſe niederblicte, um fich in Armidens Zaubergärten, 
denen er faum entronnen war, zurüdzuträumen. 

Anftatt fein gemütliches Hammer Quartier in der Schwarze- 
ftraße bei Frau Dr. Roefing wieder zu beziehen, war er, möglichjt 
fern von Verwandten und Bekannten, in einen verſteckten Schlupf- 
winkel entwichen, ben er in dem zum üppigen Buen retiro der Ham- 
burger Geldarijtofratie umgewandelten ehemaligen Fiicherdorf aus— 
gefundfchaftet Hatte. Dort wußte er fich vor fchadenfrohen Bei- 
leidsbezeugungen faljcher Freunde ficher, dort vermutete ihn fein 
Komiteemitglied der Philharmonifchen Gejellichaft, und dort fonnte 
er fich einer größeren Arbeit Hingeben, die ihn feit der Abreife 
von Wien unausgeſetzt befchäftigte. Hübbe') erzählt, daß Brahms 
in Blanfenefe einmal eine unerwartete Begegnung mit feinem 
Mädchenquartett hatte. Die Damen lodten ihn, dem fie ftill 
für fich in Gedanken durch den Park gehen fahen, mit einem ihrer 
oftgefungenen Lieder. Weitere Folgen jcheint das Renkontre nicht 
gehabt zu Haben; denn der Hamburger Frauenchor trat nicht 





1) „Brahms in Hamburg“, ©. 46. 
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mehr zufammen. Seinem Dirigenten lagen ganz andere Dinge 
am Herzen. Im Goethes Gedichten hatte er in nächſter Nachbar- 
ichaft der von Mendelsjohn fomponierten „Erjten Walpurgisnacht“ 
die Ninaldo-Slantate gefunden und ſich wunderjam von ihr be: 
rührt gefühlt. Noch immer Harrte der herrliche Tert eines fon- 
genialen Tondichtere. Ein folcher ift der Kapellmeifter Winter 
in München gewiß nicht gewejen, obgleich er vor allen andern 
einmal dazu berufen war, als Autor des beliebten „Unterbrochenen 
Opferfeſtes“ und einer der zahllofen „Armiden“, die feit Ferraris 
erfter derartiger Oper von 1639 in Italien, Frankreich) und 
Deutichland ihren Rinaldo und das Publikum bezauberten. Wohl 
wußte er fich den Dank des Prinzen Friedrich von Gotha zu 
verdienen, für deffen „hübjche und gebildete Tenorjtimme“ Goethe 
den Tert verfaßt Hatte, und auch den Beifall des Dichters zu 
erwerben. Seine Mufif aber verjcholl mit der Stimme des durch: 
lauchtigen Sängers und drang nicht einmal bis zu Zelter, der, 
als Goethe ihm das Gedicht nachträglich ſchickte, ſelbſt Luft bekam, 
es zu fomponieren. Zelter rühmt die „zauberhafte Leichtigkeit, 
Lieblichfeit und reizende Glätte“ des Tertes und meint, e8 werde 
feine der leichten Arbeiten fein, „wenn herausfommen ſoll, 
was drinnen jtedt“. 

In Wien Hatte Brahms die Stimme des jungen Guftav 
Walter und den Chor des Wiener Männergejangvereind gehört. 
Der weiche, quellende Glanz der einen, das machtvolle Organ des 
andern, das an Fülle und Mannigfaltigkeit der Tongebung mit 
jedem gemijchten Chor, an Feinheit des nuancierten Ausdruds und 
agogischer Dynamik mit jedem Soliften wetteifern fonnte, ver- 
fehlten ihren Eindrud auf den überrafchten Zuhörer nicht. Beide 
zujammen mögen ihn in feinem Borjag betärkt haben. Den Aus- 
ſchlag aber gab, wie immer bei Brahms, der alles, was ihm von 
außen zufam, nur dann der Beachtung wertichäßte, wenn es 
einem inneren Triebe begegnete, feine Gemütsverfaffung. Die er- 
lebte Wahrheit in Goethes Darjtellung des Rinaldo hatte ihn im 
Innerſten getroffen; das Gedicht hielt auch ihm ben diamantenen 
Schild als Spiegel vor, und er erfannte fchaudernd in dem 
Doppelwejen Rinaldo-Goethes fein eigenes Bild. Auch er hatte 
die längſt bejchlofjene Abreife zaudernd immer wieder hinaus- 
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geichoben; auch er fonnte fich von dem Quftgefilde der jchönen 
Stadt nicht trennen und wartete, troßdem der eigentliche Zweck 
feines Aufenthalt längft vereitelt war, und auch er fchmachtete 
in ben Feſſeln einer dunfeläugigen Armida. Das Gerücht bes 
zeichnet die erjte dDramatifche Sängerin, die vielgefeierte Donna 
Anna, Agathe, Valentine, Elifabet, Elja und Leonore der Wiener 
Hofoper Luiſe Duftmann als den freundlich an feinem Himmel auf: 
gegangenen Stern der Liebe, der dem Fremdling auf feinen erjten 
Wiener Gängen voranleuchtete. Gewiß ift, daß Brahms intim mit 
ihr verkehrte, und daß er ihr bis an fein Ende (Frau Duftmann 
überlebte ihn um zwei Jahre) treue Freundſchaft bewahrte. Ebenfo 
ſicher ift, daß fie ihn als Fidelio durch) ihren feelenvollen Gejang 
und ihr ergreifendes Spiel zu Tränen rührte — er jprach manchmal 
davon und immer mit leidenjchaftlicher Wärme. Gleichwohl kann 
hier nur von einer Vermutung die Rede fein, die allerdings noch 
durch einen befonderen Umſtand unterjtügt wird. In der Arie 
feines Rinaldo — die erjte und letzte, die er gejchrieben — hat 
Brahms die Wendung aus dem Poco Allegro der Kerkerarie 


Floreſtans herübergenommen: „Ein Engel, Leonore!“ Vielleicht 
war es auf ein Zitat, ein Merfzeichen abgejehen, wie er fie liebte.*) 
Die Übereinftimmung tritt dadurch noch Iebhafter hervor, daß das 
ganze Muſikſtück unter dem Zeichen Beethovens zu jtehen jcheint, 
wenn es auch Hauptjächlich die Kongruenz der Metren ift — 
beide Arien beginnen in vierfüßigen, über8 Kreuz gereimten 
Trochäen, die bei erhöhter Leidenjchaftlichkeit in Anapäften über- 
gehen — was eine gewiffe allgemeine Ähnlichkeit mehr vortäufcht 
als feſtſtellt. 

Goethes „Rinaldo“ fußt auf einer Epiſode aus Taſſos 
„Befreitem Jeruſalem“, die der moderne Dichter als befannt 
vorausfegen durfte. Bei ihm aber ift die Situation eine 
andere al3 in dem italienischen Driginal. Rinaldo hat bereits 
entjagt und iſt entjchloffen, den mahnenden Gefährten, die vom 
Meere aus in Armidens Garten eingedrungen find, zu folgen. 


2) Bgl. I ©. 152, 176, 297, 248, 819, 328 f., 330, 367, 438. 
Kalbed: Brahms II, 1. 5 
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Das Schiff jteht zur Abfahrt gerüftet. Aber der Unſelige zögert 
noch: die jähe, plößliche Veränderung, die mit ihm und um ihn 
vorgegangen ift, befrembet, ängjtigt, hemmt ihn, fie zwingt feinen 
Geift, die entjchwundenen Bilder des Glüdes von neuem aufleben 
zu laffen, und der Gedanke an die verlorene Fülle der Ber- 
gangenheit, der ftärfer ift ald das Pflichtgebot der leeren, nüch- 
ternen Gegenwart, will ihn zurüdhalten. Das Paradies, in 
welchem fich die Reize Himmels und der Erde vereinigten, iſt un- 
verjehens ein wüjter Schredensort geworden. In dem Augenblide, 
da Rinaldo, aus dem Frieden feiner Seele aufgeftört, Armiden 
entjagt, vollzieht fich in ihm eine Umwandlung, die noch ftärfer ift 
al3 der gleichzeitig eintretende Deforationswechjel des äußeren 
Schauplatzes. So war es auch Goethe gejchehen bei der Löſung 
eine unflaren Liebesverhältnifjes, und die alte Zeit lebte wieder 
in ihm auf, als er im Jahre 1811 dem fechzehnten Gejang des 
„Befreiten Serufalem“ überlas und den Stoff für feine Kantate darin 
entdeckte. Mit verjüngender Kraft ftrömten dem Zweiundjechzig: 
‚jährigen die an feine Lililieder erinnernden Verſe von den Lippen: 

„Stelle her der golbnen Tage 

Baradiefe noch einmal, 

Liebes Herz! ja ſchlage, ſchlage! 

Treuer Geift, erfchaff fie wieder! 

Freier Atem, deine Lieder 

Miſchen fi mit Luft und Qual.“ 

Rinaldo-Goethe kann fich nicht darein finden, daß er nur 
der Narr feiner Illuſion gewefen fein joll, und er jucht das un— 
vergängliche Teil feiner Liebesleidenfchaft Durch die Macht der Poeſie 
zu retten und zu befeftigen: an die Stelle des besillufionierten 
Liebhabers tritt der Dichter. Aber der eine ijt ein ebenjo gefähr- 
licher pafjiver Widerfacher des tätigen Helden wie der andre, 
Im Beijpiele Rinaldos wird der pfychologifche Vorgang, der den 
Liebhaber zum Dichter macht und den Dichter wieder zum Lieb- 
haber zurüdzubilden droht, dargejtellt, fjomit der ganze Konflikt 
bon außen nach innen gewendet, aus dem Klörperlichen ins Geiftige, 
aus dem Dramatijchen ins Lyrifche überſetzt. Den gebrochenen 
Bauber wieder Herzujtellen, gelang dem Poeten fo gut, daß er, 
von jeinem eigenen Hirngejpinft gefangen, an die Realität feiner 
Schöpfung glaubt und außer ich gerät, feine Armida, die er 
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nun recht eigentlich erjt bejigt, verlafjen zu follen. Der zweite 
Abjchied fällt ihm noch jchwerer als der erſte. Won der leiblichen 
Armida konnte Rinaldo fich losreigen, ihrem Phantom wird er 
nicht entrinnen. Sein diamantener Schild vermag den feineren 
Trug der Phantafie zu entfiegeln, der den gröberen der Sinne 
ablöjte. Erjt das aus der Ferne des Lagers wirfende Gebet der 
Kreuzfahrer rettet den Helden vor der neuen, bedenklichiten Gefahr, 
in Schwärmerei des Wahnfinns zu verfallen, und der umfpringende 
günftige Wind ift das Zeichen, daß die „Liebe von oben“ an ihm 
teilgenommen. Die Meerfahrt jchafft ihm Genefen, und er erreicht 
fein hohes Biel. 

Brahms ließ ſich die Worte, die Zelter und Goethe über 
den Gegenſtand austaufchten, gejagt fein.) Er hütete fich, des 
Guten zu viel zu tun, blieb ftreng bei der Sache und führte das 
leiht und frei Angedeutete aus, ohne den inneren Gang, ben 
piychologifchen Prozeß der Handlung, durch ablenfende Scil- 
derungen zu unterbrechen oder den Tert mit billigem Schmud zu 
überladen. Im richtigen Gebrauch der Kunftmittel zeigte Brahms 
den Meifter und verfchmähte jede Art von gefallfüchtiger Über- 
treibung, Hinter welcher der Schwächling gern feinen Mangel an 
Gemüt verbirgt. Einem [ururierenden Orchejtermaler wäre e8 ein 
leichtes geweſen, mit ein paar geſchickten Handgriffen die unbequeme 
Hauptfache beifeite zur fchieben, um Taſſo und Goethe ala ſympho— 
nischer Dichter abzutrumpfen. Armidens Palaſt und Garten, der 
diamantene Schild, die Berwandlung, die Erjcheinung der Zauberin, 
das Wunder der Befreiung oder „Erlöjung“, die Heimfahrt — 
welche Fülle von verführerifchen Gelegenheiten, in blendender Ton: 
malerei zu fchwelgen! Mit offenen Augen ging Brahms an 
diefen Herrlichkeiten vorbei, zur großen Enttäufchung jeiner mit 
dem Publikum Harmonierenden Verehrer, und hielt fich, wie bei 
den Romanzen von der Schönen Magelone, mit denen jein „Rinaldo“ 
in Stil und Ausdrud nahe verwandt ift, an jenes unfichtbare ideale 
Theater der Phantafie, in welchem allein er den für die Goetheſche 
„Szene“ geeigneten Schauplag erfannte. Darum gelang es ihm 
auch, den tiefen Sinn dev Dichtung zu enträtjeln und anjtatt 





1) „Briefwechiel zwifchen Goethe und Zelter“ I Nr. 175 und 176. 
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einer Serie fchnell verblafjender Prunkbilder das, die Züge un- 
jterblichen Geiftes tragende Seelengemälde zu jchaffen, welches wir, 
im Widerjpruch zu den Urteilen anderer, in diefem Mufter einer 
weltlichen Kantate bewundern. Das von Brahms im „Rinaldo“ 
verwendete Orchejter ift das gewöhnliche, nur gebraucht der Sonı- 
ponift drei Baufen und läßt hier und da die Kleine Flöte eintreten, 
um bejonderen Stellen ein ſcharfes Licht aufzufegen. Mit den 
Poſaunen wird ſehr jparfam und vorfichtig umgegangen. Gie 
erjcheinen zuerjt bei dem Vorzeigen des Schildes, wo fie im 
Pianiffimo, abwechjelnd mit Holzbläfern und Hörnern die Dfta- 
ven der Streicher füllen Helfen, dröhnen in die Vifion der vom 
Blige getroffenen Paläfte Hinein, begleiten die von günftigem 
Winde beförderte Seereife und befräftigen das Loſungswort des 
Schluſſes. Der reichlich bedachte Chor der Bläſer drüdt niemals 
auf den der Singjtimmen und breitet ein zartes, luftiges Gewebe 
unter dem Tenorjolo aus, das nicht leicht zu fingen ift, am 
wenigjten in der bis zum Delirium gefteigerten Eraltation des 
Helden, dafür aber mit der großen Arie jedem halbwegs gebil- 
beten Sänger zum jchönften Erfolge verhilft. Das in füßeften 
Wohllaut getauchte Mufitjtüd ift das Herz der zweiteiligen 
Kantate, die fich in mehrere, eng miteinander verbundene Sätze 
gliedert, aber uur den zweiten Teil, den Schlußchor, geſondert 
für ſich beftehen läßt. Als Bindemittel dienen mehrere Leit 
motive, die zum Zeil ſchon in dem furzen Orchejtervorjpiel, der 
gedrängten' und jpannenden Erpojition des Ganzen, eingeführt 
werden. 

Nicht an ihnen allein ift der Einfluß zu bemerfen, den 
Wagners „Triſtan“ ganz unverfennbar auf „Rinaldo“ ausgeübt 
hat. Die Nähe der impojanten ſymphoniſch-dramatiſchen Liebes- 
tragödie, welche von der Wiener Hofoper nad) fiebenundfiebzig an- 
ftrengenden Proben im März 1863 beifeite gelegt wurde, tat ihre 
Wirkung auf alle, die mit ihr zu tun befamen. Cornelius und 
Taufig waren mit Partitur und Klavierauszügen bewaffnet, und 
„Triſtan und Iſolde“ ihr tägliches Brot, das fie mit Brahms 
teilten. Cornelius jtudierte auf Wagners Betreiben der Duftmann 
und Deltinn die Partien der Iſolde und Brangäne ein, Taufig 
ipielte da8 Werf von Anfang bis Ende auf dem Klavier, und 
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Brahms hörte mit jchauderndem Entzüden zu.) In feinem an— 
dern Brahmsjchen Werke fommen fo viele undorbereitete, raſche 
Harmoniervechjel vor wie in feinem „Rinaldo“, und die feufzen- 
den und jammernden Tonreihen: 





berühren, gehören bei ihm zu den größten Seltenheiten. Auch das 
für dramatifch geltende Tremolo fehlt nicht. Aber dieſe Fleinen 
Flecken entjtellen das Werk nicht; wir möchten fie Schönheits- 
pfläfterchen der Partitur nennen, da fie deren Glanz und gejunde 
Farbe noch hervorheben. 

So lyriſch das Werk, feinem Charakter gemäß, verläuft, — 
e3 finden fich doch in ihm allerlei dramatifche Anſätze. Rinaldo felbit 
zerfließt nicht in Stimmung, jondern verdichtet fich zu einer lebens— 
vollen Gejtalt. „Der Komponift,“ fchreibt Billroth, „Hat nicht 
einen durch Bezauberung ſinnlich verliebten Mann in reiferen 
Jahren, jondern einen von der Schwärmerei der Liebe befeelten 
Jüngling aus dem Rinaldo gemacht“, und fügt Hinzu: „In der 





1) Wie er fpäter über „Triftan” dachte, verrät feine Außerung über 
eine in Wagnerkreifen verpönte Kritik des Werkes (in den „Opernabenden* 
des Verfafjers): „Da unterfchreib’ ich jedes Wort!“ 
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fünftlerifchen Produktion kann man eben nicht lügen.“ !) Es könnte 
alfo die oft aufgeworfene Trage, ob Brahms das Zeug zum 
dramatischen Komponiften Hatte, im Hinblid auf „Rinaldo“ in 
bejahendem Sinne beantwortet werden. Dafür, daß er nicht zum 
Mufifdrama fortgejchritten, jondern bei der Oper geblieben wäre, 
fönnte abermals, ohne Appellation an die Prinzipien des Mei- 
ſters, der „Rinaldo“ einftehen: feine Zeitmotive, welche von denen 
Wagners an prägnanter Plaſtik bei weitem übertroffen werden, 
haben zu viel innerliche8 organijches Leben und zu wenig äußer- 
liche Widerftandskraft und Tragfähigkeit, um ein derartiges weit— 
läufige® Ton: und Wortgebäude zu ftügen. 

Das fpäte Erjcheinen der Kantate hat Biographen und 
Kritifer beirrt. Man glaubte fie mit dem „Frithjof“ von Dar 
Bruch) (1864) in Konkurrenz bringen und andererfeit3 an Brahms’ 
„Deutjchem Requiem“ mefjen zu follen, das der erjten Aufführung 
des „Rinaldo“ voranging. Dieje fand erſt am 28. Februar 1869 
in einem Sonzert des Wiener Afademifchen Gejangvereins ?) unter 
Brahms ftatt, und Guftav Walter fang die Titelpartie, jo fchön, 
daß Billroth meinte, man wiffe nicht, ob er für den Rinaldo oder 
diefer für ihn gejchaffen worden fei. Brahms jchreibt darüber an 
Simrod: „Nun verlangt e8 Sie gewiß, von der erjten Aufführung 
zu Hören, und ich will noch raſch erzählen. Bor allem Hat fie 
mir recht viel Spaß gemacht und feine Bedenken. Dann war fie 
jo gut, wie ich es nicht leicht wieder erlebe. Walter ſchwärmte 
für feine Partie und fang fie außerordentlich jchön. Der Chor 
(300 junge Leute) war vortrefflich und das Orchefter doch immer 
das Opernorchefter hier. — Ihnen wäre num wohl Bubliftum und 





I) Der mit — th gezeichnete Aufjag, dem obiger Bafjus entnommen 
ift, fteht in der, jeit 1868 von Chryfander redigierten „Allgemeinen Muſi— 
taliichen Zeitung“ IV ©.77. Daß er von dem berühmten Gelehrten her: 
rührt, bezeugt der weiter unten mitgeteilte Brief von Brahms an Simrod. 

) Der „Wiener Männergejangverein“, an ben Brahms von Anfang 
an dachte, war von dem Feſte, das er am 11. Oktober 1868 zur Jubelfeier 
feines fünfundzwanzigjährigen Beſtehens veranftaltete, jo ftark in Anſpruch 
genommen worden, daß er vorläufig an fein Orcheſterkonzert gehen konnte. 
So fam das Werk zu ben Alabemitern. „Sie fingen höchſt Iuftig den Ri— 
naldo, und die Übungen mit dem jungen frifchen Volt find ganz reizend.“ 
(Brahms an Simrod 6. 12. 68.) 
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Kritit das Wichtigſte — aber da ift, wie gewöhnlich, nicht fo viel 
Nühmliches zu melden. Energiſch ausgezifcht wie im vorigen Jahr 
mein Requiem ift der Rinaldo wohl nicht, aber von einem Er- 
folg kann ich auch wohl nicht fprechen. Und diesmal hörten die 
Kritifer vom Blatt und fchrieben denn auch gehörig was zu— 
fammen. Es ift eine alte Erfahrung, daß die Leute immer etwas 
Beſtimmtes erwarten und ebenjo von und immer etwas ganz 
anderes friegen. So hoffte man denn diesmal jedenfalls ein 
Crescendo des Requiem und bejtimmt eine ſchön aufgeregte, gute 
Venusberg: Wirtfchaft bei der Armida uſw. ... Übrigens bitte 
ich Sie, fich deshalb die Sache noch zu überlegen! Es ift immer- 
bin ein umfängliche® Werf, und daß es mir und einigen Enthu— 
fiaften Vergnügen gemacht, jagt nicht viel. Im der Rieterjchen 
Beitfchrift kommen vielleicht ein paar Worte über Rinaldo von 
Hofrat Billroth.“ 

Zu den „einigen Enthufiaften“ gehörte außer Billroth auch 
Hermann Deiterd, der in berjelben Beitjchrift eine wertvolle, jehr 
eingehende Studie veröffentlichte. Auch er verfällt, wie noch) 
alle Kritifer des „Rinaldo“ in den Irrtum, daß die ftumme 
Armida wirklich auf der Szene erjcheine, und daß ihre Dazwifchen- 
funft die „legte und ſtärkſte Prüfung“ des Helden ſei. (Die zwei— 
deutigen Verſe: „Zum zweiten Male jeh' ich erjcheinen“ ufw. find 
die Urjache des alten und manches neuen Mikverjtändniffes, unter 
denen die in ihrer ätherijchen Schönheit unverftandene, Tichtum- 
floffene Kompofition noch immer zu leiden hat.) Aber er wünjcht 
doch nicht, wie Hanslid, dem jchwärmerifchen Jüngling „einige 
Tropfen Tannhäuferblut* oder vermißt, wie Kretzſchmar, den 
„groben Theaterpinjel“, noch tut er, wie Reimann und andere, 
das Werk achjelzudend mit ein paar Redensarten ab. Wäre 
Brahms rechtzeitig, d. H. vor dem Nequiem mit dem „Rinaldo“ 
aufgetreten, jo wäre dies dem äußeren Erfolge günjtiger gewejen. 
Er fonnte e8 nicht, weil er mit dem Schlufchor lange nicht zu— 
frieden war und erjt im Sommer 1868 nad) dem Bonner Mufif- 
fejte dazu fam, ihn in zweiter, endgültiger Faſſung zu vollenden.?) 

1) Aus dieſer Tatfahe mag der von Deiter® verbreitete Mythus ent- 


ftanden fein, Brahms habe 1868 in Bonn den fünften Sap feines Requiems 
tomponiert. 
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In Blankeneſe wurde das Wert nur proviforiich abge- 
ichloffen. 

In feiner dortigen Zurücgezogenheit wurde Brahms eines 
Tages von der Arbeit aufgejtört durch ein Telegramm von Flag 
und einen Brief Joſef Gänsbachers, die ihm mitteilten, daß ihn 
die Wiener Singafademie zu ihrem Chormeilter gewählt Habe. 
Die Nachricht kam Brahms unerwartet und überrajchte ihn um 
jo mehr, als er, wie jchon im vorigen Kapitel gejagt worden ift, 
zwar ſchon in Wien davon hatte reden hören, da man bei einem 
etwaigen Perſonalwechſel auf ihn reflektieren würde, — „mir wird, 
wie es fcheint, die Chormeifterjtelle der Singafademie Hingehalten“ 
jchrieb er an Joachim — aber damals hoffte er noch auf Ham- 
burg und verhielt fich, auch aus anderen Gründen, mehr ab- 
lehnend al3 entgegenfommend. Zudem ging in Wien die Rede, 
daß Stocdhaufen an eine damals geplante „Hofopernjchule“ be- 
rufen werden ſollte Nun war am 6. Mai Ferdinand Stegmaper, 
der bisherige Leiter der Afademie, geftorben, und es mußte zur 
Neuwahl gejchritten werden. Um die Stelle bewarb fich Franz 
Krenn, der ſich mit Hellmesberger in die Vertretung des erkrankten 
Stegmayer teilte. Ein geborener Ofterreicher, befaß er ſchon als 
jolcher die Sympathien feiner Landsleute und Hatte fich überdies 
durch feine Kirchenfompofitionen — er war Slapellmeifter an der 
Hoffirche zum Heiligen Michael — einen großen Anhang gemacht. 
Gänsbacher, neben Flat, dem Gatten der früher erwähnten 
Sängerin, das einflußreichite Borjtandsmitglied der Singafademie, 
erhielt gleich) nad) dem Tode Stegmayerd in der Kanzlei bes 
Advofaten Baron Härtel, bei dem er mit Dr. Schneider, dem 
Neffen Franz Schuberts, ald Konzipift arbeitete, den Beſuch des 
Mufitmäcens Fürften Czartoryski, der ihn und Schneider für den 
von oben protegierten Krenn zu gewinnen hoffte. Gänsbacher aber: 
der das Heil des Vereins in Brahms jah, agitierte lebhaft für 
diefen, trat in der Generalverjammlung mit einem glänzenden 
Plädoyer gegen den Fürſten auf und ſetzte die Wahl durch, mit 
neununbddreißig gegen achtunddreigig Stimmen. Cine einzige 
Stimme, vielleicht die irgend eines unbefannten, gleichgültigen 
Menfchen entjchied das Schidjal des großen Künftlerd und führte 
damit eine wichtige, folgenſchwere Wendung in der neueren Mufit, 
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geichichte Herbeil Denn Brahms nahm die Wahl ohne allzu 
langes Überlegen und Verhandeln an, ganz gegen feine fonftige 
Gewohnheit und faft im Widerfpruche zu feiner zähen, vorfichtigen 
und nachdenklichen Natur. Der Gedanke, daß gefränkter Ehrgeiz 
und verlegte Vaterlandsliebe dabei im Spiele waren, läßt ſich 
nicht abweifen. — Wahrjcheinlich Hatte er bei feiner Anweſenheit 
in Wien über die eigentümlichen Verhältniffe der Singafademie 
an der gehörigen Stelle feine näheren Erfundigungen eingezogen; 
denn wäre er von dem deſolaten Zuftande des Injtitutes, das ihn 
an jeine Spige berief, genau unterrichtet geweſen, jo hätte er 
gewiß niemals Ja gejagt. Unter allen Umftänden war fein Ent: 
Ihluß ein überftürzter, und wir werden in der Folge jehen, daß 
er ed zwar zu büßen, aber nicht zu bereuen hatte, par depit der 
Dirigent der Wiener Singafademie geworden zu fein, denn jeine 
dauernde Überfieblung nad Wien fchlug zum Segen für ihn und 
jeine Kunſt aus, 

Er jelbjt mochte ſich am wenigiten Klar fein über den ver— 
borgenen Beweggrund, der ihm antrieb, jo vorfchnell zu Handeln, 
anjtatt, wie er früher zu Joachim fagte, „ernjthaft zu bedenfen“. 
Ihm bereitete es feine geringe Genugtuung, fich vor den Ham— 
burgern in feiner neuen Würde zeigen zu können, und die Aus- 
fiht auf die lang erwünfchte geregelte Tätigfeit, von der er fich 
die fräftigfte Förderung feines Talentes verjprach, erfüllte ihn mit 
Luft und Freude. Der redliche Wille und Heilige Eifer, mit dem 
er dann fein Amt antrat, galten ihm, wie immer, als die ficherfte 
Gewähr für den glüdlichen Erfolg, und fo ließ er, nachdem er 
ſchon eine Woche vorher an Gänsbacher gefchrieben hatte: „Bis 
dahin follen Sie fich nicht blamiert haben; ich nehme an, und 
ich komme“, am 30. Mai 1863 folgendes oftenfible Schreiben an 
die Vereingleitung der Wiener Singafademie vom Stapel: 

„Hochgeehrtefte Herren! 

Daß die Pirigentenwahl der Wiener Singafademie auf 
mich fallen konnte, it mir ein ebenjo überrafchendes als ehren- 
volles Zeichen Ihres Vertrauens erjchienen, das ich dankbar zu 
ihägen weiß. Und jo möchte ich Ihnen denn vor allem meine 
lebhafte Freude über das mir gewordene Anerbieten ausdrüden, 
und wie jehr ich geneigt bin, ja wie jehr ich wünfche, ich möge 
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das mir gejchenkte Vertrauen durch meine Tätigfeit für die 
Akademie verdienen fünnen. Ich Hoffe nun, und zwar teils 
durch Ihre Güte, einiges Nähere über die Afademie und über 
die von mir verlangte Tätigkeit zu erfahren, und Hoffe zugleich 
jehr, e8 möge mir der Antrag dann immer annehmbarer er— 
icheinen. Daß ich mich überhaupt bedenfe, von der ehrenvollen 
Einladung Gebrauch zu machen, werden Sie erflärlich finden, 
da eine derartige Stellung doch jedenfalls jehr ändernd in meine 
bisherige Lebensweiſe eingreif. So nehme ich mir alfo die 
Treiheit, Ihnen Hier gleich einiges zu notieren, über das ich 
Shre gütige Auskunft wünjchte. Vor allem möchte ich wiffen, 
wie lange und wie ſehr ich überhaupt gebunden bin durch die 
Akademie. Nach) den Statuten gehen die Übungen bis zum 
Auguft, das tun fie aber in Wirklichkeit wohl nicht? Bleibt, 
wie bisher, ein Vize-Chormeijter befchäftigt, und kann ich jonach, 
falls ich wünjche, eine oder mehrere Wochen verreijen und diefem 
derweilen die Übungen übertragen? 

Dann wünſche ich zu wifjen, wie ftarf derzeit die Zahl 
der fingenden Mitglieder der Akademie ift, und zwar nad) 
den Stimmen (Sopran, Alt, Tenor, Ba); ferner, wie ſtark 
die Männer etwa im legten Winter bei den gewöhnlichen 
Proben vertreten waren. Damit hängt die Frage zufammen, 
ob jet bis zum Wiederanfang wohl dafür getan wird, neue 
Mitglieder zu gewinnen, und wer etwa die Prüfung und Auf- 
nahme derjelben übernimmt. Sehr lieb wäre es mir, wenn ic) 
durch Ihre Güte die bisherige Tätigkeit der Akademie überjehen 
fönnte, etwa durch Überfendung der Programme, jo daß ich 
jehe, was geleijtet, und aljo, was zu leijten ift. Wäre e8 mög- 
(ih, mir vom Herbedjchen Singverein dasjelbe zu verjchaffen, 
jo wäre mir das freilich außerordentlich angenehm. (Schon 
der zu wählenden neuen Werfe wegen.) Schließlich ſpreche ich 
ungern auch über den Geldpunft. Doc) indem ich bedenke, daß 
die Beichäftigung mit der Afademie mich vielfach hindern wird, 
anderweitig danach umzufchauen, jo will es doch überlegt fein. 
Vielleicht wäre e8 das einfachite, wenn ich Sie bäte, die außer: 
ordentlichen Einnahmen des bisherigen Chormeifters, wovon id) 
auch durch Sie höre, in einer Weiſe feitzuftellen, dah das Ganze 
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ein genügender firer Gehalt für mich würde. Doch ich fürchte, 
ich mißbrauche Ihre Geduld nur zu jehr. Es ift eben ein be— 
jonderer Entjchluß, feine Freiheit das erftemal wegzugeben. 
Jedoch, was von Wien fommt, Elingt eben dem Muſiker noch 
eins jo fchön, und was dorthin ruft, lockt noch eins fo ftarf. 
Möchten Sie damit, wie ich dringend bitte, meine Weitläufigteit 
gütigft entfchuldigen. 
Mit ausgezeichneter Hochachtung ergebenfter 
Sohannes Brahms.“ 

Gleichzeitig mit dieſem Schreiben, in welchem die Abficht, 
den Antrag anzunehmen, aufrechterhalten wird, ging von Hamburg 
ein zweites an Gängbacher ab, das noch mehr als das vorige er- 
fennen läßt, wie wenig Brahms mit der Sachlage vertraut war. 
„Lieber Freund,“ Heißt es unter demjelben Datum, „ich hätte 
meinen Brief an das Komitee feinesfalls fortgejchict, ohne Ihnen 
eine Koda desjelben zu jchreiben. Jetzt muß ich alles an Sie 
Ihiden und um gütige Bejorgung bitten. Ich wohne nämlich 
zwei Stunden von hier in Blanfenefe, habe Heute hier gejchrieben 
und eben den Brief des Komitees, ſomit auch die Adreffe draußen 
gelaſſen. Ich hoffe ftark, Sie gehören foweit zum Komitee, da Sie 
meinen Brief und meine Wünfche mitlefen und vielleicht auch mit 
antworten. Ich Habe feine bejtimmte Summe genannt, da ich die 
gebotene (420 fl.) zu niedrig fand. Auf 600 fl. muß ich doch 
mindejtens rechnen können.!) Ferner rechne ich ftarf darauf, die 
früheren Programme der Afademie anjehen zu fünnen, und wüßte 
gern, was etwa von bejonderen Sachen neu wäre. Das Weih- 
nadjt3-Dratorium von Bach ift wohl bei Ihnen (in Wien) auf: 
geführt? 

Vielleicht wäre e8 nicht unnüßlich, wenn man außer den 
gewöhnlichen Übungen, abwechjelnd jede Woche Männer: und 
Damen-Ehor verjammelte. An diefen Abenden natürlich haupt- 
jächlich Werfe für Männer oder Frauenftimmen fänge und nur 
nötigenfalls, für ein Konzert etwa, an Werfen für gemifchten Chor 
übte. Man zöge vielleicht die Männer dadurch einigermaßen an 


1) Die 600 Gulden, welche Brahms als Jahresgehalt bewilligt wurden, 
find eine fprechende Jlluftration der engen Berhältnifie. 
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und könnte jie entjchädigen für die gewöhnlichen Übungen umd 
zugleich der Akademie jehr nützen. . . 

Hat die Akademie in ihrer Bibliothek noch viel Unbenugtes? 
und was etwa? vielleicht größere Sammlungen älterer geiftlicher 
Sachen — Prosfe?!) Ich hoffe überhaupt ficher, ich darf Ihre 
Güte weiter genießen, und Sie finden bisweilen ein Biertel- 
jtündchen, mir zu fchreiben. Etwas langjam geht die Korrejpon- 
denz, weil ich eben weit wohne und unregelmäßig zur Stadt 
fomme oder Zufendung verlange. 

Genieren Sie fich nicht, meine 30 fl. einfach liegen zu lafjen 
oder zurüczufchiden. Ich packte fie jo in Gedanken ein. Dr. 
Enderes wird mir doch eben fein eigentliches Recht auf Ver: 
öffentlichung übertragen fünnen, und ich bezahle jchließlich nur 
die Handfchrift, und zufällig müßte Spina wohl guter Laune fein, 
wenn er dafür herausrückte. 

Grüßen Sie Dr. Schneider, Hanslick herzlich und alle, die jich 
meiner freundlich erinnern. Mit beftem Gruß Ihr Johs. Brahms.“ 

Der Brief hat folgendes ergögliche Poftjkript: 

„An das — an ein — 

An ein verehrlicheg — an ein geehrtes 

An ein Hochachtbareg — von — von — zu — — 
Ich weiß wirklich nicht, ob auch draußen —? Höflichkeit 
hingehört, innen habe ich joviel als möglich angebracht. 
Alſo möge das Kuvert nicht mit zu den Akten gelegt 
und gütig entjchuldigt werden.“ 

Zur Ergänzung der Präliminarien, welche die Wiener Stel- 
[ung vorbereiteten, muß bier noch ein dritter, an Hanslick ge- 
richteter Brief aus derjelben Zeit mitgeteilt werden, defjen inter- 
effanter Schluß zudem wichtig ift für die damalige fünftlerische An- 
ihauung des Komponiften. Im ganzen möchte er fie gern mit 
der Hanslickſchen Äſthetik in Übereinftimmung fegen, wenn er aud) 
in vielen wichtigen Punkten jehr erheblich von ihr abwic). Hans- 
fit Hatte den mufifalischen Beweisführer feiner Vorträge zu feiner 
Berufung beglückwünſcht und die neuefte Auflage feines Buches 
„Vom Mufitaliih- Schönen“ verehrt. Brahms antivortet ihm: 


e Karl Prostes „Musica divina“, ein bedeutendes Sammelwerk 
älterer religiöfer Mufit. 
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„Mein Lieber Freund! Du wirft Dich wundern, daß die 
froheſte, dankbarſte Erwiderung nicht eiliger fommt als Deine 
und fo mancher freundliche Brief zu mir. Ich fomme mir aber 
vor wie ein unverdient Gelobter und möchte mich lieber eine Weile 
verfriechen. Habe ich doch beim Empfange der telegraphifchen De— 
pejche (durch Flatz, der doch jtet3 den Auftakt haben muß!) ent= 
jchieden mit jo ehrender Aufforderung zufrieden fein wollen und 
die Götter nicht weiter verfuchen. 

Viel gewiffer will ich jedoch jegt annehmen und fommen. 
Und da weiter bei mir nichts in Frage fommt als, ob ich eben 
den Mut habe, ‚Ja‘ zu fagen, jo ſoll's eben paffieren. Hätte ich 
abgelehnt, meine Gründe wären nur fremd für die Afademie und 
für Euch überhaupt gewejen. 

Großen Dank muß ich) Dir noch jagen für Dein vortreff- 
liches Buch (vom Mufifalifch- Schönen), dein ich genußreichite 
Stunden, Aufklärung, ja förmlich Beruhigung verdanke. Jede 
Seite ladet ein, auf das Gefagte weiter fortzubauen, die jchönjten 
Durhführungen zu verjuchen, und da hierbei ja, wie Du jagit, 
die Motive die Hauptjache find, jo verdankt man Dir immer den 
doppelten Genuß. Für den aber, der feine Sache jo verfteht, 
gibt’3 überall zu tun im unferer Kunft und Wiffenjchaft, und 
will ich wünfchen, uns werde bald über anderes jo fchöne Be- 
lehrung.“ ... 

Eine Stelle in dem Briefe (vom 30. Mai) an Gänsbacher 
bedarf noch der Erklärung und Ergänzung. Die dreißig Gulden, 
die Brahms „jo in Gedanken“ einpadte, waren für ein Manu: 
jfript von Franz Schubert beftimmt. Die Söhne des verftorbenen 
Hofrat Karl Enderes, der noch von feiner Mutter her mehrere 
Handichriften Schuberts, darunter die „Zwanzig Ländler“ und 
den „Wanderer“, beſaß, wollten den Nachlaß verfaufen, und 
Brahms, der in Wien ein ebenfo leidenjchaftlicher wie glüdlicher 
Schubert-Sammler geworden war, dachte durch Vermittelung 
Gänsbachers, deffen Schüler die beiden Söhne des Hofrats waren, 
in den Befig der Autographen zu kommen. Das gelang ihm 
denn auch mit einer Zahlung von weiteren zwanzig Gulden, und 
er wurde um billiges Geld der vielbeneidete Eigentümer jener 
Kojtbarkeiten. Schubertfche Handichriften wurden in Wien damals 
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nicht fonderlich gejchätt, gleichgültig, ob fie Schon Gedrucktes oder 
noch Ungedrudtes enthielten. Ja, Brahms konnte fich rühmen, 
von Spina, dem Hauptverleger Schubert3, als „Zuwag“ (fo 
nennen die Wiener Fleiſchhauer die Knochen) ein Schubertjches 
Manuftript erhalten zu Haben, das mehr wert war als das 
Honorar und die Kompofitionen (wie er jagt), für die er jenes 
empfing. Das befchämende Beifpiel des edlen Schumann, der die 
große C-dur-Symphonie von Wien zu Mendelsfohn nach Leipzig 
mitnahm, um fie wenigjtend zur Aufführung zu bringen, Hatte 
nicht lange nachgewirft. Als Herbed 1863 die Lazarus-Kantate 
und den Chor „Der Entfernten“ herausbrachte, und Brahms ihm 
als Pionier Schubert8 mit Feuereifer affiftierte, wurde die allge- 
meine Aufmerfjamfeit neuerdings auf den Halbvergefjenen und 
die erjtaunliche Fülle feiner unveröffentlichten Werke Hingelenft, 
und es begann eine Art von Schubert-Renaifjance. Dem Pro- 
gramm des Gejellichaftsfonzert® vom 17. März 1863 war eine 
von Herbed verfaßte Notiz beigedrudt, in der beflagt wird, daß 
diefe wundervolle Paſſionsmuſik Schuberts, eben jene Diterfantate, 
bis jegt nur als ein freilich unjchägbares und umfangreiches Frag: 
ment vorliege. Der ohne Zweifel vorhanden gewejene Schluß 
de3 zweiten Teiles, ſowie die dritte Handlung wären bis jegt troß 
eifriger Nachforjchungen nicht zu ermitteln gewejen. „Die Heutige 
erite Aufführung wird der Gefellichaft der Mufikfreunde ermöglicht 
durch Überlaffung einer Abfchrift der erften Handlung und durch 
die von ihr käuflich erworbene Driginalpartitur der zweiten Hand» 
fung, welche aber im legten Teile des Chors: ‚Sanft und ftill 
ſchläft unfer Freund‘ abbricht. Glücklicherweife wurde in den 
Papieren eines in der Nähe Wiens befindlichen Fragners vulgo 
Greißlers noch ein Bogen der Driginalpartitur gefunden, welcher 
den Abſchluß des erwähnten Chors enthält und in den Beſitz bes 
Unterzeichneten kam.“ Herbecks Sohn und Biograph, der dieje 
damals jehr plaufibel Elingende Gejchichte nacherzählt, bemerft 
dazu: „Von wen diefe Abjchrift beigeftellt wurde, ift nicht gejagt.“ 
Sollte er nicht gewußt oder vergejjen haben, daß fie von Brahms 
herrührte? Das Driginal lag bei Spina, und Brahms hatte fich 
die Mühe nicht verdrießen laffen, die Partitur abzufchreiben, von 
der jeder Takt ihn mit Wonne erfüllte. Seiner fleigigen Hände 
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Merk, befindet fich heute im Archiv der Gejellichaft der Muſik— 
freunde, und zwijchen den erjten Blättern der Abjchrift liegt als 
Lejezeichen Herbeds Programm mit der Räubergefchichte von dem 
Wiener Greißler, die Brahms brevi manu mit der Randbemerfung 
„Alles nicht wahr“ abfertigt. Weiter Hatte er darüber nichts zu 
fagen, defto mehr aber mit Verlegern zu unterhandeln und korre— 
Ipondieren, um die Werke feines geliebten Schubert unter Dach 
und Fach zu bringen, bevor fie in alle Winde davonflatterten. 
„Die ſchönſten Stunden hier,“ fchrieb er an Rieter-Bieder— 
mann aus Wien, „verdanfe ich ungedrudten Werfen von Schu— 
bert, deren ich eine ganze Anzahl im Manuffript zu Haufe habe. 
So genußvoll und erfreuend aber ihre Betrachtung ijt, jo traurig 
ist faft alles, was fonft daranhängt. So 3. B. habe ich viele 
Sadıen hier im Manujfript, die Spina oder Schneider gehören, 
und von denen es nichts weiter als eben das Manuffript gibt, 
feine einzige Kopie! und die Sachen werden bei Spina fo wenig 
al3 bei mir in einem feuerfeiten Schrank aufbewahrt. Zu un- 
glaublich billigem Preis kam neulich noch ein ganzer Stoß un: 
gedructer Sachen zum Berfauf, den zum Glück noch die Gejellichaft 
der Mufiffreunde erwarb. Wieviel Sachen find zerftreut, da und 
dort bei Privatleuten, die entweder ihren Schatz wie Drachen 
hüten oder ſorglos verjchwinden laſſen.“ Am 15. Mai dann 
meldet er demjelben Adrefjaten aus Hamburg: „Wegen Schubert 
und einer möglichen Berfnüpfung des jchönen Namens mit dem 
Shren Habe ich vielfach gejprochen mit Beligern Schubertjcher 
Handfchriften. Nun findet fich jedoch in dem Kontrakt, den Spina 
mit Ferdinand Schubert gemacht hat, die Klaufel, daß ihm das 
Verlagsrecht gehöre von allen Schubertichen Werfen, die jett in 
feinem Befig find, und die ji irgendwann und irgendwo 
finden mögen! Dies foll vor Gericht nicht durchzuführen fein, 
wie mir Fachleute jagen, und Spina jelbjt die Unhaltbarfeit des 
Kontraftes belächeln. Der Beſitz des Manuffripts allein gibt 
aber doch auch fein Recht zur Herausgabe? Und jo mühten Sie 
vor allem felbft wifjen, wie weit Sie vor Spina Rüdjicht nehmen. 
Der Schwefterfohn von Schubert ijt ein Doktor der Rechte: Eduard 
Schneider, Wien, Joſefſtadt, Schlöffelgaffe Nr. 2. Dieſer beſitzt 
fehr viel Handichriften (6 Symphonien ufw.) und ift jehr geneigt, 
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mit Ihnen zu forrefpondieren. Ich Habe ihm oft von Ihnen ges 
Iprochen, und Haben Sie Luft, jo fchreiben Sie nur an ihn. Er 
iſt jehr liebenswürdig und muſikaliſch und hat das uneigennügigjte 
Intereffe für die Sache. Ein andrer Doktor der Rechte, Enderes, 
hat 3. B. ein Dutzend reizender Tänze, die er ohne weiteres (doch 
vielleicht für Fleinere8 Honorar) zum Drud überläßt. Da ift nur 
von Ihrer Seite Spina zu bedenken. Wie dies denn überhaupt 
das Hauptbedenken iſt. Eine Anfrage bei ihm halte ich für jehr un- 
nütz. Er hält es für eine Art Ehre, der Schubert-Verleger zu fein, 
nimmt auch wohl alle® an und legt es zu den übrigen Sachen 
in den Schranf. Nun aber verfteht fich, lieber Herr, daß ich dies 
alles nur Ihnen und ganz im Vertrauen ſage. Gehen Sie vor 
in der Sache, fo Höre ich vielleicht davon. Es interejfiert mic) 
höchlichſt. Eine nach der erjten Ausgabe revidierte Ausgabe 
der Müllerlieder z.B. wäre eine wohl praftijche und nützliche 
Sade. Es ijt nämlich faſt jedes Lied jpäter mehr oder we— 
niger verunftaltet. Vielleicht könnten Sie für 1867!) derlei vor— 
bereiten.“ 

Auf die inzwifchen in fein Eigentum übergegangenen Walzer 
fommt Brahms im Dezember wieder zurüd, und als ehrlicher 
Makler verlangt er nicht mehr dafür, als was fie ihn ſelbſt ge- 
foftet haben: 50 Gulden. „Vor allem jtehen zwölf Walzer auf 
einem Blatt in Reih' und Glied, die ganz allerliebfte Gefichter 
haben.“ 

Daß Schuberts große Meſſe in Es 1865 bei Nieter-Bieder- 
mann in Partitur und Stlavierauszug herausgegeben wurde, ift 
außer des Verleger Verdienſt das feines treuen Beraterd. Rieter 
hätte auch die Walzer gern genommen. Als aber Brahms des— 
wegen bei Spina anflopfte, jeßte fich diefer aufs hohe Pferd, 
„prach von Gejamtausgabe und was alles — das leider in feinem 
Munde wenig zu bedeuten hat“. Die „20 Ländler“ und viele 
andere Schubertiana find dann bei Gotthard in Wien erjchienen, 
nachdem diejer fich in Wien jelbjtändig gemacht und fein „Bureau 
de musique* am Kohlmarft eröffnet hatte (1868). 


ı) In diefem Jahre erlojl, nad der irrigen Berechnung von Brahms 
das Autorredit. 
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Bon Schubert? „Lazarus“ war Brahms fo entzüdt, daß 
er noch beſonders einzelne Stüde aus ber Partitur ausfchrieb, 
um freunde an feiner Wonne teilnehmen zu laffen. „Das find 
nicht etwa hervorragende Stellen,“ bedeutet er Dietrich, „durchaus 
nicht; ganz beliebig jchrieb ich Hier den Anfang und das Ende 
bes erften Teiles. So ift die Mufif durchweg, die Arie des Simon 
gar! D könnte ich das Ganze ſchicken, du würdeſt entzüdt fein 
von folcher Lieblichkeit!"") An denfelben, dank feiner Olden— 
burger Stellung, in Dratorien- und Gemifchten-Chor-Angelegen- 
heiten erfahrenen Freund wendet er fich auch bei dem Wechjel 
feiner Lebensverhältniffe mit der Bitte, ihm „doch einiges dahin 
Schlagende“ mitzuteilen. Er befennt, daß er eigentlich nichts zu 
fragen, aber doch enorme Scheu habe, gerade in Wien fein Talent 
in dieſer Sache zu verjuchen. Dietrich fol ihm „ein recht praf- 
tiiches Dratorium empfehlen, womit ein Neuling einigermaßen 
ficher debütieren kann“. Wieder denkt er an das Weihnachts- 
Dratorium, daneben an Händel® „Wleranderfeft“, und müßte 
gern, wie „der erfahrene Herr Hoffapellmeifter“ fich bei der Ein- 
teilung und Inftrumentation jener Werke geholfen habe. E3 war 
denn doch fein Spaß, über Nacht Chormeifter der Wiener Sing- 
afabemie geworden zu fein, und in jedem Fall eine andere und 
jchwierigere Sache, al3 den Iuftigen Hamburger Frauenchor oder 
den noch anfpruch3loferen Detmolder Gejangszirfel intra muros 
zu dirigieren! 

9 Auch fernerhin nahm ſich Brahms der von Schubert Hinterlafjenen 
Werke eifrigit an und ſuchte fie nad Kräften vor jeder VBerunglimpfung zu 
ſchützen. Als Paul Mendelsfohn 1868 dad Manuſtript einer unvollendeten 
E-dur-Symphonie von Schubert, die durd Ferdinand Schubert an Felir 
Mendelsjohn gelommen war, an George Grove nad) London jchidte, fürch— 
tete Brahms eine fchlecdhte Ergänzung und überjtürzte Aufführung des Wertes 
Da nur die Introdultion und bie Hälfte des erjten Satzes vollitändig, von 
Schubert injtrumentiert, vorlag, bie ganze Partitur aber fkizziert vorhanden 
war, jo zwar, daß in jedem Takte Noten ftanden, „was denn ein lieblich 
trauriger Anblid ift, wie ih von ber Safuntala und anderm aus Erfahrung 
weiß“, jo möchte wohl, wie Brahms meinte, mander Quft verjpüren, bie 
Partitur voll zu fhreiben, etwa Coſta oder Benedict. Er wandte ſich deshalb 
gleich an den mit Baul Mendelsfohn befreundeten Joahim, damit diefer „eine 
beſchwichtigende Hand darauf lege“ und verhindere, „daß Unzucht damit ge— 
trieben werde, und ſich einiges Recht darauf zu verſchaffen juchen“. 

KRalbed: Brahms II, 1. 6 
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Solche und andere Sorgen überjchlichen ihn während der Kom— 
pofition des „Rinaldo“; aber fie verflogen bei den Klängen jeiner 
frifchen Muſik, und er erübrigte vor feiner definitiven Abreife von 
Blanfenefe noch einige Tage der Ruhe, die er den wiederverjühnten 
Eltern ſchenkte. Das unverhoffte Glück des Sohnes, den fie nun 
für einen gemachten Mann hielten, war der feitefte Kitt für die 
dem Zerfall entgegengehende Familie, und Johannes fonnte mit 
dem frohen Bewußtſein jcheiden, nicht nur das Gute gewollt, ſon— 
dern auch vollbradyt zu haben.) Einige Wochen der Erholung, 
die er nach den Aufregungen und Anjtrengungen des Frühſommers 
nötig brauchte, jollten feiner Freundin Klara Schumann gewidmet 
fein, die gewiß das erjte Anrecht darauf bejaß, auf das genauejte 
über die Erlebniffe des ihr ziemlich weit aus den Augen, niemals 
aber aus dem Herzen gerücten Freundes unterrichtet zu werden. 
Sie hatte fih in Baden-Baden ein Feines, in der Lichtentaler 
Allee Nr. 14 (heute Lichtentalerftraße Nr. 22) gelegenes Haus 
gefauft, um fortan auch während des Sommers nicht müßig zu 
fein, fjondern die Annehmlichkeit eines ihrer Gefundheit zuträg- 
lichen Zandaufenthalts mit ihrem Berufszwede zu verbinden und 
junge Talente, die ihre Studien nicht unterbrechen wollten, dort 
weiter zu unterrichten. Brahms in ihrer neuen Häuslichfeit zu 
empfangen, war einer ihrer erjten Wünfche, und der Freund er- 
füllte ihn um fo lieber, al3 ihm das Badische Land von ihrem 





1) Um diefelbe Zeit erhielt Brahms die erjte forporative Auszeihnung: 
er wurde in Hannover zum Mitgliede und Ritter vom „Schwarzen Katzen— 
orden“ ernannt. Diefer am 1. Januar 1863 geftiftete ſpaßhafte Orden, 
machte ſich, laut feines Statuts, zur Aufgabe „ausgezeichnete Individuen zu 
einer auögezeichneten Gefellihaft zu vereinigen, die fi eines fapenhaften 
Betragens zu befleißigen hat“. Zu den Mitgliedern gehörten: Bernhard 
Scholz als Oberkater, Luife Scholz und Urfi Joahim (Spipname für Frau 
Amalie) als Oberkatzen; außerdem Jojef Joahim, Björnftjerne Björnfon, Otto 
Brintmann, Franz Wüllner, Albert Dietrih, Julius Stodhaufen, Moriz 
v. Schwind, Earl v. Perfall, Jakob Molefhott und Dtto Julius Grimm. 
Klara Schumann und Hermann Levi wurden 1865 ebenfalls aufgenommen. 
Die Anregung zur Gründung der fidelen Gejellihaft mag Schwinds humo— 
riftiiche Zeichnung „Le chat noir, grandes variations de concert, dédié 
& Mr. Joseph Joachim“ gegeben haben. Die Siegel und Diplome des 
Ordens zeigten einen jchwarzen, auf einer Tonne fipenden later. 
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früheren gemeinfchaftlichen Ausfluge Her in freundlicher Erinnerung 
ftand. Er glaubte in ein Idyll zu kommen, und bemerkte vielleicht 
zuerjt gar nicht, daß er in ein Epos oder Drama mit welthiftori- 
fchem Hintergrunde Hineingeraten war, in welchem er freilich feine 
handelnde Perſon, fondern nur den intereffierten Zufchauer vor- 
ftellte. Aber dieſes Drama oder Epos, das vor dem Ausbruche 
des deutjch-franzöfischen Krieges während der Feldzüge von 1864 
und 1866 Jahr um Jahr fortjpielte bis zu der furchtbaren Schluß. 
fatajtrophe, die am 2. September 1870 dem verfchlagenen Lenker 
der europäischen Politik den Untergang bereitete, — dieſes von 
einem Dämon der Vergeltung erjonnene Heldengedicht verbarg 
fih Hinter der Maske des unfchuldigften Idylls; feine Akteure 
bliefen am Olbache, wie die Dos auch genannt wird, die Schalmei 
und überboten einander in Verficherungen ihrer friedfertigen Ab- 
fichten. 

Zwei Jahrzehnte hindurch, von 1850—1870, war der Kur— 
ort Baden-Baden die politiiche Küche und die Sommerrefidenz 
der vornehmen Welt Europas. Alles, was Rang und Namen 
hatte in Staat, Kunſt und Wifjenjchaft, jtrömte aus Frankreich, 
Rußland, England und Italien nach dem einladenden, weithin- 
geitredten Wiefentale, aus welchem die Stadt zu einer lieblichen, 
von waldreihen Hügeln und Bergen umgebenen Anhöhe hinan- 
fteigt. Unter dem zweiten Kaiferreiche waren es die Spielpächter 
Benazet und Duprefjoir, welche, von Napoleon begünftigt, die 
alte Marfgrafenftadt in den luzuriöfen Vorort von Paris, Die 
romantijche Natur ihrer Umgebung in die wahren Champs-Ely- 
ſees umwandelte. Seit dem denfwürdigen Fürjtenfongreß, der 
im Juni 1860 die regierenden Häupter Süd- und Norddeutich- 
lands mit dem Prinzregenten von Preußen und Napoleon dort 
verfammelt ſah, war der Auf des zum Allerwelt3- Rendezvous: 
plage vorgerüdten Kurorte durch alle Länder gedrungen, und 
es gehörte zum guten Ton, auf den Promenaden, in den 
Konverjationd- und Lefezimmern, Theatern und SKonzerthallen, 
Rejtaurants, Tanz und Spielfälen Baden-Badens die Hochſaiſon 
zuzubringen. Die eleganten Häufer längs der Hauptitraße öff- 
neten wie im Faubourg St. Germain und am Newsfij-Profpeft 
ihre Türen zu den Salons biftinguierter Damen; eine ganze 

6* 
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Künftlerfolonie wuchs in reizenden Billen und wohlgepflegten 
Gartenanlagen an den Ufern der munteren Oos empor, und das 
anregende Leben, das fich unter der furfähig gewordenen Boheme 
entwidelte, lief dem der vornehmen Welt womöglich den Rang 
ab. Jedes Haus und jede Billa jchmücdte fi) am Empfangstage 
feftlich für die Kleinere oder größere Schar von ftändigen Bejuchern 
und flüchtigen Paffanten, die alle gewiß fein konnten, wohl auf: 
genommen zu werden, unterhaltende Gejellichaft zu finden und 
ausgezeichneten Menjchen zu begegnen. Im großen und ganzen 
herrſchte überall derjelbe leichte und freie, doch keineswegs frivole 
Ton, diejelbe Ungezwungenheit der Umgangsformen, diefelbe Frei— 
zügigfeit des Verkehrs und dasjelbe verbindliche Entgegenfommen, 
das die Verfchiedenheiten von Rang und Stand aufhob und eine 
Art von Republif des Vergnügens berftellte. 

Bu den Häufern, in denen Brahms einfprach, nachdem er 
das Weltbad auf Jahre hinaus zu feiner ftändigen Sommerrefi- 
denz gewählt hatte, gehörten außer dem Schumannjchen die der 
Sängerin Biardot-Garcia, des Dichters Qurgenjew,') der Pia- 
niſten Rubinſtein und Rofenhain?) und der fchöngeiftigen „femme 
politique* Frau von Mouchanoff=Slalergis.?) Auch mit Richard 


1) Der ruffiiche Dichter war 1862 von Paris nad) Baden-Baden ge- 
fommen und nahm jeit 1863 dort feinen dauernden Aufenthalt. Er wohnte 
bis 1868 in einer Privatwohnung und bezog dann eine eigene Billa in der 
Nähe feiner Freundin Biardot. Viele feiner beiten Erzählungen find bort 
entitanden, auch der in Baden-Baden fpielende berühmte Roman „Rauch“ 
oder „Dunſt“. (Bol. die Monographie von Wilhelm Haape.) 

*) Jakob Rojenhain (1818— 1894), Pianift und Komponiſt, befah eine 
prächtige Billa in der Lichtentalerſtraße. Er ift derjelbe Rofenhain, mit 
befien „Adagio und Rondo aus dem A-dur: Konzert“ ber fünfzehnjährige 
Brahms fein erjtes eigenes Konzert (am 21. September 1848 in Hamburg) 
eröffnet hat. 

s Marie Moudanoff:Kalergis, geb. Gräfin Neffelrode, die von Dichtern 
verberrlichte, „durd; Geift, Genie, Schönheit und Herzensgüte ausgezeichnete 
Freundin von Kaiſern und Königinnen, der Liebling der europäifchen Höfe, 
der glänzende Mittelpunkt ariitofratifher Kreiſe, die Beſchützerin von Kunſt 
und Künſtlern, ſelbſt Virtuofin und Poetin am Klavier“, war in Baden— 
Baden jeit 1856 die Seele der vornehmen Badegejellihaft. Wagner, den fie 
mit bedeutenden Geldbeträgen unterftüßte, hat ihr fein „Judentum in der Muſik“ 
gewidmet, Lilzt im Tempelherrenhauſe zu Weimar nad) ihrem Tode (1874) 
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Pohl, der kurz vor Brahms’ Ankunft von Weimar nach Baden- 
Baden übergefiedelt war, um die Redaktion des Badeblatts zu 
übernehmen, fam Brahms auf guten Fuß. Hoplit Hatte fein 
ſchweres Nüftzeug, an dem er nie viel zu tragen hatte, weislich 
in den Winfel gejtellt. Als „doftrinärer Reformator“ des dor— 
tigen Mufiktreibeng gegen „den abfichtlichen Kultus des brillanten 
Birtuofentums und des herrjchenden Modegefchmads" Front zu 
machen, hätte, wie er jelbjt befennt, „feinen anderen Effekt als 
den der Lächerlichfeit“ gehabt. So ließ er fünf gerade fein, ſah 
durch feine, auf alle möglichen Schreibarten eingerichteten Finger, 
machte den mufizierenden Lockvögeln des grünen Tifches, denen er 
am liebjten den Hals umgedreht hätte, die gebührende Neverenz und 
ging fogar joweit in jeiner heiteren Unverfchämtheit, daß er fich 
gelegentlich als Entdeder von Brahms auffpielte, den er, wie wir 
wiffen, nach Kräften befämpft hatte. „Der Humor ift die Haupt- 
face,“ jchreibt Schumann in feinem legten, an Richard Pohl ge- 
richteten Briefe (vom Februar 1854).') Ebenſo dachte Brahms 
und jchlug lächelnd in die Hand feines ehemaligen Gegners ein, 
die diefer ihm Herzlich entgegenftredte. Auch ihm „war Richard 
Pohl lieber al3 der Hoplit“ (Schumann). 

Bon einem der Künftlerhäufer, dem der Sängerin Pauline 
Biardot » Garcia, ift uns eine anfchauliche Skizze erhalten. Sie 
rührt von Ludwig Pietſch, dem trefflichen Sittenmaler und lang— 
jährigen Ehronifeur der „Voffifchen Zeitung“ her. Dort leſen wir in 
einer Korreipondenz des Jahres 1864: „Auf allen freien Höhen 
wie in den heimlichen umbujchten Talwinfeln Baden-Badens fieht 
man fort und fort neue Villen und Chalets entjtehen, die fich 


ein Requiem für fie abgehalten. In ihren, von La Mara herausgegebenen 
Briefen tommt der Name Brahms öfter vor: „Brahms fait toujours ma 
consolation“, „Brahms embellit ma vie“, und im September 1866 fchreibt 
fi: „Brahms passe un mois ici avant de retourner ä Vienne. Je 
l’ai eu & diner hier. Ü’est une nature intöressante par sa simplicit& 
originale et sauvage. Dans un autre genre que Wagner, le premier 
compositeur de l’öpoque*. 

ı) Im Schumann=Heft der Zeitfchrift „Die Muſik“ (V 20) teilt 
F. Guſtav Janſen bie „derbe, aber wohlwollende“ Wbfertigung mit, die 
Schumann bem „älteiten Wagnerianer“ angebeihen lieh. 
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ruffische und englifche, deutjche und franzöfifche Familien, Künftler 
und reiche oder hochgeftellte Private dort behufs bleibenden 
Aufenthalts errichten. Ein folches Chalet, groß und ausgedehnt, 
von Garten, Bäumen und Gebüfc umgeben, zeigt ſich uns ſchon 
bon weither, wenn wir in jenes breite Wiejental an der Gübjeite 
der Lichtentaler Allee einbiegen, dem der bejonders eigentümlich 
geformte, jteile und mächtige Waldbergrüden zur Linfen feine 
charakteriftiiche Phyfiognomie gibt. Es ift die Wohnjtätte eines 
jelten jchönen und völligen Menfchenglüds, und dies Glück ift der 
Gewinnt des reichiten, tüchtigften, der hohen Kunſt und allen 
edlen Geiftesintereffen gewidmeten Lebens. Hier gründete die 
größte Dramatifche Sängerin unferer Zeit fich und ihrer Familie 
eine neue Heimat, al3 fie der unerträglic; gewordenen ver- 
gifteten Luft des faiferlichen Frankreich für immer den Rüden 
wandte.') Hierher pilgern aus allen Ländern die jungen, janges- 
begabten Damen, um in der hohen Schule der großen Meijterin 
die rechten künftlerischen Weihen zu erwerben, und auch berühmte 
heroiſche Sänger verjchmähen es nicht, hier diefelbe Lehre zu 
ſuchen. Hier jchafft und arbeitet fie ſelbſt jtubierend und kom— 
ponierend unermübdet weiter und fingt auch wohl Die eigenen 
Lieder und die Gefänge der Meijter mit bderjelben Hinreigenden 
Gewalt vergeiftigter Schönheit und funftdurchgebildeten Ausdruds, 
die uns vor fiebzehn, vor jechzehn und noch vor ſechs Jahren von 
der Bühne, zuerjt der alten italienischen, dann der königlich 
deutjchen Oper in Berlin entzüdte. Hier erinnert eine erlefene 
feine Galerie von Meifterwerfen der fpanifchen und niederländifchen 
Malerei an die edle Liebhaberei und die trefflichen Fritiichen und 
funftgefchichtlichen Studien des Beſitzers. Hier an den Wänden 
des Salons erzählen zahlreiche Handzeichnungen Ary Scheffers, 
manches Bildnis George Sands, von der fünftlerifchen Hand ihrer 
geliebten „Conſuelo“ jelbjt entworfen, von der treuen Freundfchaft, 
welche den großen Maler und die Dichterin mit der Herrin des 
Haufes verband. Hier findet‘ der Deutjche wie der Ruſſe, der 





1) Nach dem Tage von Sedan jchlugen die deutichfreundlichen Gefühle 
der Viardots plöglih um, und fie verließen Baden und Deutihland, um ihre 
Tage in Paris und Bougival zu befchließen. 
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Spanier und Italiener, wie der Engländer und Franzoſe nicht nur 
die reine Sprache jeiner Heimat, jondern aud) das tiefere Erfennen 
ihres Geijtes, die begeifterte Liebe und das volle Verftändnis 
jeiner nationalen Kunft und deren hoher Meijter. Aber dem 
deutjchen Genius flammt hier doch der Hauptaltar als dem oberjten 
Gott. Wie eine heilige Lade jteht dort der foftbare Schrein, der 
Mozartd Handichrift der Don Juan-PBartitur umfchließt. Und 
wenn das nächtliche Dunkel oder der phantaftische Schimmer des 
Mondlichts auf Wald und Gebirge ringsum liegt, mifcht fich in 
das weiche Säuſeln des Abendwindes, der leife mit dem vollen 
Rebenlaub um die offenen Fenſter diejes Saales fpielt, am häu— 
figften der eherne Klang der machtvollen, ewigen Rhythmen Se— 
baftian Bachs, die erhabene Klage Gluds, der Zaubergejang Beet- 
hovens mit feiner ſüßen, überwältigenden Schwermut und feiner 
triumphierenden Pracht, oder die geheimnisvollen Wundertöne 
Robert Schumannjcher Romantif.“ 

Sollten die Erweder diejer Klänge nicht Klara Schumann 
und Johannes Brahms gewejen fein, die manchen, der Kunft 
geweihten Abend bei Viardots verbrachten? An den großen 
Repräfentationstagen, welche in der, dem Chalet gegenüberliegen- 
den „Kunfthalle” ftattfanden, jah das Haus Gäfte bei fich, 
denen Brahms jcheu und rejpeftvoll aus dem Wege ging, wie das 
preußifche Herrfcherpaar, die Großfürftin Helene Pawlowna, den 
Großherzog und die Großherzogin von Baden, den Fürften Karl 
Egon von Fürſtenberg, den Grafen Bismard u. a. Wuch bei 
Anton Rubinjtein hätte er die illufterfte Gejellichaft treffen können, 
wenn ed ihm darum zu tun gewejen wäre Der große Meijter 
des Pianofortefpieles wies alle noch) jo glänzenden Anerbietungen 
der Badedireftoren und Imprejarien ab, die ihn zum öffentlichen 
lukrativen Konzertieren verleiten wollten; er mochte nicht „Konzert- 
reijender“ fein in der Zeit feiner jommerlichen Billeggiatur. Da- 
für aber veranjtaltete er mit fürftlicher TFreigebigfeit jeden Sonn— 
tagvormittag Hinter den Glaswänden feines altmodifchen Garten- 
hauſes muſikaliſche Matineen und jpielte fich dabei im jein 
ungeheure Repertoire ein. Geladen war jeder, der fommen 
wollte. Da wird Brahms, dem Rubinftein fein Haus, ſolange er 
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nicht anweſend war, zur freien Verfügung jtellte‘), jelten gefehlt 
haben; der Altan vor der Villa erlaubte ihm, fich unter die 
minder bevorzugten Zuhörer zu miſchen. Ein Albumblatt Rubin: 
jteins, das dieſer Brahms am 16. Auguſt 1864 in Baden-Baden 
dedizierte, ijt ein dofumentarifches Zeugnis dafür, daß nicht immer 
unfreundliche Beziehungen zwijchen beiden bejtanden. Unter eine 
Motenzeile eines friſch fomponierten Werkes jchrieb der Künftler 
mit Anfpielung auf feine öffentlichen „Privatmatineen“: „Anton 
Aubinftein, nicht Konzertreifender“ (die beiden Worte find 
dreimal did unterftrichen), „aber Doch eine jchöne Gegend, wenn 
auch die Welt rund ift und ſich an der Spielbank jehr dreht.“ ?) 

Rubinſtein, auch in anderer Beziehung ein leidenfchaftlicher 
„Spieler“, Eonnte ftundenlang am grünen Tiſche figen und 
hoch pointieren, während Brahms nur immer auf Augenblide den 
Spielfaal betrat und fein Glüd an der Roulette mit den zuläfjig 
niedrigjten Beträgen verfuchte, die er in der Regel verlor. Er 
fannte feine Schwäche für das Hazardipiel und faufte fich auf 
gute Art von ihr los, ohne auch nur ein einziges Mal die Summe 
zu überfchreiten, die er für feinen Verluſt beftimmt Hatte. Levi, 
der ihn von 1864 an oft auf folchen, invita fortuna unter: 
nommenen Glüdsabjtechern begleiten mußte, erzählt, daß Brahms 
als Amweiunddreißigjähriger noch fo fabelhaft jung ausjah, daß 
ihm einmal von dem Huifjier der Eintritt in den Saal verweigert 
wurde, weil er ihm noch nicht das geſetzliche Alter (achtzehn Jahre) 
erreicht zu Haben jchien.®) 





ı) Nur im Sommer 1864, als er noch keine ftändige Wohnung hatte, 
machte Brahms für furze Zeit von dem Anerbieten Gebraud). 

) Wohl infolge ihrer Annäherung führte Rubinſtein 1864 den erften 
Sa (!) der Brahmsſchen D-dur-Serenade in den Winterfonzerten der Ruf: 
fiihen Mufitgejellihaft zu Petersburg auf. 

*) Die Leidenihaft für das Hazardipiel war, einer intereffanten Mit- 
teilung der Frau Ehriftine Höhnel in Itzehoe zufolge, auf Brahms von feinem 
Onkel Peter Höft Hinrich übergegangen (vgl. I ©. 8), demfelben Baterbrubder, 
bem Johannes auch in feiner Liebhaberei für alte Bücher und Kupferftiche 
nadıgeraten war. Das traurige Schidjal Peter Höft Hinrichs aber mag dem 
Neffen zur Warnung gedient haben. „Mein Großvater“, ſchreibt Frau Höhnel, 
„der Bruder des Baterd von Johannes, hatte ein jhönes Befigtum in der 
Nähe von Heide, die Schanze genannt. Diefer Befig war mit einem Gehölz 
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Um von der Fülle und Mannigfaltigfeit der in Baden— 
Baden dargebotenen Kunjtgenüfje einen Begriff zu befommen, ge- 
nügt e8, den VBergnügungsfalender einer einzigen Saifon zu durch— 
blättern. Im Juni 1863 fand jeden Dienstag eine Soiree für 
Kammermufik ſtatt. Im Juli gab es Konzerte des von Vincenz 
Lachner geleiteten Mannheimer Theaterorchefters, in welchen u. a. 
die Schumann und Biardot mitwirften, und Soliftenfonzerte der 
Haufer, Kellermann, Ferand, Coßmann, Pruckner, Lebrun, Berelli, 
Jean Beder, Jacquard. Im Auguſt Borftellungen des Karlsruher 
Hofichaufpiels und der Barifer italienischen Oper. Am 8. Auguft 1862 
war das neue Theater mit der von Berlioz für dieſe Gelegenheit 
fomponierten Oper „Beatrice und Benedikt“ unter feiner eigenen 
Direktion eröffnet worden. Die Viardot fang dort den „Orpheus“ 
und andere ihrer Favoritpartien. Ihr folgten Madame Lablache, 
Alard und Jaell mit Konzerten nad). Im September wechjelten 
die Comedie frangaise und die Karlsruher Oper miteinander ab. 
— In geichloffenen Konzerten ließ Brahms fi nur ausnahms- 
weije bliden, dagegen war er ein häufiger Befucher der im Freien 
gegebenen Kiosf- und Promenadenfonzerte, und bei den von Johann 
Strauß und feiner Kapelle veranftalteten fehlte er niemals. 

Es könnte al3 ein Widerjpruch des Charakter erjcheinen 
und befremden, daß Brahms, nachdem er Baden-Baden bei feinem 
eriten Aufenthalte daſelbſt Hinlänglich kennen gelernt hatte, immer 
wieder dorthin zurückkehrte, anftatt fich einen ruhigeren und an— 
ſpruchsloſeren Ort für die Arbeit an den großen Werfen auf- 
zufuchen, die ihn in den nächjten Jahren bejchäftigten. Uber wir 
dürfen zweierlei wichtige Umftände nicht vergefjen, die Hierbei in 





von großen alten Eichen und Buchen umgeben. Wie meine Mutter Magdalena 
Sujanna geb. Brahms, bie ältefte Tochter Peter Höft Hinrichs, uns oft er- 
zählte, hat fie die erften Jahre ihrer Ehe dort glücklich und in Frieden ver- 
lebt. Dann aber wurbe der Großvater ein Opfer des Spielteufeld. Er verlor 
fein Geld, feine Bäume, die nad) und nad gefällt und verfauft wurden, 
endlih aud Hof und Haus. Als er in einer einzigen Nadıt in Friedrich— 
ftabt a. d. Eider, wohin er zum Jahrmarkt gefahren war, das Letzte verfpielt 
hatte, was er noch befaß, ftürzte er fich mit Pferd und Wagen in die Eider, 
um fid) zu ertränfen. Er wurde gerettet, und feine Spielgenofien, die ihm 
hundert Taler ſchenkten, geleiteten ihn heim, wo er mit Hilfe der Verwandten 
feinen Antiquitätenhandel eröffnete.“ 
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Betracht fommen: die Eigentümlichkeit feiner Produktionsweiſe und 
jeine Liebhaberei für allerlei Menjchenvolf im Zufammenhange 
oder im Gegenjage zu der natürlichen Umgebung, in der es fich 
befindet. Die Jahreszeit feiner Konzeption war der Frühling, 
ihre Tageszeit der frühe Morgen. Mit der Natur erwachten die 
Triebe feines Schaffens, mit der Sonne gingen feine Ideen auf. 
Bon Jugend an ein Frühaufſteher, war er mit feinem Tagewerk 
meift ſchon fertig, ehe andere damit begannen. Seine ſchwärmeriſche 
Liebe zur Natur wurde von ihr dadurch erwidert, daß fie feine 
von taujend Gegenftänden befruchtete, leicht erregbare Phantafie 
näbrte, bildete und gejund erhielt. Beim Spazierengehen jtrömten 
ihm von Himmel und Erde, Luft und Wafjer, Tälern und Bergen, 
Bäumen und Blumen, Menjchen und Tieren unaufhörlich frijche 
Kräfte zu. Er ließ feine Gedanfen reifen und trug fie aus, aber 
war es für ihn gleichgültig, wo der geheimnisvolle Prozeß der 
Befruchtung ftattfand, jo war es um jo wichtiger, wo er Die 
Fülle des empfangenen Stoffes formte und ihrer Bürde fich ent— 
ledigte. Die Not macht erfinderifch, der Überfluß wähleriſch. Er 
brauchte fich feine Mafchinen für fein Talent zu fonftruieren, um 
es in Schwung zu fegen, aber er fuchte fich den Pla aus, wo 
er die Kinder feines Geiftes zur Welt brachte, und gründete jich, 
wie der Vogel, fein Nejt, wo es ihm am zweddienlichiten jchien. 
Sein Inſtinkt, auf den er fich verlaffen konnte, lehrte ihn immer 
das Richtige. Wie er ſich das „Geſchenk von oben“, den fünjt= 
ferifchen Einfall, durch den Fleiß, den er daran wendete, zu ver— 
dienen trachtete, jo eroberte er ſich das Terrain, das ihm der 
Zufall fchenkte, und das ihm wohlgefiel, indem er es Durchaderte 
und bebaute. Seine Ernten hingen, noch mehr als die des Land— 
mannes, von den Bedingungen des Bodens ab, auf den fie aus— 
gefät waren. Die Ähnlichkeit der Brahmsſchen Naturanlage mit 
der Beethovens tritt auch hier wieder deutlich erfennbar hervor. 
Beethovens bejtändige Wohnungsnöte, der häufige und plößliche 
Wechſel ſeines Domizild, die haftig feltfamen Kreuz: und Quer— 
fprünge feiner ländlichen Irrfahrten entftammten denjelben Beweg— 
gründen. Nur war Brahms glüdlicher, weil er praftifcher und 
flüger war als fein übel beratener, von widrigen Schidjalen ver— 
folgter Vorgänger; fein graufames Leiden entfernte ihn vom Um— 
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gange mit ſeinesgleichen, und das über ihm waltende, in die Tiefen 
feiner Natur hinabreichende Geſetz kam ihm deutlicher zum Bewußt- 
fein ala dem in die Einfamfeiten feines geiftigen Wirfens gebannten 
Titanen. 

In Baden-Baden fand der vom verträumten, unweltlichen 
Zünglinge zum verjtändnisflaren, Hellfichtigen Weltmann fort: 
jchreitende Tondichter, was er gebrauchte, um die hohen Auf: 
gaben, die feiner harrten, zu vollenden. Der offene, Eleine inter: 
nationale Kurort war die erwünjchte Ergänzung des großen, in 
ſich gefchlofjenen Wien. Weiter in feinem Horizont als die hei- 
tere Phäakenſtadt an der Donau, erlaubte er eine gedrängtere 
Überficht exrpanfiver Lebenselemente und bot fich al3 geeignete 
jchnelle Vorbereitungsfchule für den unvermeidlichen Verkehr mit 
dem Publikum an, zu dem fich der Leiter eines öffentlichen groß— 
ftädtifchen Kunftinftitut3 wohl oder übel verftehen mußte „In 
jedem Augenblid mühelos alle Genüfje einer verfeinerten Kultur 
erlangen und fich ebenjo jederzeit und augenblidlich in die tieffte 
und reizendfte Wald- und Gebirgseinfamfeit vergraben zu können“ 
(2. Pietſch a. a.D.), bildete den Hauptreiz des paradiefifchen Aufent- 
haltes, den feiner intenjiver und mit höherem Genufje empfand 
als Brahms. Die Natur ftand Hier wie ein wohlgeordneter Tiſch 
für ihn gededt, er brauchte nur zuzulangen. In den zivilifierten 
Wäldern ringsum, wo fein erjtidendes Unterholz, fein abgefallenes 
dürre Laub geduldet wurde, wuchjen die Bäume jchlanf und frei 
in den Himmel. „Kommen Sie doc nad) Baden,“ ſchreibt Tur— 
genjew an feinen Freund Flaubert, „da find die herrlichiten Bäume, 
die ich je gejehen, und hoch oben auf den Bergen. Das ift kräftig 
und jung und poetiſch und anmutig zugleich, das tut dem Auge 
und der Seele wohl. Wenn man jo am Fuße eines diefer Rieſen 
figt, glaubt man etwas von feinem Safte in fich zu fpüren, und das 
ift gut und geſund.“ Das ift die Heimat des Requiems, Schidjals- 
und Triumphliedes und der Rhapſodie („Harzreife im Winter“). Kein 
tiefer einfchneidender, auffälligerer Kontraft läßt fich denfen, als 
der Unterjchied zwifchen dem windjchiefen, gebrechlichen Häuschen, 
in dem jene erhabenen Meiſterwerke teilweife niedergejchrieben wor- 
den find, und den prachtichimmernden Luzusftätten ihrer nicht all- 
zufernen Nachbarjchaft. 
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Bei feinen erjten Bejuchen in Baden-Baden wohnte Brahms 
no im Gafthof „Zum Bären“, wo er auch zu Mittag fpeilte, 
wenn er nicht bei Klara Schumann oder anderswo eingeladen 
war. Regelmäßig aber trank er um 4 Uhr nachmittags den Kaffee 
bei ihr mit. Sie wurde des Wiederjehens mit dem in Wien zu 
Anfehen und Stellung gefommenen Freunde von Herzen froh und 
fonnte ihm mit Stolz berichten, daß fie noch vor feiner Wiener 
Reife mehrere feiner Klavierwerke, darunter die Händel-Variationen, 
den Barifern, allerdings nur in Privatzirfeln, vorgejpielt Hatte. 
Somit gab fie den erjten Anftoß zu dem Brahmskultus, der 
feit 1875 in Paris auch öffentlich betrieben wurde. Zeugnis 
befjen ift die von Hugues Imbert verfaßte, in feinen „Profils de 
Musiciens* enthaltene Monographie über Brahms, die 1888 in 
der Librairie Fiſchbacher und Sagot erjchien.') 

Im Auguft Hatte Brahms das Programm für den erjten 
Winterfeldzug „feiner“ Wiener Singafademie bereit entworfen, 
und die Zeitungen fündigten e8 an: „Requiem für Mignon“ und 
„Des Sängers Fluch“ von Schumann; Händels Paftorale „Acis 
und Galathea"; die Kantate „Ich Hatte viel Befümmernis“ und 
das „Weihnacdhtsoratorium“ von Seb. Bach.“) In ben legten 
Tagen des Monats verließ er Baden-Baden, mit der feiten Ab- 
ficht, zu den Ferien wieder dorthin zurüdzufehren, und trat feinen 
neuen Poſten am 28. September in Wien mit der erjten Vereins- 
probe an, nachdem er ji) an Ort und Stelle Hinlänglich auf ihn 
vorbereitet hatte. 





2) Vgl. I 325. 
2) Schumanns Ballade und das Händelſche Baftorale wurden vom 
Programm geftrihen und durch andere Stüde erſetzt. 


III. 


Noch um die Mitte der Fünfzigerjahre gab e8 in Wien 
feinen jtändigen öffentlichen Verein für gemifchten Chorgefang. 
In diefer merkwürdigen Tatfache und deren Folgen ift der Grund 
zu juchen für das bald enthufiaftiich zuftimmende, bald fühl ab- 
lehnende Verhalten de3 Wiener Publifums, der Dratorienmufif 
und dem jtrengen A capella-Gefange gegenüber. Noch jeber 
mußte darunter leiden, der es fich zur Aufgabe jtellte, einem ebenfo 
feft eingewurzelten wie oft beflagten Übel abzuhelfen. Wohl fehlte 
es in Wien niemal3 an Liebhabern jener erniten, aus Nord- 
deutjchland importierten Mufitgattung; aber fie waren nicht zahl- 
reich, nicht energisch und vor allem nicht mächtig genug, um mit 
ihrem guten Willen durchzudringen. Denn der obenerwähnte 
Grund ift auf eine noch tiefer liegende Urſache zurüdzuführen, 
auf den Gegenjaß zwijchen dem proteftantifchen Norden und dem 
fatholifchen Süden. 

Ohne Bad) und Händel, die beiden Hauptträger des Dra- 
toriums, hängt das ganze Gebäude des öffentlichen Chorgefanges 
in der Luft, und dieſes gewaltige Pfeilerpaar ruht auf dem Fun— 
dament des evangelifchen Glaubens. Kirchenchoral und Bibelwort 
find die Borausfegungen ihrer Kunft. Händel und Bach werden 
ihre höchſten Wirkungen immer nur bei einem Publikum erreichen, 
das fähig ift, in den Gejang der Gemeinde einzuftimmen, das von 
Kindheit an ſich mit den Geftalten der biblifchen Gejchichte ver- 
traut gemacht, ihre Handlungen gutgeheißen, ihren Ausjprüchen 
andächtig gelaufcht hat. Entjcheidend für den Grad des Eindruds 
ift eine gewiffe naive Empfänglichfeit des Auditoriums, ein uns 
verlierbarer al3 frommes Gedenken an eine einfachere, liebevollere 
Welt aus der Jugendzeit bewahrter Schatz. Wer allein durch das 
Medium der künftlerifschen Form, des mufifalifchen Ausdruds an 
die altteftamentarifchen Dramen Händels, an die Pafjionen und 
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Kantaten Bachs heranfommt, mag nur allzuleicht einem Gefühl 
unberatener Hilflofigkeit verfallen, das in altkluge AZweifelfucht 
übergeht und zur Oppofition reizt. Und ohne eine folche, vom 
Kultus des evangelifchen Gottesdienjtes leicht erwedte und gelehrte 
Singefeligfeit und Bibelfreudigfeit läßt fich auch eine Vereinigung 
gleichgeftimmter Seelen und Kehlen nicht recht denfen, die im 
Dienjte einer halb jupranaturaliftiichen, nicht vorwiegend finnlichen 
Kunftübung ihr Genügen findet. Der praftifable Weg zur welt 
lichen Chorlyrik und ihrer in drei Jahrhunderten aufgehäuften 
Literatur geht durch diefelbe, von den Grofmeiftern des Dratoriums 
gehütete Pforte, und wenn ſich in Wien deren Tür auch manch— 
mal an hohen Feſttagen geräufchvoll in den Angeln bewegte, fo 
blieb fie doch dann wieder um jo länger und fejter verjchloffen, 
und die mit offenen Augen und Ohren angeftaunten Herrlich— 
feiten gerieten in VBergefjenheit. 

Dreißig Jahre hindurch, nachdem der Adel mit der Auf- 
führung Händeljcher Dratorien in den Paläſten der Aueröperg, 
Eszterhäzy, Kaunig, Lobkowitz, Schwarzenberg feine fegerijch- 
muſikaliſche Luft gebüßt hatte, blieben die beiden Haydnſchen Kan— 
taten „Schöpfung“ und „Jahreszeiten“ (der eiferne Beitand der 
„Zonfünftler-Soztetät“) das Um und Auf der Wiener Dratorien- 
muſik. Andere größere Vokalwerke, welche die 1812 gegründete 
„Geſellſchaft der Mufikfreunde* in ihren Konzerten aufführte, 
hatten im Jahre 1858 die Zahl zwanzig nicht überfchritten, und 
die Reproduftionen zeichneten fich in Ermangelung eines gejchulten 
Chores nicht gerade durch Korrektheit aus. Was für die Pflege 
des Dratoriums in Wien getan worden war, bejchränfte fich ent— 
weder, wie die von Mozart geförderten Beitrebungen van Swieteng, 
auf Privatzirfel, oder erjchien in der Form außerordentlicher 
Mufikfefte, deren Teilnehmer fich rebus bene sive male gestis 
ebenjo ſchnell wieder zerjtreuten, wie fie fich zufammengefunden 
hatten. Es verdient bemerkt zu werden, daß die Gründer eines 
ebenfall3 privatim wirkenden, 1854 beftehenden „Bachvereing“, 
eine Frau Dr. Mauthner und der mit Schumann befreundete 
Profeffor Jofef Fiihhof, Juden waren. Won Ddiejem  bejchei- 
denen Bachverein in partibus infidelium wurde die Matthäus- 
Paſſion, zum erjtenmal in Wien, am Klavier durchgefungen, und 
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aus eben dieſem Bachverein entwidelte fic) dann vier Jahre 
darauf die „Wiener Singafademie“, welche am 15. April 1862 
die erjte öffentliche Aufführung des großartigften aller Chormerfe 
durchjegte — vierunddreißig Jahre nach der Mendelsfohnfchen in 
Berlin!!) Eine befonders blamable Behandlung, die Schumann 
„Paradies und Peri“ am 1. Mai 1858 von den zu zwei Chor- 
übungen zujfammengetrommelten Sängern und Sängerinnen im 
Geſellſchaftskonzerte erfahren hatte, joll den unmittelbaren Anſtoß 
gegeben haben, daß der Ehormeijter der Gejellichaft, Stegmayer, 
der von Uneingeweihten dafür verantwortlich gemacht wurde, aus 
eigener Jnitiative an die Gründung eine neuen Chorinftitutes 
berantrat. Er fühlte ſich in feinem Künftlerjtolze gefränft, weil 
der von ihm veranlaßte oder gebilligte Statutenentwurf eines 
Direftionsmitgliedes, nach welchem der Chor als integrierender 
Teil der Gefellichaft angejehen werden follte, nicht durchgedrungen 
war.?) So wurde nach dem Borbilde der Berliner Singafademie 
von 1791 die Wiener von 1858 ins Leben gerufen, viel zu ſpät, 
um lange Verjäumtes einholen zu fönnen, und viel zu früh, um 
bei der teils einfeitigen, teils verwahrloften öffentlichen Muſik— 
pflege überhaupt auf dauernde Teilnahme rechnen zu dürfen. 
Gleichwohl nahm der junge Verein den Fräftigiten und hoffnungs- 
volliten Aufſchwung. War er doch etwas Neues und entiprach 
einem augenblidlichen, mit Ungeſtüm geftellten allgemeinen Ver— 
langen! Hundert der befjeren Gejellichaft angehörige Dilettanten 
beiderlei Gejchlecht? kamen allwöchentlich zu den von Stegmayer 
geleiteten Chorübungen zufammen und bereiteten jich mit Luſt 
und Liebe auf ihr erjtes Konzert vor, dem ganz Wien gejpannt 
entgegenjah.. Einen folchen angeblichen Eingriff in ihre alten 
Rechte wollte fich die Gefellichaft der Mufikfreunde natürlich nicht 
gefallen laſſen. In aller Eile erfüllte fie nicht nur den zuvor 
abjchlägig bejchiedenen Wunſch ihres Direftiongmitgliedes, änderte 
die Statuten und jchuf ihren bisher von Fall zu Fall bejchäf- 
tigt gewejenen geloderten Chor in einen fejten Verband um, 
jondern gewährte ihm zugleich, um ihm die größtmögliche Be— 





1) Eduard Hanslid: „Geſchichte des Wiener Konzertweiens“. 
2) E. F. Pohl: „Denkſchrift aus Anlaß des 25 jährigen Beſtehens des 
Singvereins“. 


96 


wegungsfreiheit zu geben, das Recht einer ſelbſtändigen Körper- 
ſchaft und beftellte Herbed zum Dirigenten des neuen „Sing: 
vereind“, wie die Zmeigftiftung der Gejellichaft genannt wurde. 

Auf eine jo günstige Gelegenheit, fein Feldherrntalent zu zeigen, 
hatte der ehrgeizige bisherige Chormeifter des Wiener Männergejang- 
vereind nur gewartet. Er ererzierte feine Truppen jo jchnell und 
jo trefflih ein, daß er der Singafademie mit einer glänzenden 
Aufführung des Händelichen „Judas Makkabäus“ am 7. Novem- 
ber 1858 zuvorfommen fonnte.. Mit ihrem erjten Konzert hinfte 
diefe dann um volle drei Wochen fpäter Hinterdrein. Aber fie 
hatte ein jehr reichhaltiges und interefjantes Programm ausge: 
wählt, das ausſchließlich a capella-Chöre enthielt, und bei dem 
jorgfältig vorbereitenden Studium Stegmayers war ihr ein großer 
moralifcher Erfolg ficher. 

Zwiſchen beiden Vereinen begann jofort nad) ihrem Ent- 
jtehen ein Nivalitätsjtreit, der von feiten des Gingvereins nicht 
immer mit idealen Mitteln und in wenig loyaler Weiſe geführt 
wurde. Daß die Gefellichaft der Mufikfreunde ihren Chor auf 
alle mögliche Weiſe begünftigte, war ihr nicht zu verargen. 
Übungsjaal und Bibliothek ftanden ihm gratis zu Gebote. Von 
der Akademie, welche ſich das teuere Studienmaterial erſt an- 
ſchaffen mußte — wohlfeile Volksausgaben der Klaffifer erijtierten 
damals noch nicht — ließ fie fich eine fehr hohe Miete bezahlen. 
Auch dagegen war fchließlich nichts einzuwenden. Erſt als fie, 
von der Wahrnehmung erboft, daß ihre Hemmungen und Be- 
drüdungen das Wachstum der jungen Pflanze beförberten, anjtatt 
es zurüdzubalten, dem Baume die Art an die Wurzel legte, wur— 
den Stimmen fcharfen Tadels in der Offentlichfeit laut. Es er- 
regte allgemeinen Unwillen, daß fie ihren Saal, der jogar an 
Tafchenfpieler vermietet wurde, den Übungen der Akademie unter 
nichtigen Vorwänden verſchloß und Tieber auf eine Sahreseinnahme 
verzichtete, von der zwei Konſervatoriums-Profeſſoren hätten hono— 
riert werden fünnen, al3 daß fie der verhakten Nebenbuhlerin 
einen Gefallen erwieſen hätte. Die Lofalfrage war tatjächlich 
eine Lebenzfrage für die Singafademie. Unter ihren Mitgliedern 
befanden ſich viele Damen von Adel, die fich weigerten, in einem 
Gaſthauſe zu fingen. Die Direktion der Gejellichaft mußte aljo, 
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wenn fie nicht von dem Sturme der Entrüftung, der ſich gegen 
fie erhob, Hinweggefegt werden wollte, einlenfen, und der Akademie 
wurde der Saal wieder eingeräumt (1861). Aber es Half der 
Gemaßregelten nichts mehr. Konnte das erjte Konzert von 1858 
al3 Sieg ausgebeutet werden, jo bedeutete fchon das von 1859 
eine Niederlage, ohne dag Programm und Aufführung fich ver- 
ichlechtert gehabt hätten.) Das Publikum war bereits für den 
Singverein gewonnen und bevorzugte in Herbed den begabteren 
Dirigenten und die intereffantere Perjönlichkeit. Die Aufführung 
der Matthäus-Paffion war wie ein legtes Auffladern der Flamme 
vor dem Erlöfchen, und die Wiederholung des Werkes unter 
Hellmesberger, der den von Ärger und Krankheit aufgeriebenen 
Stegmayer vertrat, fand nur noch geringe Teilnahme. Als 
vollends Händel3 „Meſſias“ im Jubiläumsfonzerte der Gefell- 
Schaft dem Singverein einen Triumph bereitete, fragte man faum 
mehr nach der Akademie, und Gerüchte ihrer nahe bevorftehenden 
Auflöfung durchſchwirrten die Luft. 

So lagen die Dinge, als Brahms den umflorten, bürren 
Dirigentenftab ergriff, in der Hoffnung, er werbe unter feiner 
Hand friſch ergrünen und Früchte tragen. Es Hatte ihm nicht 
beirrt, daß dieje Hoffnung ſchon vor feinem Erfcheinen nur von 
der Hälfte der Mitglieder geteilt wurde — möglicherweife hat er 
erjt nach dem Antritt feines Amtes erfahren, wie e8 bei der Wahl 


ı) „Ein innerer gefährlicher Feind,“ heißt es in der „Oſtdeutſchen Poſt“, 
„gejellte fich zu den äußeren Drangjalen: die Apathie. Ein freundlicher Stern 
leuchtete dem Beginn ihrer Bahn. Tüchtige muſilaliſche Kräfte, ein Anhang 
aus den beiten Gejellichaftskreifen fchloffen fi ihr an. Ber Reiz der Neu- 
beit, wohl aud) eine heilfame Abwechſelung der ernitserhabenen Mufe mit 
Werten weltliheren Charakters (Schumanns „Rofe“) belebten den Eifer der 
Mitglieder. Auch mander Erfolg ermunterte zu fernerem Streben. Da 
glaubte die Akademie für ihre profane Anwandlung Buße tun zu müffen, 
und zog fi) immer mehr auf ihre Spezialität, den ftrengen Stil, zurüd, 
Diefem Suhnungsakte wurde nicht der allfeitige Beifall ihrer Mitglieder zuteil, 
In ihrer Mehrzahl fanden fie e8 ermitdend, ji fortwährend in die Anſchau— 
ung der Vergangenheit zu verjenten. Überdie® machten fie die Entbedung, 
welche Ausdauer und Sorgfalt das Genre zu feiner Vollendung erfordere. 
Die Unzufriedenheit jteigerte ſich bis zu offener Dejertion. (Die Tenöre!) 
Schwantende Einjäße der dünnen Chöre und Mängel im Bortrage find die 
Folgen der inneren Zerfahrenheit“ ufw, 

Kalbed: Brahms IL1. 7 
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zugegangen war. Wäre er genau über die vierjährige Leidensgejchichte 
des Vereins unterrichtet geweſen, jo hätte er von vornherein darauf 
gefaßt fein müffen, den alten, mit einem faulen Frieden beerfdeten 
Kampf wieder aufzunehmen. Hanslick Hatte den Friedenstraftat 
dadurch zu jchaffen geglaubt, daß er jedem der beiden Vereine 
ein gejondertes Feld der Tätigfeit zuwies, und andere pflichteten 
ihm darin bei. Als Erefutivorgan der Gefellichaft follte der 
Singverein das Dratorium mit Orchejterbegleitung, die mittellofere 
©Singafademie den A capella-Gejang anbauen, wodurch etwaigen 
Reibereien die Spite abgebrochen worden wäre, jo daß beide 
Vereine einträchtiglich nebeneinander fortbeitehen könnten. Diefes 
Abwägen der Gerechtjame zweier gemijchter Chorvereine fieht nur 
jo aus wie eine der großen Mufiffapitale Wien unmwürdige Kräh- 
winfelei. Die Möglichkeit einer jtriften Abgrenzung der Produf- 
tionsgebiete zugegeben, wäre damit nur die leider zu ſehr berech- 
tigte Anficht ausgejprochen, daß zwei Chorvereine auf einmal in 
Wien anno 1863 jchwerer zu ertragen waren als das vielbeflagte 
Fehlen eines einzigen. Jedenfalls war einer von beiden zu viel, 
und dieſer eine fonnte, den gegebenen Vorausſetzungen gemäß, 
nur die unglüdliche Singafademie fein. 

Daß die aus ihrem dumpfen Peſſimisſsmus aufgerüttelten 
Mitglieder anders falfulierten, iſt menſchlich und entjpricht allen 
Vereinstraditionen. Die anfänglich Widerftrebenden fügten fich 
der höheren Einficht des Vorjtandes, der das Beite von der Zu- 
funft erwartete, und Brahms wurde ald „Netter“ der Ging- 
akademie mit Jubel begrüßt. Eifer und gehobene Stimmung 
hielten jo lange vor, wie bie Teilnahme des Publitums es er- 
laubte, und das Bild, das der Zuftand des Konzertinſtitutes 
im Zaufe der legten Jahre entrollt hatte, wiederholte ſich in ver- 
fürztem Maßſtabe während einer einzigen Saifon: nad einem 
heißen, frohen Anfang eine laue verdrofjene Fortjegung und ein 
faltes, künſtlich erhigtes Ende. Das „Programm zu dem Kon— 
zerte der Wiener Singafademie unter Leitung des Chormeijters, 
Herrn Iohannes Brahms“, das am 15. November 1863 im 
großen Nedoutenjaal ftattfand, brachte in vier Nummern lauter 
ältere Mufik, die für Wien neu war: Bachs großartige achtjägige 
Kantate „Ich hatte viel Befümmernis* eröffnete, Schumanns lieb» 
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liches „Requiem für Mignon“ beichloß das Konzert. Dazwifchen 
wurden Beethovens „Opferlied“ und drei deutſche Volkslieder 
gefungen; ein viertes folgte ala Zugabe und Dank für den toben- 
den Beifall, der nach „Ich fahr’ dahin“ losbrach. Daß drei ber 
Lieder von Brahms für vierftimmigen Chor geſetzt waren, verrät 
der Zettel mit feiner Silbe. Auch über die Mitwirkenden jchweigt 
er ſich aus, als follte den Zuhörern zu verftehen gegeben werden: 
bier handelt es ſich um die Sache, nicht um die Perſon. Die 
Soli wurden von Marie Wilt, Dttilie Hauer, Frau Ferrari, Frau 
lag, Herrn Panzer und Herrn Dalfy gejungen. Un der Orgel 
faß der treffliche Hoforganift Rudolf Bibl und fpielte den von 
Brahms ausgeführten Continuo der Bachſchen Kantate. Alles 
ging nad) Wunjch von ftatten, und die Kritik ftimmte in die Lobes— 
erhebungen des Publikums ein. Hanslick bewilllommnete den 
Verein und feinen Dirigenten mit folgenden Worten: „Die Sing- 
akademie war in den legten Jahren unleugbar zurüdgegangen; 
die Unjicherheit, ja Mittelmäßigfeit ihrer Leiftungen, ließ fich mit 
der Anerkennung ihrer ernten, würdigen Richtung nicht mehr 
bejchönigen. Daß eine ungenügende Leitung der Hauptgrund 
dieſes Sinkens war, blieb fein Geheimnis. Indem die Gejellichaft 
Brahms an das verwaijte Pult berief, Hatte fie den heilſamſten 
Entſchluß gefaßt, der in ihrem Falle fich denken läßt. Eine jugend» 
liche Kraft, die mit ihrer unverbrauchten Frifche eine feltene Ruhe 
nnd Reife verbindet, ein ebenfo hochbegabter Tondichter als ver- 
ftändnisvoller Dirigent ift num ihr Führer. Hoffen wir, daß die 
Mühſal des Dirigententums, daß all die Heinen Stacheln einer ' 
Öffentlichen Tätigkeit einen Künftler nicht entmutigen werden, der, 
feiner ganzen Natur nad), fie tiefer al3 mancher andere empfinden 
mag. Dann können wir der Gingafademie zu ihren kommenden 
Tagen gratulieren, wie wir jet jchon Wien zu dem Beſitz einer 
fo bedeutenden und fo durchaus reinen Künftlernatur Glück wün— 
ſchen.“ Und noch eine Hoffnung jpricht der wohlwollende Eritijche 
Freund des Künſtlers am Schluffe feines Referats aus: Die 
Beicheidenheit des Dirigenten werde die Singafademie in Zus 
funft nicht ganz des Komponiſten berauben. 

Hanzlids Hoffnungen und Wünſche waren auch die feines 
jungen Freundes. Aber fie jollten fich nicht erfüllen. Nachweis- 

7. 
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bare direkte Anregungen zur Kompofition hat er von feiner erften 
furzen Dirigententätigfeit in Wien nicht empfangen. Das vier- 
ftinnmige Arrangement feiner am Rhein und in Wejtfalen gefam- 
melten alten Volkslieder, die zum Teil jchon vom Hamburger 
Frauenchor gefungen worden, find der einzige Ertrag jener Tage. 
Und auc fie hätte er faum jo bald Herausgegeben, wenn ihn 
nicht der Anklang, den fie in Wien fanden, noch mehr aber fein 
Geldmangel dazu angetrieben haben würden. Wie er feinem 
Schweizer Verleger Rieter am 18. Februar 1864 mitteilt, „friſtet 
fein Geldbeutel feit geraumer Zeit ein elendes Dafein“, und es 
iſt ihm erwünjcht, daß Rieter nad) den Volksliedern fragt. Er 
wird auch von Spina, der ihm mehr bezahlt, als er „draußen 
im Reich oder in Ihrer Republik“ befommen kann, um die Lieder 
gedrängt, die er in zwei Konzerten aufgeführt Hat. „Ich brauche 
nicht auseinanderzufegen, weshalb ich trogdem ufw. Ich fchachere 
nicht mit meinen Sachen. Doc, läßt mich oben erwähnter Zu— 
ftand meiner Finanzen bedenken, daß die Volkslieder eben ein 
jonderlicher Anlaß find, ihm abzuhelfen, und jo frage ich denn, 
ob Sie viel Vertrauen zu dem Erfolg derjelben haben?“ Im 
Mai ift er wieder beffer bei Kaffe und meint, es fei ihm Lieb, 
daß er die Lieder noch zurüdhalten könne: „Sch kann nicht genug— 
tun für die Sache und möchte faſt mich entjchließen, einmal ein 
Jahr zu opfern und energiſch nach allem fuchen, was mich an- 
lockt.“ Einftweilen wolle er zehn davon zufammentun, fie für 
vierftimmigen gemifchten Chor und zugleich einftimmig mit Piano- 
fortebegleitung geben, in zwei Heften. 

Brahms hatte alfo ſchon damals die Abficht, die er erjt 
dreißig Jahre fpäter ausführte, feine Volkslieder auch für eine 
Eingftimme und Klavier zu fegen. Aber gerade diefe vierftimmigen 
ließ er unberührt, bis auf das einzige „In ftiller Nacht“, das 
ihn zu einer befonders kunſtvollen Klavierftimme reizte. „Volks— 
lieder mit Pianofortebegleitung herauszugeben,“ fchreibt er, „fann 
immer gelegentlich geichehen, wahrjcheinlich jedoch andere.“ Bon 
den 1864 ohne Opuszahl erjchienenen wurde der auf drei Strophen 
reduzierte „Englijche Jäger" jchon als Nr. 4 nad) eigener Me— 
lodie den „Marienliedern” op. 22 einverleibt. Bon der Piano- 
fortebegleitung, die Brahms zuerjt al3 befondere Neuerung hervor- 
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bob, fam er fpäter wieder ab, erweiterte aber die Zahl der Lieder 
auf zweimal fieben und ließ durchbliden, daß er dem Verleger 
jegt glei) (am 18. September 1864) von Baden-Baden aus 
(folange hielt er die Lieder doch zurück!) noch zwei oder drei folche 
Hefte geben könne. Daraus fcheint Hervorzugehen, daß er von 
den neunundvierzig Volksliedern, die er 1891 bei Simrod heraus» 
gab, über ein Drittel ſchon damals, und zwar für vierftimmigen 
gemischten Chor, fertiggemacht Hatte, und Friedrich Hegar Hätte 
ihnen dann nur wieder zu ihrer urfprünglichen Faſſung verholfen, 
al3 er 1877 Bearbeitungen der einjtimmigen Volfslieder für drei 
Trauenftimmen mit Pianofortebegleitung und für Männerchor 
a capella erjcheinen ließ. Auch eine Anmerkung für den Diri- 
genten wurde geplant, die ihn vermutlich bejtimmen follte, den 
möglichjt freien Vortrag dem Wechjel und Inhalt der einzelnen 
Strophen anzupafjen. Denn Brahms findet ein Avis, das auf 
die Rüdfeite des Titels fommen fönnte, angemefjen. Er möchte den 
Dirigenten auf den Tert aufmerffam machen und hält e8 immer für 
das Wichtigfte, daß diefer deutlich in der Partitur fteht, möge 
beshalb manches Lied auch zweimal ausgeftochen werden müffen. 

Im zweiten Konzert der Singafademie, das am 6. Januar 1864 
abermals im großen Redoutenfaale jtattfand, gelangten faft lauter 
a capella-Chöre zur Aufführung. Eine Schlußanzeige des früheren 
Programms hatte ausdrüdlich darauf Hingewiefen. Es fehlte an 
Geld, um ein Orchejter zu engagieren, und man machte nur aus 
der Not eine Tugend, indem man den unbegleiteten Chorgejang, 
der allerdings die feiniten Schattierungen des Vortrags gejtattet, 
aber auch die geringsten Verſehen der Sänger unbarmherzig bloß- 
ftellt, für eine befondere Lockſpeiſe gelten ließ. Das Publikum big 
nicht an. Nach Neujahr war e8 an leichtere und angenehmere 
Berjtreuungen gewöhnt, al3 es ſich von einem Konzert verjprechen 
durfte, da3 wie eine Bukübung ausſah und mit den Werfen be- 
gann: „Mitten wir im Leben find mit dem Tod umfangen.“ 
Außer der achtſtimmigen Mendelsfohnichen Motette brachte es 
das zweichörige „Triumphlied des Chrijten aufs Oſterfeſt“ von 
Sohann Eccard, „Sauli Befehrung“ von Heinrich Schü, ein 
Benedictus von Gabrieli, das fünftimmige „Salve Regina“ von 
Rovetta und auch noch Beethovens „Elegiſchen Geſang“ — joviel 
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Jammer, Not, Klagen, Achzen, Seufzen und Stöhnen war feine 
Duvertüre für den Wiener Karneval.) Darüber halfen auch die 
Volkslieder nicht hinweg, von denen nur das dritte („Bei nächt- 
ficher Weil'“) gefiel. Der „ſchreckliche“ Bach behielt das letzte 
Wort. Mit der Motette „Liebjter Gott, wann werd’ ich jterben“ 
hatte er feinen finjteren Riejenjchatten über die Volkslieder voraus- 
geworfen, und die Mipjtimmung des gelichteten Auditoriums über- 
trug fich fchnell auf die verzagten Mitglieder des Chores, die matt 
und ohne inneren Anteil fangen. 

Auch fonjt waltete ein Unglüdsjtern über dem Slonzert. 
Von den erhofften auferordentlichen Übungen war nicht weiter 
die Rede gewejen, da die Mitglieder ſich nicht einmal zu den 
ordentlichen einfanden. So fam es, daß der Chor im Benedictus 
von Gabrieli umwarf, und das Stüd von vorn begonnen werben 
mußte. Bei dem Schügjchen „Saulus* hatte Brahms ein Arrange- 
ment machen müffen, weil einzelne der begleitenden Inftrumente nicht 
zu bejchaffen waren, ebenſo bei Beethovens „Elegiſchem Gefange*. 
Der Begleiter (Horn) jah gern zu tief ins Glas, hatte die General- 
probe verfäumt und fam in jeder Beziehung unficher zur Auf » 
führung, fo daß er ſchon die erften Takte verfehlte und aufhören 
mußte. Der Chor fang das Stüd ohne Begleitung zu Ende. 
Diesmal hatte es Brahms wirklich niemand recht gemacht, aud) 
den Vertretern der öffentlichen Meinung nicht. Zellner nennt 
Brahms geradezu einen Pedanten, weil er den Geift nicht nur 
der alten, fondern aller Zeit, jedoch vor allem den Geiſt der 
Mufit überhaupt verfenne, hofft übrigens, „Herr Brahms werde 
in diefen Bemerkungen nichts anderes erbliden als freundfchaftliche 
Winke, im Intereffe eines jungen Dirigenten“. Im „Fremden: 
blatt“ erteilt ihm Ludwig Speidel ?), der von der „Wiener Zeitung“ 
zu dem, vom Baron Guſtav Heine, dem Bruder Heinrich Heines, 
herausgegebenen Journal übergetreten war, den wohlgemeinten Rat, 





) Der Dichter Mofenthal, mit dem Brahms verfehrte, zog ihn dann 
damit auf, daß er fcherzte: „Wenn Brahms einmal recht luſtig ift, fingt er: 
Das Grab ift meine Freude.” 

2) Ludwig Speidel, der nachmals berühmte Burgtheaterfritifer der 
„Neuen freien Preſſe“, hatte jeine Laufbahn in Wien als Feuilletonijt und 
Mufitreferent begonnen. 


103 


fih vor „jener traumhaften Bejchaulichkeit“ zu hüten, „die dem 
ſchaffenden Künftler jo natürlich ſei.“ Sein Nachfolger bei der 
„Wiener Zeitung“, ein gewiſſer Rudolf Hirfch, ein Affe Speidels, 
blies mißtönend in dasjelbe Horn. 

Damit war für die Kaffeehausliteraten und ihren Anhang 
das Signal zu einer regelrechten Brahms-Heße gegeben. Sie wuchs 
mit den Jahren und den fteigenden Erfolgen de SKomponiften 
zu immer größeren Dimenfionen an und würde, verjtärkt durch 
das Geſchrei aller, die Urjache hatten, fich über den im Panzer 
feiner Manneswürde unangreifbaren Künftler zu ärgern, ihm gewiß 
noch ſchwerere unverdiente Niederlagen beigebracht haben, wenn 
nicht die befjeren Elemente des Publikums jederzeit die Oberhand 
behalten hätten. Brahms bewahrte fich feinen gefunden Holfteiner 
Humor und feinen unerjchütterlichen Glauben an die Gutmütigfeit 
des liebenswürdigen Wienervolfes.') 

BVerhängnisvoll für ihn wurde vorläufig die leife aufglim- 
mende Gegnerjchaft Herbeds, die von der Sache auf die Perſon 
überzufpringen und wenigſtens auf der einen Geite einen leiden- 
Ichaftlihen Brand zu entzünden drohte. ALS Dirigent war ihm 
Herbeck nad) Wiener Begriffen fo jehr überlegen, daß er ihn 
nicht zu fürchten brauchte; aber er hatte auch die Ambition, ein 
hervorragender Komponift zu fein, und das war bei ihm die 
jchwächere, aljo empfindlichere Stelle. Der Singafademie, die für 
ihr drittes Konzert zum Palmſonntag das Weihnachtsoratorium 
angekündigt hatte, lief Herbed den Rang ab, indem er am Sar- 
dienstage glorreich die Johannes» Paffion im Gejellichaftstongert 
herausbrachte und, Bach gegen Bach, die Akademie gleichſam mit deren 
eigener Waffe traf. Der Sieg war ihm dadurd) noch wejent- 
lich erleichtert worden, daß die Dualität auch diefer Aufführung 
mancherlei zu wünjchen übrigließ, in Folge derjelben Unzukömm— 


1) Nach dem zweifelhaften Erfolge jeiner vierten Symphonie, bie 
bei ihrer erften Aufführung in Wien kühl aufgenommen, ja faft abgelehnt 
wurde, fragte ihn jemand, warum er nicht lieber eine der Hauptſtädte 
Deutfhlands zum Wufenthaltdorte wählte, wo ihm bdergleihen doch nicht 
widerfahren wäre. Da antwortete er halb fcherzhaft: „So? Glauben Sie? 
Wo anders hätten fie mich längſt totgefchlagen; Hier werde ich doch wenig— 
ſtens toleriert.“ 
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fichfeiten, bie das zweite Konzert gefährdeten. Auf allen Punkten 
ſah fich die Singafademie vom Singverein gefchlagen und wieder 
in die unhaltbare Pofition zurüdgedrängt, die fie eingenommen 
hatte, ehe ihr „Retter“ erjchienen war. Konnte fie nicht mit 
ihrem Dirigenten fiegen, fo wollte fie wenigjten® mit ihrem Kom— 
poniften einen ehrenvollen Rüdzug antreten unter der Dedung 
eines großen Brahms-⸗Abends. Er fand am 17. April 1864 im 
Saale der Gejellihaft der Mufikfreunde unter den Zuchlauben 
ftatt. Sämtliche Mufilftüde, die zur Aufführung famen, waren 
„Kompofitionen des Chormeifter8 Herrn Johannes Brahms“. 
Außer Marie Wilt und F. Prihoda, Ida Flag und Dr. Panzer 
— die legten beiden Hatten auch im „Weihnachtsoratorium* ge= 
fungen — wirkten das durch die Profefforen Schlefinger und 
Kupfer verjtärfte Quartett Hellmesberger und Karl Taufig mit. 
Der Chor der Singafademie jang die Motette „ES ift das Heil 
uns fommen ber“, op. 29 Nr.1, „Qineta“, op. 42 Nr. 2, „Ave 
Maria“, op. 12, „Ruf zur Maria“, „Marias Kirchgang“ aus 
den Marienliedern, op. 22 und das Volkslied „Im ftiller Nacht“, 
hier „Klage“ betitelt. Die Soliften trugen das „Wechfellied zum 
Tanze“ und „Nedereien“ aus op. 31 vor. Hellmesberger und Ge- 
nofjen fpielten da8 B-dur-Sertett, und Taufig mit Brahms die 
„Sonate für zwei Klaviere“ (das f-moll-Quintett in der erften 
Bearbeitung). „Der Erfolg war im ganzen ein glüdlicher,“ be- 
richtet die „Allgemeine mufifalifche Zeitung“. „Die reizenden Ge- 
fangsquartette wurden mit raufchendem Beifall aufgenommen, aud) 
zwei ‚Marienlieder‘ fanden Anklang.” Voilà tout. Wie ſchon oben 
(im zweiten Kapitel) gejagt wurde, vermochten fich die Zuhörer, 
welche ohnehin einer ſolchen erdrüdenden Fülle von Novitäten 
nicht gewachjen waren, mit der Sonate nicht zu befreunden, und 
von dem Sertett gefielen ihnen nur die Mittelfäge. Sie ftachen 
fi) an den Dornen der Rofen, die fie zu erftiden drohten, und 
viele deuteten den redlichen Eifer der Singafademie, die fich etwas 
auf ihren Chormeijter zugute tun wollte, zu einer Arroganz des 
Komponijten um, der fich herausnahm, ein verehrliches Publi— 
fum einen ganzen Abend Hindurch mit feiner Mufif zu unter 
halten. Der Widerwille, mit dem Brahms in der Folge nad) 
Kräften jeden Brahms-Abend abwehrte, datiert von jenem 17. April. 
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Die beiden Gejangsquartette waren bereit? am 11. Januar 
in einer mufifalifchen Wbendunterhaltung der Singafademie auf: 
geführt worden, das „Wechjellied zum Tanze“ in Wiederholung 
der Premiere vom 18. Dezember 1863 (Ernſt-Konzert). Das 
Streichjertett war als Novität am 27. Dezember bei Hellmes- 
berger erjchienen und Hatte mäßigen Beifall gefunden. Selb- 
ftändige llavierfonzerte hatte Brahms jeit feinen beiden Entree— 
Abenden nicht wieder gegeben. Er wirkte, außer in den früher 
erwähnten Konzerten noch bei Hellmesberger (6. Dezember 1863) 
und bei Julie v. Aſten (12. Januar 1864) mit und verhalf 
dem Wiener Publikum dort zur Belanntfchaft einer Sonate in 
e-moll für Klavier und Violine von Phil. Em. Bad), hier zu der 
feiner Variationen über ein Thema von Schumann, op. 23, die 
er mit der Konzertgeberin vierhändig fpielte. Wer ihn ſonſt hören 
wollte, mußte ji ins „Deutjche Haus“, Gingerjtraße Nr. 7, 
bemühen. 

Dort im vierten Stod der fiebenten Stiege hatte er feit der 
Rückkehr von Hamburg fein Quartier aufgejchlagen, und dort emp- 
fing er jeden Sonntag, nad) dem Beifpiele Anton Rubinfteins in 
Baden-Baden, Gäfte, denen er vorfpielte, was fie von ihm ver- 
langten. Die ehemalige weitläufige Komturei des deutjchen Ritter: 
ordens iſt mufifgefchichtlich dadurch merkwürdig, daß der Erzbifchof 
Hieronymus von Salzburg im Jahre 1781 darin wohnte und 
feine „Muſiken“ gab, bei welchen der junge Mozart aufwarten 
mußte, wofür er dann in der Anticamera des Erzbiſchofs 
am 8. Juni 1781 vom Grafen Arco jenen berühmten Fußtritt 
erhielt, der ihn an die Luft und im die erjehnte Freiheit 
hinausbeförderte. Wenn Brahms des ffandalöjen Vorfalles ge— 
dachte, mag er fich über den Wechfel der Zeiten gefreut und ſich 
al3 Freiherr feiner Kunft gefühlt haben, mit der er nur denen 
„aufzumwarten“ brauchte, die ihm zu Gefichte jtanden. Seine 
Freunde und Schülerinnen befuchten ihn hier, und er fühlte fich 
wohl im Deutjchen Haufe. Auch feine Bedienerin, ein richtiges 
Wiener „Stubenmadl“, gefiel ihm, und er rühmte ihren Zartfinn 
als Beispiel für die anmutige Liebenswürdigfeit des öÖfterreichijchen 
Volkes. Nachdem fie das Haus verlaffen Hatte, fand er einmal 
zwifchen den Notenzeilen einer Bartiturhandfchrift ihren Namen 
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und ein Datum Hingefrigelt, das ihn an den Tag ihres Abjchieds 
erinnern follte, 

Einer feiner Freundinnen, Frau Dr. Dttilie Ebner, geborenen 
Hauer, die wir als Mitglied der Singafademie fennen gelernt 
haben, verdanken wir die Mitteilung, daß Brahms bier an der 
Fortjegung feiner Magelonen-Gejänge arbeitete, die im Mai 1862 
bi8 auf ſechs Nummern gediehen waren, aber erſt am 17. Juni 
1869 drudfertig vorlagen. Brahms, der große Verehrung für 
ihren Vater hatte — Dr. Hauer in Od bei Gutenftein war ein 
perfönlicher Freund Schubert3 und ftand dem unglüdlichen Fer— 
dinand Raimund in den letten qualvollen Stunden feines Lebens 
bei— war mit den Leijtungen „jeiner” Sängerin jo zufrieden, daß 
er oft unaufgefordert zu ihr fam, um mit ihr zu mufizieren. 
„Er brachte,“ jchreibt Frau Dr. Ebner, „Manuffripte von Liedern 
mit, die er mit mir durchnahm. ‚Finden Sie nicht‘, fragte er ein- 
mal ganz ängftlich, ‚daß dieſe Lieder unbequem zu fingen find?‘ 
E3 waren die Magelonen-Gejänge, an denen er gerade komponierte. 
Auch den ganzen Schubert nahmen wir durch, ein Lieblingslied 
von ihm war ‚Delphine‘ (aus ‚Lacrimas‘). Sobald ich müde 
vom vielen Singen war, jpielte er mir vor, meiſt Bach, den ich 
am wenigiten fannte, und als befonderen Lohn das Intermezzo 
aus feinem g-moll-Quartett, das ich bejonders gern hatte.“ Die 
Sängerin Frau Dr. Neuda-Bernftein, die um diefelbe Zeit feinen 
Klavierunterricht genoß, nachdem fie als zehnjähriges Mädchen ein 
Sahr lang bei Taufig gelernt Hatte, berichtet: „Bei einer Klavier- 
Stunde, die mir Taufig gab, befand jich Brahms im Nebenzimmer, 
ohne daß ich es ahnte. Taufig, der von Wien fort mußte und 
mich Brahms übergeben wollte, verjchwieg ed, um mir meine 
Unbefangenheit zu erhalten. Ich jpielte Chopins e-moll-Stonzert. 
Brahms trat herein und lobte mein Spiel. Als ich ihn aber 
befuchte und ihm vorjpielte, erging e8 mir übel. ‚Sie haben ja 
eiferne Finger,‘ ſagte er, ‚da ift alles hart, das muß aber alles 
weich fein. Sehen Sie, fo‘ — er zeigte mir feine biegjamen, 
weichen Finger und ſetzte jich and Klavier. Sch war wie ver: 
nichtet; feine Art zu fpielen war das gerade Gegenteil von dem, 
was ich bisher gelernt hatte. Da er mic) abweifen wollte, bat 
ihn meine Mutter, es wenigftens einige Stunden mit mir zu ver- 
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fuchen. Etwas zögernd ging er darauf ein. Seine Worte hatten 
wie ein Wunder auf mid) gewirf. Schon nad) der zweiten 
Stunde Elopfte mir Brahms vergnügt auf die Schulter und ſagte 
„Sch behalte Sie. Nee, das ift zu nett, wie haben Sie eg nur 
angefangen?‘ Meiſtens ging ich in Begleitung der Mutter zu 
ihm, zuweilen fam er zu und. Er wohnte im Deutjchen Drdens- 
haus im vierten Stod. Wenn man eintrat, fam man in ein 
fleines Zimmer, deſſen Wände mit rohen, bis zur Dede reichenden 
Bücher- und Notengeftellen befleidet waren. Im zweiten Zimmer 
befand fich das Klavier. Ein drittes kleines Kabinett diente ihm 
zum Schlafzimmer. Er wollte nichts für den Unterricht gezahlt 
nehmen, und meine Mutter, die Kenntnis von feinen engen Ber- 
hältnifjen Hatte, mußte ihm das Honorar (drei Gulden für Die 
Stunde) förmlich aufdringen. Außer Nottebohm, bei dem ich auf 
feine Empfehlung Harmonielehre jtudierte, traf ich bei Brahms 
öfter Herrn Flat. Zu meiner Mutter Eagte er darüber, daß er 
jo wenig Freunde unter den Mufifern in Wien babe. Er war 
meiſt traurig und büjter.“ 

Eine andere Schülerin erhielt Brahms in der fechzehn- 
jährigen Tochter des Hannoverjchen Gejandten Freiherrn von 
Stodhaufen, einem ebenjo jchönen wie genialen Mädchen, das ala 
Frau von Herzogenberg eine bedeutende Rolle in feinem Leben 
ipielen ſollte. Er ftudierte ihr u. a. Schumanns „Sreisleriana“ 
ein. Aber jchon nach wenigen Bejuchen erklärte der gewöhnlich 
jehr jchweigfame, jchüchterne und fcheue Lehrer, er jehe fich ge 
nötigt, den Unterricht abzubrechen. Er wollte Epftein die Schülerin 
nicht abjpenjtig machen, trogdem diefer erklärte, daß er im In— 
tereffe beider Teile auf Elifabet verzichte, ohne die Spur einer 
Kränfung darüber zu empfinden.) Auch ihren künftigen Bräu— 
tigam und Gatten lernte Brahms durch Defjoff fennen, bei dem 
Herzogenberg als Schüler des Wiener Konjervatoriums feine 
theoretijchen Studien eben beendet Hatte. Brahms nahm ich des 
um zehn Jahre Jüngeren mit vieler Liebe an und vermittelte, 
indem er ihn an Rieter empfahl, die fruchtbare Verbindung des 





1) Bol. „Johannes Brahms im Briefwechfel mit Heinrich und Elifabet 
von Herzogenberg“, herausgegeben von Mar Kalbed, XIII 
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Komponiften mit defjen treuem Verleger. „Hier ift ein junger 
Mann,“ fchreibt er am 16. März 1864 an Rieter, „Herr Heinrich 
Freiherr von Herzogenberg, von dem ich recht artige Lieder ge— 
jehen, und der den lebhaften Wunſch hat, fich gedrudt zu jehen, 
Bor Ihrer Firma, wie ſich von felbjt verfteht, die größte Achtung 
babend, wünfcht er, daß ich bei Ihnen anfrage... Ich jah eine 
ziemliche Anzahl Lieder, jedoch ziemlich verjchieden von Wert, die 
meiften recht leicht auszuführen und einige von recht einfach gefühltem 
Ausdrud“... Von eigenen Arbeiten wandte er dem Berleger eine Aus— 
gabe zweier bisher ungedrudter VBiolinfonaten?) Phil. Em. Bachs zu, 
die er von Hamburg mitgebracht hatte. Daß auf der Wiener Hof- 
bibliothek eine Abjchrift gerade diefer beiden, in c- und h-moll 
vorhanden fei, von denen er die erjte mit Hellmesberger jpielte, 
wiffe außer ihm nur Nottebohm. Gern würde er eine Revifion 
davon machen und fie mit den Wiener Kopien vergleichen. Sollte 
er noch mehr Sonaten von ähnlicher Schönheit finden, fo 
würde er jie dem Verleger jchiden. Aber, fo gern er's Nieter zu 
Gefallen täte, könne er fich doch nicht entfchließen, die Mode mit- 
zumachen und feinen Namen auf eine Sache zu jegen, zu ber er 
jo eigentlich gar nicht? tue. (ALS ob die kritiſche Reviſion nebft 
Ausjegung des bezifferten Bafjes nicht? wäre!) Für weitere 
Antiqua-Novitäten werde Nottebohm forgen, der fich viel und 
eindringlich mit derlei Sachen bejchäftige. 

Auc) bei dem, „zu feiner und vielleicht auch Rieters Über- 
raſchung“ endlich fertig gewordenen vierhändigen Arrangement 
des d-moll⸗Konzerts wünjchte er ungenannt zu bleiben: „Sch 
habe bei der Arbeit nur an Sie gedacht und dürfte, denfe ich, 
prahlen, wie praktiſch und geradezu leicht fpielbar das Arrange- 
ment ift. Wieder jedoch habe ich die Bitte, Sie nennen meinen 
Namen nicht ala Bearbeiter! Es ift ſchließlich eine bloße Schreiberei, 
und fieht nicht fchön aus, wenn der Meifter ſelbſt aus feinem 
Werf jo ein unförmliches Monſtrum fabrizieren kann, wie das 
notwendig ein vierhändiges Konzert ift. Ferner habe ich auch zu 
oft Ihren ftatt meinen Vorteil bedacht und es fürs Spielen und 
nicht (wie es jeßt ftarf Mode) zum Lefen gemacht.“ 





1) Die Sonaten find bei Rieter-Biedermann erfhienen. 
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Mit Guſtav Nottebohm, der bald das A und D in allen 
mufifgejchichtlichen, =theoretifchen und =fritiichen Angelegenheiten 
für ihn wurde, war Brahms in intime Fühlung gefommen, jo- 
weit dies bei einem Sonderling von Nottebohms Art überhaupt 
gejchehen konnte. Zwar Hatte der Schüler Mendelsjohns und 
Schumanns weder als Pianift noch Komponift mehr die ehr- 
geizigen Bejtrebungen feiner Jugend — er war zur Zeit, als 
Brahms nad) Wien fam, jchon ein mittlerer Vierziger — gab 
aber doc) gern dies und jenes Stüd feiner großen Lehrer zum 
beiten und fpielte ebenjo gern feine (ſehr gediegenen) Varia— 
tionen über ein Thema von Bach vierhändig, eine Liebhaberei, 
die Brahms mit ihm teilte. Nur wenn er eine gewiſſe Schu- 
mannjche Novellette vortragen wollte, 309g ihm Brahms den 
Sefjel unter den Beinen weg und feßte ſich aufs Klavier. 
Bon Brahms ließ fich Nottebohm alles gefallen, und das war 
auch die einzige Art, wie er ihm feine Zuneigung und feinen 
Reſpekt zu erfennen gab.') Andererfeit3 fand Brahms foviel an 
ihm zu jchägen, daß er die fleinen und großen Fehler feines 
Charakters, fein bis zum Hochmut verjtiegenes, abweijendes 
Selbſtgefühl, feinen in harte Gefühllofigfeit ausartenden ftarren 
Gerechtigfeitsfinn, feine mit Blindheit und Taubheit gejchlagene 
Heimatöliebe, feine zur Pedanterie hinneigende Gewiſſenhaftigkeit 
und jeine vielleicht gar zu übertriebene Sparſamkeit nicht nur 





1) Mottebohm, der öfters mit Brahms und anderen in den Prater 
ging, um dort zu Abend zu efien, pflegte ſich regelmäßig unterwegs bei 
einem bejtimmten ambulierenden Salami- und Käſehändler für wenige 
Kreuzer jein Nachtmahl einzufaufen. Eines Abends erhielt er feine Portion, 
in altes, mit kraufer, anfcheinend Beethovenſcher Notenjchrift bededtes Papier 
eingewidelt. Seine Aufregung bemeifternd, trat er zur nächiten Laterne, 
faltete das Blatt auseinander, bejah es prüfend durch die Brille, glättete 
und jchob es, ohne ein Wort zu jagen, in die Taſche. Den Käſe behielt er 
in der Hand und ab davon im Weitergehen, indem er bie andern verficherte, 
er habe heute außergewöhnlichen Hunger. Auch ließ er niemald etwas von 
feinem Funde verlauten. Die von Brahms vorher unterrichtete Geſellſchaft Hate 
fih umfonft auf eine komiſche Szene gefreut. Denn das rätjelhafte Blatt 
enthielt eine Variation des neuejten Wiener Couplet® und war vorher von 
Brahms dem Salamimann zugeftedt worden, mit der Weifung, den Käſe für 
den Herrn Profeſſor darin einzupaden. 
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ertrug, jondern als berechtigte Eigentümlichkeiten dieſes befon- 
deren und einzigen Menfchen gelten ließ. Noch in der teils 
(ächerlichen, teils erfchredenden Übertreibung, in der fie bei Notte- 
bohm auftraten, gefielen ihm die Tugenden, welche alle er jelbjt 
befaß, und wenn er fie in dem Zerrſpiegel bei feinem wunder— 
lichen Freunde wiedererfannte, jo dienten fie ihm möglicherweife 
als Zuchtmittel feines eigenen Charafterd. Der Mann, der einen 
Kellner Betrüger nannte, weil er ihm aus Verſehen zwei Kreuzer 
zu wenig berausgab, der einen Pojtboten um fein Amt brachte, 
weil dieſer die Briefe, anftatt vier fteile Treppen Hoch zu jteigen, 
beim Hausmeifter niederlegte, der einen weithergereiften, talent- 
vollen Schüler Knall und Fall verabjchiedete, weil der Lerneifrige 
in feiner Ungeduld nach dem Penſum der nächiten Stunde fragte 
— dieſer engherzige, HMeinliche und graufame Vertreter eine ab- 
Itraften Moralbegriffes fette die höchfte Ehre darein, nicht nur 
ſich jelbit, jondern auch anderen zu dem Rechte zu verhelfen, das 
ihnen durch Gewalt und böfen Willen, Dummheit und Kurzfichtig- 
feit oder durch die lare Führung und den gedanfenlojen Schlen- 
drian des gemeinen Lebens vorenthalten und verfümmert wurde. 
Wie er ed dem alten Frankenkönig Karl, „den man mit Unrecht 
‚pen Großen‘ nennt,“ nicht vergeffen konnte, daß er vor taufend 
und etlichen Jahren feinen Sachſenbrüdern von ber roten Erde 
— Nottebohm war geborener Weſtfale — die Freiheit nahm und 
einen fremden Glauben aufzwang, jo hafte er auch die modernen 
Miffionare der Intoleranz, die Pfaffen und deren Bejchüger, das 
Parteis und Kliquenwejen in Kunft und Wiſſenſchaft. Aber mit 
der ſelbſtloſeſten Liebe und opferwilligiten Entfagung verjenkte er 
ih in das Studium der mufifalifchen Klaſſiker, vor allem 
Beethovens und Schuberts, reinigte fie von entftellenden Fehlern— 
und Fälſchungen und bereicherte die Wiffenfchaft mit thematifchen 
Katalogen ihrer Werke, die wir noch heute als Muſter philo- 
logiſcher Genauigfeit und Gründlichkeit bewundern. Wer fi in 
Kürze einen Begriff von Nottebohms Methode und dem Scharf- 
jinn, mit welchem er fie anwandte, verjchaffen will, leſe den legten 
Aufjag in feinen erften „Beethoveniana“, wo er das Buch Sey- 
frieds über Beethovens Studien im Generalbaß und Kontrapunkt 
in Fetzen reißt, um es in einen Nechenjchaftsbericht gejchichtlicher 
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Wahrheit umzuwandeln — ein Meifterftüd zerftörender und 
wiederaufbauender jcharffinniger Kritif.") 

Über feinen neuen Befanntfchaften vergaß Brahms nicht feiner 
alten freunde, und der Briefwechjel mit dem glüdlich zum Ehe- 
mann avancierten Joachim roftete zwar ein wenig ein, wurde aber 
doch immer wieder aufgefrijcht. Eine von Joachim für den Sep- 
tember 1863 in München vorgefchlagene Zufammenkunft mit dem 
jungen Paare war nicht zu ermöglichen, und Brahms mußte fich 
damit begnügen, daß er Frau Joachim feine Sympathien durch 
die Debdifation der Duette op. 28, die von Frau Flat und Herrn 
Förchtgott zuerft in Wien gefungen wurden, zu erfennen gab. 
Zwar meinte er, er möchte doch eigentlich dem ſchwachen Zeuge 
nicht einen jo fchönen und geliebten Namen voranjegen, und es 
müßte nach Hochzeit und Hochzeitsreife Klingen, wenn es angeboten 
werden bürfe, jchidt fie aber doc im Januar 1864 als ver- 
jpäteten Weihnachtsgruß nad; Hannover. Er ſchämt fich des 
dünnen, gehaltlojen Heftcheng; indefjen laſſe fich fein doppelter 
Kontrapunft mehr darin anbringen, und in feiner Tafche lang- 
weilten fich nur wenige einfame Guldenzettel, aljo möge fie zu— 
frieden fein, biß e8 befjer werde: „Die Rolle fommt ertra und 
bringt weiter nijcht, al3 befannte Duetten, gehauen und gejtochen 
mehr von Spina als von mir.“ Um der Ebbe in feinen Finanzen 
abzubelfen, wurden für den März mehrere Konzerte mit Joachims 
geplant, auch hätte Frau Amalie das Solo im „Weihnachts- 
oratorium* fingen follen. Die Idee zerjchlug ich aber, weil Frau 
Joachim nicht mehr reifefähig war. Gleichwohl frohlodt der arme 
Brahms und befennt, daß eitel Jubel erfcholl, als die Abjage kam: 
„Sch kann die Konzerte jo wenig leiden, daß ich nicht einmal mich 
auf Dein Kommen freuen fonnte, der Du welche mitbringen 
wollteſt.“ Er jpielt auf ein neues Violinkonzert Joachims an, 





2) Daß Nottebogms, in mufitalifchen Zeitſchriften verftreute Aufſätze 
gefammelt und, foweit fie Beethoven betreffen, in den „Beethoveniana“ und 
„Bweiten Beethoveniana” 1872 und 1887 in Buchform herausgegeben wur: 
den — bie zweiten von Euſebius Mandyczewski, dem würdigen Schüler 
Nottebohms, nad dem Tode feines großen Lehrers — haben wir Brahms 
zu verdanken, der die Schriften Nieter-Biedermann dringend empfahl. 
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das er ungern entbehrt. „Dies jchöne Wien liegt doch gar zu 
fern; ich fann faum daran denken, wenn ich mich denn einmal 
von ihm verabjchieden fan." Er dankt für den Iujtigen Katzen— 
orden (ſiehe das vorige Kapitel!) und verfpricht aufs luſtigſte 
mitjpinnen zu helfen und die befte Laune zu haben, wenn er erft 
— vielleicht im Frühjahr — wieder nordwärts ſteuere. Sehr 
beunruhigt wird er von der Erkrankung Dietrich®, der damals 
vorübergehend eine Nervenheilanftalt auffjuchen mußte. Ihm kommt 
e3 viel einfacher vor, daß einem der Verſtand einmal davongeht, 
als daß man ihn wieder fängt, wenn er einmal davon ift. „Beſter 
Juſſuff,“ ruft er aus, „liebere Freunde und bejjere Mufifanten 
gibt’8 hier nicht! Auch nicht einer von denen, die ich immerfort 
entbehre, wird mir erjegt! Und jo wird mir denn auch der Ent- 
ſchluß jchwer, für das nächjte Jahr mich wieder zu binden. So 
manche Freude mir auch die Akademie macht, gibt's doch genug, 
daß man’s überlegt. Wundere Dich nächſtens nicht zu jehr und 
zu unangenehm, wenn Dir ein Brahms-Programm vorfommt! 
Die Akademie muß ein Konzert geben, mir blieb feine Wahl, als 
eben auf die Bitte des Komitees einzugehen. Das Konzert joll 
Geld bringen und in zwei bis drei Wochen ftudiert fein. Ehe ih 
ala bloßer Kapellmeifter mich proftituiere und das Publikum mit 
einer langen Reihe von Chören langweile, laſſe ich's lieber als 
Komponift über mich ergehen; wer Hineingeht, weiß ja, welchen 
Spaß er mitmachen fol. Aufang Mai werde ich wohl nicht nach 
dem Norden kommen, aber e8 zieht mich nach Muttern und nad) 
manchem.“ In demfelben Sinne jchrieb er an den wieder ge= 
nefenen Freund Dietrich. 

Aus allen diefen Äußerungen läßt fich erkennen, wie un- 
behaglich Brahms fich in feiner Stellung fühlte. Nach längerem 
Hin- und Herſchwanken entjchied er fich dafür, fie aufzugeben, und 
auch die jchmeichelhafte Tatjache, daß er von den Mitgliedern der 
Singafademie, diesmal einftimmig, auf drei Jahre wieder zum 
Dirigenten gewählt wurde, änderte nicht? an feinen Entjchlüffen. 
„Sie wiffen wohl noch nicht,“ fjchreibt er an Selmar Bagge 
in Leipzig, „daß ich meine Chormeifter - Stellung aufgegeben 
habe? Erzählen Sie auch in der Zeitung nicht eher davon, 
als bis es in Wien öffentlich gejagt it — d. 5. bis das 
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Komitee mit feinen Einrichtungen fertig ift. Dagegen brauche 
ih Ihnen, der die Verhältniſſe fennt, nicht die Gründe aus- 
einanderzufegen.“ 

Seltjam ift, daß Brahms in feinen Briefen an Joachim 
und Dietrich weder feine Beziehungen zu Taufig und Cornelius, 
mit denen er gerade im Frühjahr 1864 viel verfehrte, noch die daraus 
fich ergebende Begegnung mit Richard Wagner erwähnt. Cornelius 
verzeichnet in feinem, leider nur jehr jummarifch und unregel- 
mäßig geführten Tagebuche, daß er 1863 außer „bewegten, fchönen 
Tagen mit Wagner“ auch mancherlei Zufammenkfünfte mit Brahms 
gehabt Habe, dat Brahms den „Barbier von Bagdad“ lobe und 
fi) für den „Eid“, an dem Cornelius jeit Jahren komponierte, 
und den Taufig Brahms vorfpielte, bei Deffoff verwende, daß 
„der berühmte junge Komponift fi) manchmal zu ihm verliere“ ufw. 
Ein gerades herzliches Wort hat er für Brahms nicht übrig. 
Nach feinen Äußerungen zu urteilen, fcheint er von Anfang an 
gegen ihn eingenommen gewejen zu fein. Möglicherweife war er 
auf Brahms eiferfüchtig, weil fein geliebter Carlo, den er einmal 
„einen ausgebrannten Vulkan“ nennt, jich gar zu viel mit ihm 
beichäftigte. Cornelius, fenfitiv und launenhaft wie ein Weib, 
hatte am jchwerjten unter feiner übertriebenen Empfindlichkeit zu 
leiden. Das Barometer feiner Gefühle deutete jelten auf beftän- 
diges Wetter, jchnellte bald Hoch empor und ſank ebenjo bald 
wieder tief herab. Da er viel zu gern auf die trügerifchen 
Stimmen feines Innern borchte, um deutlich hören zu fönnen, 
was die äußeren zu ihm jprachen, vernahm er nur die Difjonanz 
zwifchen beiden und vergaß fie aufzulöjen. An Brahms’ Geburts- 
tage machten die Drei einen mehrtägigen Ausflug nach Preßburg. 
Taufig hatte dort eine zarte Bekanntſchaft im kunftfreundlichen Haufe 
des Poſtdirektors Vrabely, deſſen Töchter Seraphine und Stephanie 
gefeierte Schönheiten waren und für ausgezeichnete Klavierſpie— 
lerinnen galten. Die eine, auch ſchriftſtelleriſch beanlagte, Stephanie 
(fpätere Gräfin Wurmbrand-Stuppady), wurde Schülerin von 
Brahms, die andere, Seraphine, verheiratete fi am 8. No- 
vember 1864 mit Taufig. Bei der Hochzeit oder doch bald nach— 
her trat eine Entfremdung zwijchen Cornelius und Brahms ein. 
Im Dezember vermerkt Cornelius in feinem Tagebuche, offenbar 
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in ſehr gereizter Stimmung: „Mit einem bin ich jet ganz ent- 
ſchieden fertig; das ift Herr Johannes Brahms. Er ift ein ganz 
eigenjüchtiger, jelbjtichägender Menſch. Ich Habe ihn jchon dies 
Jahr nicht mehr aufgejucht, er fam zu mir. Er möge den Pfad 
feiner Berühmtheit wandeln. Ich will ihn fürder nicht ftören und 
nicht begleiten.“ 

Von dem Abend, den er mit Brahms und Taufig in 
Penzing bei Wagner verbrachte, hat Cornelius, der faſt täglich 
um 6 Uhr hinauswanderte und bis 10'/, Uhr dort blieb, nichts 
aufgezeichnet. Ihm war die Begegnung offenbar nicht jo intereffant 
wie der Nachwelt, die, von Wagner und den Wortführern jeiner 
Sache belehrt, dak fie in Brahms und Wagner Antipoden, in 
ihrer Muſik feindliche Pole der Kunft zu jehen habe, ſehr erjtaunt 
war, als die erfte Kunde davon in die Offentlichkeit drang. An 
Frühergefagtes anfnüpfend, fei daran erinnert, daß Wagner und 
Brahms im Herbit 1862 und 1863 furz nach einander in Wien 
eintrafen: Wagner 1862, um feinen „Triſtan“ einzuftudieren, 
der für den März in der SHofoper angejeßt war, 1863, 
nachdem Dies fehlgejchlagen, um eine von ihm geplante Reor— 
ganijation der Hofoper womöglich in eigene Hand zu be- 
fommen und feine „Meifterfinger“ zu vollenden; Brahms 1862, 
um Stadt und Land fennen zu lernen und die Berufung nad) 
Hamburg abzuwarten, 1863, um die Leitung der Gingafademie 
zu übernehmen. Beide Male gerieten fie in ihren öffentlichen 
Produktionen dicht an einander. Am 1. Januar 1863 gab Wagner 
fein zweites Konzert im „Theater”an der Wien“, am 6. Januar 
Brahms fein zweites Konzert im Saale der „Gejellichaft der Muſik— 
freunde”; am 27. Dezember 1862 mittags dirigierte Wagner in 
Taufigs Konzert Freiſchütz-Ouvertüre, Vorfpiel und Schluß zu 
„Triſtan“, da8 Scuiterlied und die Duvertüre zu den „Meifter- 
fingern“, wenige Stunden darauf debutierte Brahms mit feinem 
B-dur-Sertett bei Hellmesberger. Das Unglück wollte es, daß 
Hanglid die neuen Wunder eben diejes mufifalifchen Feſttages in 
eine gewagte Parallele brachte, die nicht zu Gunften des im Konzert- 
faal übel placierten Mufifdramatifers ausfallen konnte. „Nach 
den Wagnerjchen Stüden”, fagte er, „genoffen wir mit doppelter 
freude eine neue Kompofition von Brahms, welche am felben 
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Tag in Hellmesberger8 Duartett-Soiree vorgeführt wurde. Es 
ift Dies ein Sertett für zwei Violinen, zwei Bratjchen und zwei 
Bioloncelld. Wir zählen diefe Kompofition nicht nur zu den 
beiten von Brahms, jondern überhaupt zu dem Schönſten, was 
die neuere Kammermufif hervorgebracht hat.“ Nach einem moti- 
vierten Zobe des Stüdes fährt er fort: „Solche Kompofitionen 
find in ihrer liebenswürdigen Bejcheidenheit eigentlich die bejte 
Kritif und Replif auf die Großtaten der Zufunftsmufif. Brahms 
ift eben durch und durch Mufifer, während man von Wagner und 
Liſzt jagen könnte, was Plutarch von Damon, dem Mufiklehrer 
des Perikles, berichtet: „Er war ein Sophijt erjten Ranges und 
fcheint fich hinter den Namen der Muſik verftedt zu haben.“ 
Diefe einfeitige, mit den bedrängten Umftänden des von den 
Ereigniffen in die Enge getriebenen Berichterjtatters zu entſchul— 
digende Kritif mußte Wagner verlegen und in der irrigen Meinung 
beitärfen, daß der Mitunterzeichner des Proteſtes von 1860 fich 
im geheimen Einverjtändnifje mit Hanglid befunden habe. Cornelius 
und Taufig Härten ihn darüber auf, daß jene befannte, zwar ges 
harnifchte, aber durchaus fachliche und leidenſchaftsloſe Erklärung 
nur durch eine Indiskretion in die Offentlichfeit gekommen war, 
daß fi) Brahms mit der ihr gegebenen Faſſung feineswegs völlig 
einverjtanden wußte, und daß der Proteft weniger ihn, Wagner, 
al3 die ſymphoniſchen Dichter, vor allem aber Lifzt treffen follte. 
Die beiderjeitigen Freunde, zu denen ſich noch der für Brahms 
warm eingenommene Primararzt Dr. Joſef Standhartner ala 
Intimus von Cornelius und Wagner gejellte, dachten etwas Gutes 
zu tun, als fie auf eine perfönliche Begegnung mit Brahms hin— 
arbeiteten. Dieje fam im Landhauſe eine Baron v. Rochow in 
Penzing bei Schönbrunn am 6. Februar 1864 zuftande. Wagner 
hatte die Billa gemietet und im äußerft Eoftjpieliger Weiſe für 
feinen Gejchmad einrichten lafjen, obwohl er, wie gewöhnlich, fein 
Geld, jondern nur Schulden Hatte. Zwei Tapezierer mußten un— 
ausgejegt wochenlang daran arbeiten, um feine ertravaganten Be— 
bürfnifje und Launen alle zu befriedigen. Er fchwelgte damals 
in Samt und Seide und beſann fich täglich auf eine andere 
Farbenzufammenftellung, ein neues Mufter, eine gefälligere An— 
ordnung. Am 7. Februar ſchrieb Wagner an Dr. Standhartner: 
8* 
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„Liebfter Freund! Wohl fürchte ich, daß Du jet große Not im 
eigenen Haufe haft. Dennoch bitte ich Dich — und deshalb gerade 
Dich — fobald Du Zeit und Laune dafür haft, die Verabredung 
mit Brahms und Taufig wegen eines Abends bei mir treffen zu 
wollen. Ich würde Dich) dann bitten, den beiden Porges und 
Peter (Cornelius) e8 ebenfalls jagen lafjen zu wollen. Jeder Tag 
ift mir recht, und es ift mir lieb, wenn ich bald einmal einer 
folchen Zerftreuung teilhaftig werden kann“... Und am Beſuchs— 
tage drängt er nochmals: „Guten Morgen, Liebjter! Darf ich für 
heute Abend auf Gäfte rechnen? Wenn ja, jo Hätte ich auch 
gern die Porgefen') dabei.“ Guftav Schönaich, der Stiefjohn 
Standhartnerd, der diefe beiden Wagnerjchen Zettel zuerſt publi— 
zierte ?), berichtet ald Augen- und Ohrenzeuge jenes Abends: „Die 
ganze Gejellichaft war befter Laune, und Wagner zeichnete den 
dreißig Jahre jüngeren [muß heißen: zwanzig] Kunjtgenofjen be= 
jonder8 aus. Er forderte Brahms ſogleich auf zu mufizieren, 
und dieſer ſpielte zunächit einige Stüde von Geb. Bach, unter 
diefen die damals von ihm gerne produzierte Orgel-Toffata in 
F-dur. Dann jpielte er über ausdrüdlichen Wunſch Wagners 
feine Variationen über ein Thema von Händel, deren Lob jener 
bereit3 durch ung vernommen hatte. Sein Spiel trug an diejem 
Abend jenen genialen, großartig plaftiichen Charakter, der am 
meiften dann hervortrat, wenn Brahms unter Mufifern oder in 
einem ihm fympathijchen Privatzirfel |pielte, und der ſich vor der 
großen Dffentlichfeit, die ihn ſtets mit Unbehagen erfüllte, nur 
abgejchwächt zeigte. Es ift mir noch im frijchejter Erinnerung, 
mit welch ungeheuchelter Wärme Wagner, dem dad Lob eines 
Werkes, das ihm nicht zufagte, zu jeder Zeit unmöglich war 
[fiehe die Epijtel über Liſzts ſymphoniſche Dichtungen und den 
noch überjchwänglicheren Panegyrikus auf Meyerbeer!]?), den jungen 





) Heinrich Porges, einer der eifriaften Wagner: Apoftel, und Frau 
waren aus Münden zu Beſuch nah Wien gelommen. 

2) „Reihswehr* vom 4. April 1897. 

®) Wagnerd Lobſchrift auf Meyerbeer, die in feinen „Geſammelten 
Schriften und Dichtungen“ fehlt, iſt von ung erjt auszugsweiſe in der „Preſſe“ 
vom 3. April 1888, dann in extenso im „Neuen Wiener Tagblatt“ vom 
31. Dftober 1902 mitgeteilt worden. 
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Komponiften mit Anerkennung überjchüttete, und wie überzeugend 
er über alle Detail3 der Kompoſition ſprach. ‚Man fieht,‘ fagte 
er zum Schluffe, ‚was jich in den alten formen noch leijten läßt, 
wenn einer fommt, der verfteht, fie zu behandeln.‘“ 

Sehr richtig. Und eben dasfelbe läßt jich auch an Wagner 
beobachten. Denn auch diefer Meifter ijt keineswegs vom Himmel 
gefallen, ſondern lernte von anderen Meiftern und verjuchte anfangs 
aufden Überlieferungen eines Gluck und Weber, Meyerbeer und Marfch- 
ner fortzubauen. Sa, jelbjt da noch, wo er mit der Tradition brad), 
erneuerte und vermengte er nur die alten, im Geiſte des Menjchen 
beruhenden Grundformen der Mufit und Poefie, ob immer zum 
Heile und zum bleibenden Gewinn der beiden Künſte, bleibe dahin- 
gejtellt! „Im jeiner Wertjchägung und Anerkennung des Komponiften 
Brahms freilich Hat Wagner, ganz wie einjt bei Mendelsjohn, 
Meyerbeer und Schumann, fich leider jehr geändert, und zwar 
immer mehr zu ungunjten des von ihm Beurteilten, je größer die 
Fortjchritte waren, die Brahms in feiner Kunſt machte, und je 
weiter jich fein Ruhm ausbreitete, den er ehrlich und einzig aus 
eigener Kraft erwarb, ohne höhere Proteftion und ohne die Mit- 
hilfe einer fanatifierten, planmäßig eingerichteten Partei. 

„Das jehr gute Verhältnis der beiden Männer,“ jchreibt 
unjer Gewährsmann weiter, „welche fich in ihren Zielen faum be: 
rührten, wäre niemals gejtört worden, wenn der finnlofe Bartei- 
eifer gewiſſer Anhänger nicht beide zu einander im eine fchiefe 
Stellung gebracht Hätte.“ Richard Heuberger ijt derjelben An— 
ſicht und meint, es jei „tief“ zu bedauern, daß die Wege der bei- 
den Meijter, perjönlich wenigjtens, auseinanderführten.‘) Ohne 
Zweifel würde Brahms von dem freundfchaftlichen Verkehr mit 
einer jo bedeutenden geiftigen und fünftlerifchen Potenz wie Wagner 
vielerlei Anregung empfangen haben; das Verhältnis wäre aber 
immer ein einjeitiges, für den unabhängigen und ganz anders 
organifierten Menjchen und Künftler Brahms ein geradezu un— 
erträgliche8 gewejen, da Wagner feine Gleichordnung geduldet 
und von Brahms auch nichts zu erwarten gehabt Hätte. Seine 
Neugierde war befriedigt, feine „Zerſtreuung“ Hatte er gehabt — 


!) Beilage zur „Münchener Allgemeinen Zeitung“ vom 24. Mai 1901. 
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was follte, was fonnte ihm der jchlichte Muſikant, der „hölzerne 
Sohannes“, über den er fpöttelte, noch fein? Er war ihm ge 
rade gut genug gewejen, ihn und feine Gäjte einen Abend lang 
zu unterhalten. Um jo ſchlimmer für Brahms, wenn er mehr 
fein wollte als ein inlageblättchen im Xebensbuche des Bay- 
reuther Beherrſchers aller Gläubigen, eine Fußnote zum Texte 
feiner, Bor: und Mitwelt überragenden Größe. Man jehe nur 
in Wagners Schriften nach, mit welcher Gereiztheit, Erbitterung 
und Gehäffigfeit, die fich biß zu perfönlichen Schmähungen und 
gänzlich aus der Luft gegriffenen Infinuationen niedrigfter Art 
fteigert, er gegen feinen Gaft von 1864 losgeht! Bejonders lehr— 
reich ift in diefer Beziehung ein ausführlicher Pafjus in dem Pam— 
phlet „Über das Dirigieren“, der von den „Stillen im Lande“ 
und ihrem „Mudertum“ Handelt. Die Tendenz diejer „wider— 
lichen Sekte“ fei, „dem Anreizenden und Verführeriſchen auf das 
angelegentlichfte nachzutrachten, um an der fchließlichen Abwehr 
desjelben die Widerjtandsfraft gegen Reiz und Verführung zu 
üben“. Der „eigentliche Skandal der Sache“ aber wäre „aus ber 
Aufdeckung des Geheimniſſes der Höchiteingeweihten hervorge- 
gangen“, bei denen fich die angekündigte Tendenz dahin umfehrte, 
„daß der Widerftand gegen den Reiz nur dem jchließlich einzig 
erzielten Genuß zu fteigern hatte“. — Mit der eines Talmudiſten 
würdigen, jpigfindigen Eregefe follte Brahms getroffen werden. 
Bwar wird er al3 Oberhaupt jener widerlichen Sekte nicht direkt 
nambaft gemacht, aber der „Wächter der mufifalifchen Keufch- 
heit“, der Kunft-„Eunuche“, dem das Bhiliftertum „gern die Be- 
wachung des immerhin bedenflichen Einflufjes der Mufif auf Die 
Familie anvertraue, da man ficher zu fein glauben dürfe, von 
diefer Seite nicht3 Bedenkliches auffommen zu jehen“, kann fein 
anderer jein. Wagner nennt ihn im Zujfammenhange mit „diejen 
Leuten“ und nennt hier nur ihn. Es gehört zum Wejen feiner 
eigentümlichen Angriffsweife, daß er immer in dem Augenblid, in 
welchen er jalutierend den vergifteten Degen vor dem Gegner zu 
jenten fjcheint, ihm ficher den erjten, auf das Herz zielenden Stoß 
verjegt. Er hätte verjucht, alle großen ihm überlegenen Dichter 
und Mufifer umzubringen, wenn er jie nicht durch den Panzer 
ihrer Unsterblichkeit gegen jeine heimtüdischen Ausfälle geſchützt 
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gewußt hätte. „Herr Johannes Brahms,” beginnt Wagner artig 
und verbindlich, „war jo freundlich, mir einmal ein Stüd mit 
ernsten Variationen von fich vorzujpielen, aus dem ich erjah, daß 
er feinen Spaß verjteht, und welches mich ganz vortrefflich dünkte. 
Ic Hörte ihn auch in einem Konzerte anderweitige Kompofitionen 
auf dem Klavier fpielen, was mich allerdings weniger erfreute.“ 
(Man erinnere fi, daß das Konzert, in welchem Wagner die 
f-molleSonate und mehrere Lieder von Brahms hörte, feiner 
Einladung vorangegangen war!)') Wagner tadelt die „Sprödig- 
feit und Hölzernheit” jeines Vortrages und jagt weiter: „Alles 
zufammen fonftatierte jedoch eine ganz rejpeftable Erjcheinung, 
von der man nur einzig auf natürlichem Wege nicht zu begreifen 
vermag, wie jie, wenn nicht zu der des Heilandes, doch wenigitens 
zu der des geliebtejten Jüngers desjelben gemacht werden fonnte; 
e3 müßte denn fein, daß ein affektierter Enthufiasmus für mittel» 
alterliche Schnigereien in jenen jteifen Holzfiguren das deal der 
Kirchenheiligfeit zu erfennen ung verleitet hätte.“ Und nun folgt 
zur Charafteriftif diefer Heiligkeit die Auseinanderjegung über die 
Muderei und die unteren und oberen Grade der Schule. „Die 
‚Liebeslieder-Walzer‘ des heiligen Johannes, jo albern fich jchon 
der Titel ausnimmt,?) könnten noch in die Kategorie der Übungen 
der unteren Grade gejegt werden: die inbrünftige Sehnjucht nach 
der ‚Oper‘ jedoch, im welche jchließlich alle religiöfe Andacht der 
Enthaltfamen ich verliert, zeichnet unverkennbar die höheren und 
höchiten Grade aus. Könnte es hier ein einzige® Mal zu einer 
— Bei Weißheimer, der Wagner einen Teil ſeines väterlichen Ver— 
mögens zum Opfer brachte, leſen wir (a. a. DO.) eine köſtliche Geſchichte. 
Der Meiſter gab ihm den überzeugendſten Gegenbeweis erfenntlicher Freund— 
ſchaft dadurch, daß er verſprach, er werde im Vorfpiel zum dritten Alte ber 
„Meifterfinger* irgendwie feiner gedenten. Weißheimer muß „zu feiner 
Schande“ geftehen, daß er nie dahinter fommen konnte, welche Stelle Wagner 
gemeint habe. Er erkannte ſich nicht wieder, und Wagner war nicht mehr 
für ihn zu ſprechen. — Ob er bei einer andern Stelle ber „Meifterfinger“ 
etwa an Brahms dadte? Jeder erkennt in der jchönen Melodie: „Dem 
Bogel, der heut jang“ den Anfang des Des-dur-Teil® aus der f-moll- 
Sonate von Brahms wieder. (Vgl. I 217.) Wir wollen fie für eine uns 
bewußte Reminifzenz an den 6. Januar 1863 betrachten und in Ehren halten. 

2, In Wahrheit lautet der von Wagner verdrehte Titel: „Liebes- 
lieder. Walzer für das Pianoforte* uſw. 


120 


wirflich glüdlichen Umarmung (!) der ‚Oper‘ fommen, jo jtünde zu 
vermuten, daß die ganze Schule gejprengt wäre.“ 

Was gejchah denn in den fünf Jahren, die jeit dem Abend 
in Penzing bis zu der Abfafjung der Wagnerjchen Schmähjchrift 
verflofjen waren, was Hatte ſich der mit Auszeichnung aufge- 
nommene, „mit Anerkennung überjchüttete” Komponiſt zu Schulden 
fommen lafjen, daß Wagner in diefer Art gegen ihn verfuhr? 
Wir wiſſen es nicht, niemand weiß es. Oder doch: er hatte, wie 
ſchon angedeutet, die Prophezeiung Schumanns erfüllt und war, 
anftatt der gnädig gelobte Autor der Händel-VBariationen zu blei- 
ben, der Sänger des Deutjchen Requiems geworden, von dem das 
Gerücht ging, daß er demmächjt mit einer Oper hervortreten würde, 
Aus diefem und feinem andern Grunde wurde ihm fein Linkisches 
Benehmen, feine jcheue Schweigjamfeit, der feine und hohe Ton 
feiner noch immer fnabenhaften Stimme als muderijches Wejen 
und bejchämendes natürliches Gebrechen ausgelegt, wurde ihm fein 
armjeliges Klavierlehrertum und feine findlich reine Pietät gegen 
die Ahnherren und Vorbilder feiner Kunft höhniſch vorgerüdt, 
wurde er öffentlich imfultiert, verdächtigt, entwürdigt, und das 
alles von dem Manne, dem er nicht einmal im Freundesgeſpräch 
unter vier Augen etwas Übles nachzufagen, den er vielmehr gegen 
unberechtigte Angriffe in Schuß zu nehmen und zu verteidigen 
pflegte!’) 

Nein, Wagner und Brahms pahten nicht zueinander, und 
ihre Wege hätten fich früher oder jpäter getrennt, wenn fie nicht 
ſchon durch Wagners Flucht aus Wien (am 23. März) gejchieden 
worden wären. Einmal aber find jie doch noch zujammen ge— 
fommen, wenn auch nur jchriftlich. 


) In feinen „Erinnerungen an Joh. Brahms“ („Die Gegenwart” 1897, 
Nr. 46, ©. 307) jchreibt Klaus Groth: „Wenn Brahms durch den Haß Wag- 
ners und feiner Anhänger, den fie direft und indirekt ihm empfindlich genug 
offenbarten (dem fie noch nad) feinem Tode nicht verbergen mochten), ihm, 
der fie durch fein Wort, feine Äußerung, durch nichts je gereizt hatte, als 
dadurch, daß er, unbekümmert um ihren Beifall oder ihr Miffallen ſchweig— 
ſam ein unſterbliches Muſikwerk nah dem andern fchuf, und der Mit: oder 
Nachwelt übergab, beicheiden in all feinen Anſprüchen an das Leben, ohne 
Neid gegen jeden Erfolg feiner Mitjtrebenden — wenn, wie gejagt, Brahms 
darüber jo gereizt gewejen wäre, dab er ſich und jeinem gerechten Zorn mit» 
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Sowohl bei Weihheimer wie bei Cornelius ift von einem 
Wagner-Manujffripte die Nede, welches das von Wagner 1861 
für die Pariſer Balletthabitues nachfomponierte, unmittelbar aus 
der Duvertüre in den Venusberg des „Tannhäufer“ übergehende 
Backhanal enthielt. Es war in zwei Eremplaren vorhanden, im 
Driginal und einer Kopie. Weißheimer hatte die Kopie, Taufig 
da3 Driginal von Wagner „zur Aufbewahrung“ befommen. 
Taufig, der die Handichrift als Geſchenk betrachtete, vielleicht 
auch als Gegengabe für jchwere Opfer, jchenfte jie weiter an 
Brahms, der fie als liebes Andenken an Taufig und Wagner 
aufhob. Im Januar 1865 forderte Wagner von Weißheimer 
fein Eigentum zurüd, und dieſer ſchickte es ihm, „ſchweren Herzens“, 
weil er die Barifer Tannhäufer-Szenen, die ihm gar nicht in die 
Oper hineinzupafjen jchienen, erjt hatte zurüdgeben wollen, „wenn 
jie fein Unheil mehr anrichten könnten“. Im September desjelben 
Sahres fchreibt Cornelius zuerft an Brahms, dann an Taufig, 
Frau Coſima wolle das angeblich) ihm (Cornelius) anvertraute, 
von Taufig an Brahms weiter geſchenkte Manuffript zurüdhaben. 
Ob vielleicht Wagner es ihm (Taufig) gejchenkt, vergejiend, daß 
er ihm (Cornelius) es früher gegeben hatte? ine verwidelte 
Sache! Brahms, der jich lange nicht rührte, antwortete endlich 
Cornelius: „Sie wiſſen jedenfalls, daß ich, eben das Wagnerjche 
Manujfript betreffend, außer Ihrem auch mehrere Briefe von Frau 
von Bülow befam. Nun zählt jeder diefer Briefe in jo auf- 
fallender Weife neue Gründe der Herausgabe auf, daß ich ſchließ— 
(ic die unangenehme Empfindung hatte, man wünjche eben nur 
das Manujfript aus meinen Händen. Kam nun noch die eigene 
delifate Frage dazu, daß es Taufig verſchenkt Hatte Sch an 
feiner Statt wollte mir’3 verbitten Geſchenktes auf diefe Weife 
unter, wenigftens gegen vertraute freunde, wie mich, auch nur in abfälligen 
Außerungen Luft gemacht hätte, fo mühte ihm jedermann dazu das Recht 
äzugejihert haben. Er hat ed aber nicht getan. Er hat ſich über Wagner 
nie abfällig geäußert. Als wir einmal eine etwas mihfällige Kritik über 
Bagner in einer Zeitung lafen, fagte mir Brahms: ‚Und für jede folche 
Außerung hält man mic; als den eigentlichen Urheber, und ic) kenne Wagner 
befier als fie alle" Wir hatten übrigens beide feine Veranlafjung, unfere 
Anfichten Über die Wagnerſche Mufit auszutaufchen, denn wir wußten jeder 
dom andern, wie er darüber dachte.“ 
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herauszugeben.“ Er wünjcht jchließlich, da die meiſten Gründe 

unmaßgebend geworden wären, das Manuffript möge ihm in Frieden 

gegönnt fein. Das blieb e8 denn auch ein Jahrzehnt hindurch. 

Im Suni 1875 aber erhielt Brahms plöglich folgendes Schreiben: 
„Geehrtejter Herr Brahms! 

Ich erfuche Sie, mein Manuffript der von mir umgearbei- 
teten zweiten Szene des Tannhäufer, deffen ich zu der Heraus- 
gabe einer Neubearbeitung der Partitur bedarf, mir zuzuſchicken. 
Bwar ift mir berichtet worden, daß Sie, vermöge einer Schen— 
fung durch Peter Cornelius an Sie, Eigentumsanfprüde an 
diefes Manujfript erheben; doch glaube ich diefer Meldung feine 
Folge geben zu dürfen, da Cornelius, dem ich diejes Manu— 
jfript eben nur gelafjen, feineswegs gejchenft Hatte, unmöglich 
desfelben fi) an einen Dritten entäußern fonnte, welches nie 
getan zu haben, er mir auf das teuerjte verfichert hat. 

Vermutlich ift es meinerſeits jehr unnötig, Sie an dieſes 
Verhältnis zu erinnern, und e3 wird feinerlei weiterer Aus— 
einanderjegung bedürfen, Sie zu bejtimmen, dieſes Manujfript, 
welches Ihnen nur al3 Kuriofität von Wert fein fann, während 
e3 meinem Sohne als teures Andenken verbleiben fünnte, gern 
und freundlic; mir zurüdzuftellen. 

Mit größter Hochachtung Ihr ergebenjter 

Bayreuth, 6. Juni 1875. Richard Wagner.“ 
Brahms erwiderte darauf: 


Hochgeehrtefter Herr, 

Wenn ich gleich jage, daß ich Ihnen das fragliche Manu— 
jfript ‚gern und freundlich‘ zurüdjtelle, jo muß ich mir doch 
wohl trogdem erlauben, einige Worte beizufügen. 

Ihre Frau Gemahlin ging mich ſchon vor Jahren um 
die Rüdgabe jenes Manuffripts an; mich follte jedoch damals 
jo vielerlei dazu veranlaffen, daß ich fchließlich nur das eine 
empfinden fonnte: Es fei mir eben der Beſitz Ihrer Hand» 
jchrift nicht gegönnt. Leider muß ich dem Sinne Ihres Briefes 
wohl Gewalt antun, will ich etwas anderes herausleſen, und 
damals wie jet Hätte ich einem einfachen Wunſch von Ihnen 
jedenfall lieber das Opfer gebracht. 


„Juni 1875. 


123 


Ihrem Sohn kann doch) — gegenüber der großen Summe 
Ihrer Arbeiten — der Beſitz diefer Szene nicht jo wertvoll 
fein wie mir, der ich, ohne eigentlich Sammler zu fein, doch 
gern Handjchriften, die mir wert find, bewahre „Kuriofitäten“ 
ſammle ich nicht. 

Die Wuseinanderfegungen über unfere  verftorbenen 
Freunde) und den Beſitzanſpruch, den ich ihnen zu ver- 
danfen meine, mag ich nicht fortfegen. Jenen möchte doch wohl 
jedenfalls lieber und leichter gewejen fein, mir einfach die ettwaige 
Übereilung einzugeftehen. 

Ich meine faft, mir gegenüber die Verpflichtung zu haben, 
eingehender Ihrem Schreiben und nachträglich denen Ihrer Frau 
Gemahlin zu erwidern — doch muß ich wohl fürchten, Miß— 
deutungen in feinem Fall entgehen zu können, denn, wenn Sie 
erlauben, das Sprichwort vom Kirjchenefjen ift wohl nicht Leicht 
befjer angewandt als bei unjereinem Ihnen gegenüber. Mög— 
licherweife ift e8 Ihnen nun ganz angenehm, wenn ich nicht 
mehr glauben darf, Ihnen etwas gejchenft zu haben. Für 
diefen Fall nun ſage ich, daß, wenn Sie meiner Handichriften- 
jammlung einen Schat rauben, es mich jehr erfreuen würde, 
wenn meine Bibliothek durch eines mehr Ihrer Werfe, etwa die 
Meifterfinger bereichert würde. 

Daß Sie Ihre Meinung ändern, darf ich wohl nicht 
hoffen, und fo fchreibe ich Heute noch nach Wien, um mir die 
Mappe, welche Ihr Manuffript enthält, fommen zu laſſen. Ich 
erjuche recht dringend, mir feiner Zeit den Empfang freundlichit 
durch einige Worte anzeigen zu wollen. 

In ausgezeichneter Hochachtung und Verehrung 

jehr ergebener 
Biegelhaujen bei Heidelberg. Soh. Brahms.“ 
Levi, der zugegen war, als der Brief ankam, erzählt, Wagner 
ſei in große Wut über ihn geraten und habe ausgerufen: „Wenn 
mir jo ein Advofat ſchreibt — meinetwegen. Aber ein Künftler!?“ 


« Er wollte nicht einjehen, daß Brahms fi) von der ihm impu— 


tierten Schuld, widerrechtlich fremdes Eigentum behalten zu haben, 





!) Taufig + 17. Juli 1871, Cornelius + 26. Oktober 1874. 
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reinigen mußte, und nicht zugeben, daß jener jeinen unanfechtbaren 
Standpunkt in durchaus würdiger Weije verteidigte. Was ihn am 
meiften aufgebracht Haben mag, wird der Paſſus mit dem Sprichwort 
gewejen fein, der einzige Stachel, den der Brief enthält. Brahms 
erinnert leife an fein Kirſcheneſſen in Wien- Penzing, bei dem er 
die Sterne ind Gejicht geworfen befam. Aber Wagners Zorn legte 
fi), und er danfte Brahms mit folgenden Zeilen: 
„Seehrtejter Herr Brahms! 

Ih danke Ihnen jehr für das joeben zurüderhaltene 
Manuffript, welches ſich allerdings, da es jeinerzeit in der 
Parijer Kopie jehr übel hergerichtet wurde, durch äußere An— 
mut nicht auszeichnet, mir aber — außer allen empfindfamen 
Gründen — deswegen von Wert ijt, weil es volljtändiger ijt 
als die damals von Cornelius mit einem großen Strich ver: 
jehene Abjchrift. 

Es tut mir nun leid, Ihnen jtatt der gewünjchten Meifter- 
fingerpartitur (welche mir, nach wiederholter Nachlieferung von 
Schott, gänzlich wiederum ausgegangen ijt) nichts Beſſeres als 
ein Eremplar der Partitur des Rheingold anbieten zu können; 
Ohne Ihre Zuftimmung zu erwarten, jende ich Ihnen diejes 
heute zu, weil es ich dadurch auszeichnet, daß es das Pracht— 
eremplar ijt, welches Schott feiner Zeit auf der Wiener Welt- 
augjtellung prangen ließ. Man hat mir manchmal jagen lafjen, 
daß meine Mufifen Theaterdeforationen feien!): das Rhein— 
gold wird jtark unter diefem Vorwurf zu leiden haben. In— 
defjen dürfte es vielleicht nicht uninterefjant fein, im Verfolgen 
der weiteren Partituren des Ringes des Nibelungen wahrzu- 
nehmen, daß ich aus den hier aufgepflanzten Theaterfuliffen 
allerhand muſikaliſch Thematifches zu bilden verftand. In diefem 
Sinne dürfte vielleicht gerade das Rheingold eine freundliche 
Beachtung bei Ihnen finden. 

Hochachtungsvollſt grüßt Sie Ihr 

jehr ergebener und verpflichteter 
Bayreuth, 26. Juni 1875. Richard Wagner.“ 
1) Nach dem Wiener Konzert vom Jahre 1862 hatte Hanslid von 


Wagners Nibelungen-Fragmenten gejchrieben, fie enthielten nur potenzierte 
Dellamation oder muſikaliſche Delorationämalerei. 
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Beichnete fi) das Tannhäufer-Autograph, nach Wagners 
eigener Ausfage, nicht durch äußere Anmut aus, jo gehören die 
beiden an Brahms gerichteten Briefe, zumal der zweite, minder 
heftige, zu den jchönften und zierlichiten Wagner-Handfchriften. 
Wer fie einmal bei Brahms gejehen, wird fich mit Vergnügen an 
die falligraphijch gezirfelten, jchnurgerade gereihten, abgerundeten 
Rettern erinnern. Wagner gab fich grade hier befondere Mühe, 
fi möglichft vorteilhaft zu präfentieren. Er hatte urfprünglich 
fogar die Abficht (nach Levis Bericht) eine Partiturfeite abzu— 
jchreiben und für Brahms einzulegen, „damit er jehe, daß ich auch 
heute noch eine ganz gute Handjchrift habe“, ließ es aber bei ber 
fchriftlichen Widmung bewenden: „Herrn Johannes Brahms als 
wohlfonditionierter Erjaß für ein garftiges Manujffript, Bayreuth, 
27. $uni 1875, Richard Wagner.“?) Auch den gediegenen Muſiker 
hätte er gern gezeigt, und deshalb glaubt er den Empfänger ber 
Rheingold-Bartitur auf die Thematik der Nibelungen aufmerkſam 
machen zu müfjen. DO, er könnte, wenn es darauf anfäme, auch jo 
jemand fein, der noch befjere Kontrapunfte zu jegen verjteht, als fie 
im Borjpiel zu den „Meifterfingern“ vorfommen! Aus alledem 
leuchtet ein verhaltener Reſpelt hervor, den der „Kopift Beethovens“, 
den man „bald in der Larve des Bänfeljängers, bald mit der 
Halleluja-Perüde Händel, bald als jüdischen Cſardas-Aufſpieler, 
bald wieder al3 grundgediegenen Symphonijten, in eine Numero 
Behn verkleidet, antreffen kann“,“) feinem mächtigen und gefähr- 
lichen Widerfacher denn doch abgendötigt zu Haben jcheint. 

Brahms quittierte über den Empfang von Partitur und 
Brief mit folgenden ſehr merkwürdigen, diplomatijchen Zeilen: 


„Sunt 1875. 
Verehrteſter Herr, 

Sie haben mir durch Ihre Sendung eine jo außer- 
ordentliche Tzreude gemacht, daß ich nicht unterlaffen kann, 
Ihnen dies mit wenig Worten zu jagen, und wie von Herzen 
dankbar ich Ihnen bin für das prachtvolle Gefchenf, das ich 





ı) Zwei in Brahms’ Nutographenfammlung befindlide Notenblätter 
Wagners mit Fragmenten aus „Triſtan“ find ein Geſchenk Taufigs. 
2) Wagner a. a. O. X, 194 ff. 
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Ihrer Güte verdanke. Den beſten und richtigften Dank jage 
ich freilich täglich dem Werk ſelbſt — es liegt nicht ungenüßt 
bei mir. WVielleicht reizt dieſer Teil anfangs weniger zu dem 
eingehenden Studium, das Ihr ganzes großes Werf verlangt; 
diefes Rheingold aber ging noch befonders durd Ihre Hand, 
und da mag die Walfüre ihre Schönheit hell leuchten lajjen, 
daß fie den zufälligen Vorteil überftrahle. Doch verzeihen Sie 
folche Bemerkung! Näher liegt wohl die Urfache, daß wir jchwer 
einem Teil gerecht werden, daß uns über ihn hinaus und das 
Ganze zu jehen verlangt. Bei diefem Werke gar bejcheiden wir 
und gern noch mehr und länger. 

Wir haben ja den, wohl ergreifenden, doch eigentümlichen 
Genuß — wie etiva die Römer beim Ausgraben einer riejigen 
Statue — Ihr eines Werk fich teilweife erheben und ins Leben 
treten zu jehen. Bei Ihrem undanfbarern Gefchäft, unjerem 
Erftaunen und Widerfpruch zuzujehen, Hilft dann freilich einzig 
das fichere Gefühl in der Bruft und eine immer allgemeiner 
und größer werdende Achtung, welche Ihrem großartigen 
Schaffen folgt. 

Ich wiederhole meinen beiten Danf und bin in aus- 
gezeichnetiter Verehrung 

Ihr 
ſehr ergebener 
Johs. Brahms.“ 


Mit der Erledigung des immerhin peinlichen Zwiſchenfalles 
konnte Brahms zufrieden ſein. Über ſeine perſönlichen Beziehungen 
zu Wagner hatte er ſchon früher ein Kreuz gemacht, und es gelüſtete 
ihn nicht, den unterbrochenen Verkehr mit ihm fortzuſetzen. Daß er es 
lebhaft bedauerte, niemals in Bayreuth geweſen zu ſein, und daß 
er einmal (1882) nahe daran war, hinzukommen, iſt bekannt. Im 
Sommer 1882 ſchreibt er an Bülow: „Daß ich aber mit Bayreuth 
ſo gar nicht zum Entſchluß kommen kann, iſt doch wohl ein Zeichen, 
daß das „Ja“ nicht heraus will. Ich brauche kaum zu ſagen, 
daß ich die Wagnerianer fürchte, und daß dieſe mir die Freude 
am beſten Wagner verderben könnten. Ich weiß noch nicht, was 
ich tue, und ob ich nicht meinen Bart benutze, mit dem ich noch 
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immer fo hübſch anonym herumlaufe.“ Die von Wagner in den 
„Bayreuther Blättern“ gegen ihn fortgejegten Invektiven er- 
jchütterten den Gleichmut feiner Seele nicht, und er bewahrte der 
mächtigen, die Welt in den Angeln bewegenden Perjönlichfeit des 
Meiſters immer ein rejpeftvolles Andenken, das ſich auch darin 
ausdrüdte, daß er einer der erjten war, der den Lorbeer auf 
den Sarg des Toten niederlegte.') 


I) Zur Ergänzung und Beitätigung bes oben beleuchteten eigentüm= 
lihen Verhältniſſes zwiſchen Brahms und Wagner möge bier auch der Dant- 
brief eine Stelle finden, den Frau Coſima Wagner nad) dem ihr von Wien 
aus offiziell angezeigten Tode Johannes Brahms’ an Hans Ridyter abjdidte: 


„Bahreuth 7. April 1897. 
Mein teurer und hochgeſchätzter Freund! 


Die Herren von der Gefellihaft der Mufifreunde haben meinen 
Kindern und mir die Ehre erwiejen, und von dem Hinjcheiden Johannes 
Brahms’ die Nachricht zulommen zu laffen. Ic wühte feinen Befjeren 
und Befugteren, als den treuen freund unjeres Haujes, um die Ber: 
mittelung unjere® Dantes für diefe ausgezeihnete Aufmerkſamkeit zu 
übernehmen. Und fo trage ich fie Dir auf. Mein langjähriges Fernſein 
von dem ganzen Sonzertleben hat mich in völliger Unbelanntichaft mit 
den Kompofitionen des Dahingejhiedenen erhalten. Mit einzigiter Aus— 
nahme eines Kammermufifitüdes fam, durd die Eigentümlichkeit meines 
Lebens, keine feiner zu jo großem Anſehen und Ruf gelangten Arbeiten 
mir zu Gehör. Auch perſönlich Hatte ih nur eine flüchtige Begegnung 
mit ihm, in der Direltionsloge in Wien, wo er die Freundlichkeit hatte, 
fi mir vorftellen zu lafien. Aber es ift mir nicht unbelannt geblieben, 
wie vornehm jeine Gefinnung und Haltung in Betreff unferer Kunjt ges 
wejen iſt, und daß feine ntelligenz zu bedeutend war, um dos zu ber- 
fennen, was ihm vielleicht ferne lag, und fein Charakter zu edel, um 
Veindjeligfeiten auflommen zu laffen. Und dies ift wahrlich genügend, 
um ernjte Teilnahme zu empfinden. Ich bitte Dich, ihr den Ausdrud 
zu geben. 

Eofima Wagner m. p.“ 

Dieſes freimitige Zeugnis wiegt einen Kranz auf. 


IV. 


Für die Tätigkeit, auf die er halb und Halb unfreiwillig 
verzichtet hatte, fuchte Brahms vergebens Erjaß in feinen Klavier— 
feftionen. Wahre Befriedigung ſollte er erjt in den Armen der 
Mufe finden. Sie bejchenfte ihn im Frühjahr 1864 mit einigen 
föftlichen Iyrifchen Gaben. Unter ihnen: „Won ewiger Liebe“, 
vielleicht das berühmtefte und meiftgefungene der Brahmsſchen 
Lieder, das ihm fchon 1861 durch den Sinn ging, als er den 
„Brautgefang“ für Die Hochzeit eines Mitgliedes des Hamburger 
Frauenchors fomponierte. Er hatte, wie wir ung erinnern, zu 
ben beiden Zeilen des Uhlandichen Tertes: „Das Haus benedei’ 
ich und preif’ es laut, das empfangen Hat eine Tiebliche Braut“ 
eine Melodie gejchrieben, die jich, den Auftakt weggenommen, mit 
der Antwort des Mägdleins in dem Wenzigjchen Gedichte („Nach 
dem Wendijchen“) dedt, und dann im melodijcher, Harmonifcher 
und rhythmifcher Steigerung zu dem wahrhaft monumentalen 
Schluffe des Liedes erhebt, da8 man ein Manifeft der Liebe 
nennen fönnte. Wie fonderbar, daß die beiden Zeilen und deren 
Melodie das Keimblatt eines Baumes geweſen find, der mit feinem 
ftolzen Wipfel in den Himmel und die Ewigkeit Hineinragt! Hier 
hat ein in Gefühl aufgelöfter, wenn man will, alltäglicher Vor— 
gang: die Vereinigung eines in feiner Liebe gehemmten und be= 
drohten Paares in der Tat feinen für immer gültigen, dauernden 
Ausdrud gefunden. Nach der authentifchen Überlieferung der Frau 
Nelly Chrobaf, geb. Lumpe, der Brahms das Lied im Frühjahr 
1864 brachte, war es urjprünglich mit „Ewig“ überfjchrieben. 
Brahms änderte dann den Titel jo, wie er heute lautet. Das 
Gedicht ift feine der gelungenften Übertragungen Wenzigs und fteht 
hinter der Mehrzahl der von ihm verdeutichten Böhmiſchen Volks— 
lieder zurüd. Die Strophe 


„Leideit du Schmad und betribeft du dich, 

Leideft du Schmach von andern um mid, 

Verde die Liebe getrennt jo geſchwind, 

Schnell wie wir früher vereiniget find, 

Scheide mit Regen und jcheide mit Wind, 

Schnell wie wir früher vereiniget find.” 
macht von dem VBorrecht des Volksliedes, unverſtändlich wie ein 
nah Worten ringender Naturlaut zu fein, allzu freigebigen Ge— 
braud. Der Sinn ift etwa: So fchnell, wie wir ung in Liebe 
trafen, laß ung wieder außeinandergehen! Bei „ſcheide“, das 
wie die zweite Perſon des Imperativs ausfieht, ift das Haupt- 
wort „Liebe“ zu ergänzen, von der das Verbum in der dritten 
Perſon abhängt: Die Liebe werde getrennt und jcheide, da ihr 
gutes Wetter umgejchlagen, unbeftändig und meteorijch wie diejes, 
mit Regen und Wind. Es müßte alſo wenigjtens heißen: Schnell, 
wie wir früher vereinigt waren oder worden find. Über die 
heille Strophe hätte fich ſchon mancher Sänger vergebens den 
Kopf zerbrochen, wenn nicht ihre prägnante mufifalische Faſſung 
aus aller Berlegenheit hülfe.) Es liegt foviel fchneidender, ſchmerz⸗ 
voller Hohn und dabei foviel wahre opfermutige Innigfeit in der, 
von wilden Triolen umfpielten, mit den wuchtig niederfallenden 
Bäſſen gehenden Melodie: 
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daß fein Zweifel an der Gefinnung des armen Burjchen mög» 
lich ift. Der Geift des unglüdlich Liebenden hat feinen finfteren 
Schatten, der mit dem troftlojen Dunfel der Landſchaft überein- 
ftimmt, vorausgeworfen, und jene tiefe Naturpfychologie, die wir 
bei Brahms in allen feinen Meifterliedern beivundern, und die jo 
gar nichts mit der an Hußerlichkeiten haftenden billigen „Stim- 
mung“ moderner Liedermacher gemein hat, ließ ihn die wundervolle 
viertaftige Baßmelodie der Introduftion erfinden, welche nicht nur 





)R. H. Benfon, der englijche Überfeger des Liedes, zeigt, daß er 
weder ben Text noch die Muſik verjtanden hat. Er Half fi dadurch, daß 
er bie Anrede des Burfchen in die Frageform verkehrte: „Bearest thou 
shame, and thy heart, doth it ache? Bearest thou shame and re- 
proach for my sake?* und jtülpte damit den Sinn um. 

Kalded: Brahms IL1. g 
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auf das Kommende vorbereitet, fondern in ihrem weiteren Verlaufe 
zugleich fo realiftifch anſchaulich wirkt, daß wir den ganzen Vorgang 
miterleben. Sie prägt fich mit unverlöfchbaren Zügen ins Gebächt- 
nig ein, und die um fo fefter, als fie in rein objeftiver Weije dem 
Erzäblertone des Dichters zu folgen jcheint, während fie auf ihren, 
nahe über der Erde Hinftreichenden ſchweren Flügeln die Klage 
troftlofer Liebe in die Nacht trägt. Wenn ber Burfche das Wort 
ergreift, glauben wir ihn ſchon gehört zu Haben, wie wir ihn mit 
der Geliebten im Zwielicht aus dem Dorfe kommen fahen, lang- 
fam, nach jedem Schritte ftodend und auf eine Gelegenheit war- 
tend, mit dem Unfagbaren [oszubrechen: 





Das Kleine, rhythmiſch und Harmonifch jo feffelnde Zwiſchen— 
fpiel nimmt die Anjprache des noch Schweigenden bedeutungsvoll 
voraus, die ihm durch den Kopf geht, aber nicht von den Lippen will: 





indem fie in Takt und Deflamation deren Bewegung feft- 
ftellt, e8 „verfchlägt“, um einen vulgären Ausdrud zu gebrau- 
chen, „ihm die Rede“, und erjt als er feinen Schag an dem 
MWeidengebüfche, dem Aſyl ihrer Liebe, vorbeiführt, findet er die 
Sprache wieder und redet „jo viel und jo mancherlei. Was Un- 
verftändige dem Meifter der mufifalifchen Deklamation als einen 
Fehler anrechnen, glauben wir für einen Vorzug halten zu dürfen. 
Brahms, der NRegelftrenge, war eben fein Pedant, wie feine Kritt- 
fer; er wußte, was er tat und warum er von der Norm abwich, 
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ebenjo genau wie Wagner, der den „Triftan“ mit einer feltfamen 
Freiheit in der Deklamation beginnt, um die Himmeldrichtungen 
(weft und oftwärts) in finnfälligen Gegenfaß zu bringen. Der Rhyth—⸗ 
mus beherrjcht die leidenjchaftliche MRede des Burjchen und zwingt 
den Sänger bei „werde“ und „ſcheide“, die Enbfilben zu betonen; 
aber der Berjtoß, der fi) an den Stümper des Vortrags hängt, 
beflügelt den Meifter. Durch den von h-moll nad) H-dur zum 
wiegenden Sech3achteltakt übergehenden Sat wird der Lieblichite, 
völlig unerwartete Effekt des Umſchlags hervorgebracht. Ton- 
und Taftart verändern das Bild: es ift, als ob der Mond plöglich 
aus den ſchwarzen Wolfen Hervorträte und die traurige Gegend 
in ein filberumfloffene® Paradies umwandelte. Die Antwort des 
Mädchens, die fie mit Herzpochen, erft jchüchtern, aber von Anfang 
an voll Zuverficht auf die Beitändigfeit ihres Gefühls,') dann 
immer eindringlicher und belebter dem verzweifelten Vorſchlage 
des Geliebten entgegenjegt, entjcheidet die Wendung des Liedes 
und führt das Paar einander in die Arme. Man glaubt zu 
hören und zu fühlen, wie das Herz des Mädchens immer jchneller 
unb feuriger pocht, ber begleitende Bak P7PP? 7 geht bald in 
über, um zulegt im ununterbrochenen Dreiviertel- 
ichlägen zwei Takte fortzuhämmern. So ift faum nod) ein fchlichtes 
Volkslied komponiert, jo find die unbeabjichtigten und zufälligen 
oder doch aller Welt verborgenen Vorzüge eine® Iyrifchen Ges 
dichts überhaupt noch niemal® ans Licht gefördert und dramatiſch 
pointiert worden. Die erweiterte Form des durchfomponierten 
Liedes hat es zur Szene erhoben und der Ballade genähert. 
Zwei andere Lieder, die Brahms demjelben, erſt 1868 bei 
Rieter-Biedermann erjchienenen Opus 43 einverleibte: Nr. 3 „Ich 
jchell’ mein Horn ins Jammertal* und Nr. 4 „Das Lied vom 
Herrn von Falkenftein“, find älteren Datums. Bon dem, choral- 
artig in Dreiflängen fortjchreitenden, an Heinrich Iſaak mahnen- 
den Trauergefang des um fein bejtes Edelwild betrogenen Jägers 





1) Diefe erlaubt ihr den Schleifer FE . Brahmafche Appoggia- 


turen haben &arakterijtifhen Sinn. Vgl. J, 884. 
9* 
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ift jchon bei Beiprechung der Männerchöre (op. 41) die Rede 
geweſen. Auch wurde erwähnt, daß das deutſche Vollslied (Nr. 4) 
im erften Detmolder Jahre, gleichfam an Ort und Stelle, auf 
Spaziergängen zur Falkenburg entjtand. Mit den einfachiten 
Mitteln wird Hier eine aufßerordentlihe Wirkung erreicht; es 
fommt nur auf den Sänger an, die Abwechjelung des Inhalts, 
die der Komponift mehr andeutet al3 ausführt, in feinem Vor— 
trage deutlich zu machen. Brahms hat fich von den neun Strophen 
de3 Gedichts weder entmutigen noch abhalten laſſen, ihnen allen, 
mit Ausnahme eines zweiftrophigen Zwiſchenſatzes, dieſelbe Fräftige 
Melodie zu geben. Sie ift aber auch von einer folchen unver- 
mwüftlichen Urwüchfigfeit und Frijche, daß man fich jedesmal freut, 
ihr wieder zu begegnen. Der Baß Hält unentwegt feit an ihr, 
nur die Ober⸗ und die Mittelftimmen weichen in bezeichnenden 
Varianten ab. Ein trennendes, viermal repetiertes Ritornell hängt 
thematisch mit dem Abgefange, der vergrößert in den Anfang 
(Takt 3) zurüdläuft, zufammen, und ihre Struftur ift jo originell, 
daß fie auf den erjten Blid einen Takt zu wenig oder drei zu 
viel haben ſcheint 2 +2 +3 +2 + 2) Im Wechjel der 
vier- und dreifüßigen Jamben ift durch eine forrumpierte Lesart 
des Gedicht3 an zwei Stellen die erfte Zeile um einen Fuß ver- 
mehrt worden. Es jollte in Strophe 5 und 6 heißen: „Sie ging 
den Turm wohl um und um“; das Volk aber Hat ein pleonajtifches 
„wieder“ eingeschoben, jo daß der Vers „Sie ging den Turm 
wohl um und wieder um“ mit feinem Auswuchs über das Map 
jchreitet. Brahms mußte einen bejonderen Vorteil daraus zu 
ziehen, indem er jene zweiltrophige Enflave al3 As-dur-Mittelja 
von viermal fünf Taften einſchob (da8 Ganze fteht in c-moll), 
der num das merkwürdigſte Trio zu dem Marſche bildet. 

Zu den drei Liedern fam in demfelben liederreichen Jahre als 
op. 43 Nr. 2 ein viertes „Die Mainacht“, der Schwanengejang des 
Süngling3, der das Idealbild feiner Liebe vergebens auf Erden 
fucht. Im heißem Sehnen nach der Einzigen, ewig Unerreichbaren, 
die alle ihre Schwejtern an Schönheit des Leibes und der Seele 
übertrifft, härmt er fich ab und verzehrt fich, bis fein Gemüt in 
einfam geweinten Tränen verblutet. Die neuere Literatur hat der 
Kompofition des von Brahms noch höher ins Ätheriſche erhobenen 
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Gedichtes Ludwig Höltys nichts am die Seite zu fegen. Man 
muß bi8 auf Beethoven! „Wdelaide“ zurüdgreifen, um zwar nicht 
Gleiches, aber doch Verwandtes zu finden. Denn aud) diefes un- 
fterbliche Lied reicht nicht an das Hohelied der Sehnfucht hinan, 
das Brahms jeiner verlorenen Jünglingszeit nachjang, ala er die 
Schwelle des Mannesalters überjchritten hatte. Nicht die Unschuld 
jelbft, nur die Erfahrung der Unfchuld vermag folche aus der 
Tiefe der reinften Menjchennatur hHeraufglühende Töne anzu: 
ichlagen, Töne eines zerriffenen Herzens, das feine Wunden offen 
hält, um fie niemals heilen zu laſſen, und dennoch geordnete, zur 
Harmonie volltommener Schönheit vereinte mufifalifche Töne, denen 
allein gewährt it, das Unausfprechliche zu jagen. Ein eigentüm- 
licher Zufall wollte e8, daß den beiden Jünglingsliedern antife 
Metren zugrunde liegen. Weder Beethoven noch Brahms wußten 
in griechifcher Metrit genauer Beicheid. Beethoven hat fich bei 
der Kompofition der Matthiffonjchen „Adelaide“ nicht weiter um 
das Silbenmaß gekümmert und weder Zäfuren noch Versausgänge 
beachtet. Brahms, der ein ebenjo empfängliches wie empfindliches Ohr 
für rhythmiſche Feinheiten befaß, brauchte nur feinem Gefühl zu folgen, 
um das Richtige ohne Überlegung zu treffen. Die erfte Strophe der 
„Mainacht“ kann für das Mujter der ganzen Gattung gelten; 
nad) ihrer Melodie lafjen fich alle, in diefem Versmaß gedichteten 
Lieder der Griechen und Nömer fingen. (Ebenfo darf die fpäter 
fomponierte, berühmte „Sapphijche Ode“ Anjprüche auf Mufter- 
gültigkeit erheben.) Ja, man kann ohne Übertreibung behaupten, 
daß der graziöje Bau der griechifchen, nach dem Dichter Asklepiades 
benannten Form, die den von ihm erfundenen Vers mit denen des 
Pherekrates und Glyfon zu einer der abwechjelungsreichiten lyriſchen 
Strophen verbindet, erjt von Brahms und feiner Mufif in das 
rechte Licht gerückt worden ift. Jeder Vers zeigt und behält fein 
bejonderes Profil, während die Bewegung der Melodie den Aus: 
drud feine® Geſichts verändert; die drei erjten erheben jich und 
jteigern die gegebenen Prämiſſen, der vierte jenft ſich, um mit 
der Konklufion die Iyrifche Pointe zu bringen. Der Kleine askle— 
piadiihe Vers: _ "| _ 2. -|-v.- | bt fih in 
Tönen gar nicht beffer jchematifieren, nicht vieljagender verfinn- 
lichen al3 mit der auf und abfteigenden Melodie: 






Bann der fil=sbersne Mond burd; die Ges fträusche blinkt 


Die von der Zäfur geteilten beiden Chorjamben find einander 
entgegengejegt, und dem vorangehenden Trochäus der erjten ant- 
wortet der nachfolgende Sambus der zweiten, wie denn die zweite 
Periode in der Umfehrung der Melodie überhaupt den Gegenſatz 
der erften bildet. Darauf folgt als Parallele derjelbe asklepiadiſche 
Vers, aber um einen Ton in die Höhe getrieben: 


— —— 





Und fein ſchlummerndes Licht ü = ber den Ra = fen freut, 


Im pherefratifchen Verje (_S | _ u „| _ I), der fich anreiht, 
fteigt die Melodie, indem fie die Erwartung des Zuhörer noch 
höher fpannt, wieder um einen halben Ton: 





Und die Nah = ti = gall Flö » tet, 


um dann nach dem FFolgezeichen einer Viertelpaufe zum Schluß— 
jage des glyfonifchen Berfes (_ "| _ u. | _ .°) in es-moll 
hinabzufinten: 


E = 


Wandl' ih trau- rig von vBuſch zu Buſch. 






In der zweiten, freier behandelten Strophe des Gedichtes ergreift 
nach dem Rhythmiker und Melodiker mit dieſem zugleich der 
Harmoniker das Wort, das Wort des Dichters, färbt und beſeelt 
es mit ſeiner Empfindung. Enharmoniſche Verwechſelungen und 
jähe Modulationen bringen im Verein mit einer in Naturlauten 
ſchwelgenden Mittelſtimme und der heftiger pulſierenden, zu rafeten- 
artig emporgeſchleuderten Triolen fortſtürmenden Begleitung eine 
unbeſchreibliche Wirkung hervor. Am Geſange der Nachtigall und 
dem zärtlichen Girren eines verliebten Taubenpaares hat ſich das 
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Blut des einfamen Schwärmers entzündet; die beraufchende Früh— 
(ingsnacht fordert ihn auf, fein junges Leben zu genießen — aber 
er wendet fich, jucht noch dunflere Schatten auf, um die Glut 
feiner Leidenfchaft zu verbergen, „und die einfame Träne rinnt“. 
Wie von ſelbſt leiten die begleitenden Achtel zum Anfang zurüd. 
Aber an die erjte Hälfte der wiederholten, durch fieberhafte Triolen 
gejteigerten Anfangsitrophe wird nun in doppelter Ausdehnung der 
Schluß der zweiten gerüdt. Die Gewißheit, das lächelnde Bild, das 
ihm wie Morgenrot durch die Seele jtrahlt, niemals auf Erden zu 
finden, verjchärft den Schmerz des Unglüclichen, wandelt feine 
Tränen in Blut — das beflommene Dunkel diejer ſchwülen Mai- 
nacht kann nur dem reinen Lichte des ewigen Tages weichen. — 

Als vorbereitender Übergang zur Kompofition der Haffifchen 
„Mainacht“ kann das Elaffiich-romantifche Lied „Die Kränze“ 
betrachtet werden, das Brahms ebenfalld im Frühjahr 1864 kom— 
ponierte. Er entnahm den Tert den „Antiken Muſen“ der „Poly: 
dora*, jenes „weltpoetijchen Liederbuches“, das Georg Friedrich 
Daumer als Hauptteil eines von ihm geplanten allumfafjenden 
weltpoetiichen Pantheons 1855 in zwei Bänden herausgegeben 
hat. Der Romantifer, der in Daumer troß feiner, ihm Halb auf- 
gedrungenen Beziehungen zum Jungen Deutjchland jtedte und fich 
auch in feinem emtjchiedenen Hinneigen zum Katholizismus offen- 
barte, trieb ihn an, Goethes Gedanken einer von den Deutjchen 
zu begründenden allgemeinen Weltliteratur in feiner Weife aus- 
zuführen. Er wollte die lyriſche Poeſie aller Völker, von den 
Griechen bis auf die Gegenwart, in einer für den modernen Ge— 
fchmad geniegbaren Sammlung vereinigen und jo ein „recht eigent- 
lich nationales, d. h. der Univerjalität des deutſchen Geijtes ent- 
fprechendes Werk“ zuftande bringen. Seine Hafifiichen Antholo- 
gien, der „Mahommed*, die „Marianifche Blütenlefe“, die „Bettina“, 
ſchließlich auch feine „Frauenbilder und Huldigungen“, welche das 
beutjchnationale Element im befonderen repräfentieren follten, gingen 
der „Polydora“ voran und erregten, zumal in dem lehten, origi= 
naliter von ihm verfaßten Teile als Verherrlichung der „Emanzipa- 
tion des Fleiſches“ und als jchamlofe Lobgefänge auf die ſchnöde 
Sinnenluft und deren Dienerinnen einen Sturm von Entrüftung. 
Es Half dem entjegten, aus den Wolfen jeine® Traumes gefalle- 
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nen Dichter nichts, daß er fich (in der Vorrede zu „Polydora“) 
der vermeintlichen „Don Juanerie“ wegen zu rechtfertigen fuchte 
und ſich darauf berief, daß gerade die frauen und „Damen vom 
feinsten und ebeljten Charakter“ ihn verjtanden und „gegen miß- 
billigende und anflagende männliche Urteile in Schuß genommen“ 
hätten. Mit den „Frauenbildern und Huldigungen“ hatte er es 
bei allen „&ebildeten“ verjchüttet. Einem ähnlichen Scidfal ift 
der Komponift, der den Verkannten und Vergeſſenen zu unver 
hofften Ehren gebracht hat, mit fnapper Not entgangen. Auch 
Brahms mußte ſich von einer Frau des feinjten und edelſten 
Charakters feiner „ausjchweifenden Sinnlichkeit” wegen verteidigen 
laffen, weil er e8 gewagt hatte, Lieder wie „Won waldbefrängter 
Höhe“, „In meiner Nächte Sehnen“, „Unbewegte laue Luft“ und 
andere zu fomponieren, deren Terte von dem anrüchigen Daumer 
berrühren. lijabet von Herzogenberg jchreibt ihm (am 16. De- 
zember 1877): „O wüßten Sie, wie viele Lanzen ich für Ihre 
Daumerjchen Lieder gebrochen habe, ſelbſt für das vielverfegerte: 
‚Unbewegte laue Quft‘!“ ?) 

Für Brahms waren die Anthologien Daumers eine wahre 
Fundgrube von Liederterten. Selbſt in den etwas ſpröden und 
ungelenten Driginaldichtungen Daumers, die fich zu ihrem Scha— 
den merffich von feinen Nachbildungen und freien Überjegungen 
unterjcheiden, wußte er das darin verborgene Fünkchen von Genie 
zur hellen Flamme zu entfachen, und fühlte ji dem Dichter zum 
lebhafteſten Danke verpflichtet. Um feine Gefühle an den Mann 
zu bringen, juchte er feines Dichters perfönlich Habhaft zu werden. 
Auf dem Wege von Nürnberg nad) Karlsruhe begriffen (Anfang 
Mai 1872), unterbrad) er in Würzburg, wo Daumer in den letzten 
Jahren feines Lebens wohnte (er ftarb dort 1875), jeine Reiſe, 
fand nad) vieler Mühe Straße und Haus, und war überrajcht, 
als fich ihm ein verfchrumpftes Männchen als der deutſche Hafis 
vorftellte. Brahms, der im Laufe des Gejpräches merfte, baf 
Daumer nicht3 von ihm und feinen Liedern wußte, erfundigte ſich 
icherzhaft nach feinen vielen Schägen, womit er die fo glühend 
bejungenen SFrauenbilder meinte. Da lächelte der Alte ftill vor 


2) A. a. O. II 39. 
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fi Hin und rief aus der anftoßenden Kammer ein ebenjo altes, 
Kleines und verhußeltes Weiblein herein, indem er fagte: „Ich Habe 
nie eine andere gelicht als dieſe meine Frau.“ ?) 

Was nun das Lied „Die Kränze* betrifft, jo Hat es nicht 
in feiner Struktur allein. mancherlei Verwandtes mit der „Mais 
nacht“. Es bringt die erfte Strophe als Erpofition, geht wie 
das andere durch enharmonijche Verwechjelung (dort ges-fis, Hier 
as-gis) modulierend zu einem neuen Satz über, der die Entwidelung 
in leidenjchaftlicher Klimar bringt, dann aber die erjte Strophe, 
zu ber er zurüdfehrt, in Geitalt eines fodamäßigen Nachipiels 
wieder aufnimmt. Auch hier werden Tränen befungen, in einer 
fummervollen Nacht vergofjen: Regen und Tau für die Stränge, 
welche der gefränfte Liebhaber über der Türe der Gelichten zur 
Opferweihe aufhängt. Ein die edle Melodie begleitendes objtinates 
Motiv erhält thematische Wichtigkeit und verbindet die Teile des 


Liebes zur Einheit, Diefes Lropfenmotio FF, 


dad auch Smetana mit guter Wirkung in dem Enſembleſatze 
feiner „Berfauften Braut“ verwendet („Noch ein Weilchen, Marie, 
bedenk es dir“) ijt aller Wahrjcheinlichkeit nach Brahms vom 
Studium der „Iphigenie in Aulis“ von Gluck Hängen geblieben. 
Dort beherrjcht e8 den Schlußchor. Die oben erwähnte Koda hat 
in dem Orcheſternachſpiel des „Schickſalsliedes“ ihr analoges 
Seitenftüd erhalten. Sie zieht auf eigentümliche, fchon von 
Schumann angebahnte Weife das begleitende Klavier zur jelb- 
ftändigen Mitwirkung heran; feine einfache Wiederholung des ein- 
leitenden, der Singſtimme vorgreifenden Ritornells, jchafft fie eine 
neue wortlofe, den Dichter ergänzende Schlußjtrophe. Die ge 
brochene Melodie, welche zuvor in dem hohen ges ihren Gipfel 
erreichte, wird Hier zweimal nacheinander bis ins as Hinaufgetrieben 
und finft dann jchmerzlich in fich felbit zufammen: 


















1) Nach einer perjönlicden Mitteilung von Brahms. Groth erzählt 
diefelbe Geſchichte (a. a. D.), die er irrigerweife in Münden fpielen läßt, mit 
einigen Varianten. 





Eine Septimenharmonie, welche beide Male mit dem as eintritt 
(as-ces ift zu ‚des-f-as-ces zu ergänzen) verftärft den jehnjüchtig 
ſchmerzlichen Ausdrud. Es ift, als wende fich der jcheidende 
Süngling nach vollbrachtem Opfer immer wieder um, in der trü- 
gerifchen Hoffnung, die Geliebte werde auf der Schwelle ihres 
Haufes erjcheinen und ihn zurücrufen. 

Das Lied glüht von Sinnlichkeit und eröffnet wie eine 
antife Grazie den erotifch-bacchantifchen Zug der von Daumer in- 
fpirierten Tongeftalten; foviel ihrer find, und jo raſend fie ſich 
mitunter geberden, jo bleiben fie doch ſtets eingedenf, was fie ihrer 
Anführerin ſchuldig find. Die erjte Begegnung mit „Polydora“, 
die wohl bei einem Wiener Antiquar jtattfand, war für Brahms 
mindestens ebenfo wichtig und belangreich wie alle anderen inter: 
ejfanten Belanntjchaften, die er in Wien wachte, 

Was von Daumerjchen Liedern fertig oder unfertig vorlag, 
nahm er mit auf die Reife nach Baden-Baden, um dort die beiden 
Hefte zufammenftellen zu fönnen, die als op. 32 unter dem Titel 
„Lieder und Gejänge von Auguft dv. Platen und ©. F. Daumer“ 
im Winter 1864/65 bei Rieter erjchienen. Mit einander ver: 
eint, ergeben jie eine Art von Iyrifcher Novelle in zwei Eyflen, 
eine höchft perjönliche Herzensgeichichte. Ihr erjter Teil zeigt ung 
den Helden, wie er, in unſelige Verhältniſſe verftridt, fich ver: 
gebens einer dämonijchen Circe entziehen will, die ihn von neuem 
zu betören und zu feſſeln jucht. Im zweiten Teile ift e8 der ver- 
führerifchen Zauberin bereit3 gelungen, den nur ſchwach Wider: 
ftrebenden zum Sklaven ihrer Laune zu machen; ihre Gunft, die 
fie ihm jcheinbar und mit Berechnung entzogen, wendet jich ihm 
wieder zu, und er genießt zum zweiten Male fein verhängnisvolles 
Glück, nachdem er es folange entbehren mußte, mit doppelter 
Inbrunſt. „Rinaldo in den alten Banden“ wäre die bezeichnende 
Überfchrift für den in neun Iyrifchen Kapiteln abgehandelten Heinen 
Roman. Jedes Heft wird mit einem pathetiichen Liebe eröffnet, 
das die drangvollen Umſtände des Helden erponiert. Gewaltſam 
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bat er fi, in Scham und Neue über die würdelos vergeubdete 
Zeit, zu dem Entjchluffe aufgejchwungen, feiner Leidenſchaft zu 
entfagen. „Wie rafft ich mich auf in der Nacht, in der Nacht 
und fühlte mich fürder gezogen“ — wohin? Das Platenjche 
Gedicht, das, wie andere allzu verfünftelte Strophen des großen 
Dichters, von einer firen Reimidee befeffen wird, jagt es nicht. 
Uber die Muſik verrät es. Im einem einzigen einleitenden Takte 
zeigt fie uns den Sehnfuchtsfranfen, wie er ich jchlaflos auf 
nächtigem Lager Hin- und herwirft: 





Er jpringt auf und eilt durch die leeren Gafjen der ruhenden 
Stadt — es zieht ihn zu dem wohlbelannten Haufe, wo die An— 
jtifterin feiner Dual und Reue wohnt. Wie er fich dreht und 
windet, vorüberzufommen!: 


— = 





— 
Die Melodie wird gefaßter und fchreitet gemefjen fort, nur die 
raſtlos hämmernden Triolen der Begleitung mahnen an den müh— 
jam unterdrüdten Sturm feines Gefühle. Unter ihnen wogt bald 
drohend, bald bejchwichtigend der dunkle Baß des Ritornell auf 
und nieder: 





nachdem der flüchtige Wanderer „das Tor mit dem gotijchen 
Bogen“ glüdlich paffiert Hat — ein prachtvolles Bild! Mit- dem 
Inhalt der Verſe wechjelt der mufifalifche Ausdrud, aber das feſt— 
gefügte Gebäude der Strophe bleibt unerjchüttert bejtehen, und 
die Kadenzen der Abfchnitte, die in der Harmonie zwijchen f- und 
c-moll wechjeln, wahren dem Ganzen den Charakter des Strophen- 
liedes. Der anapäftifche Schwung der Melodie reift ums über 
die unfchönen und gejuchten Stellen der Dichtung und die Not 
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ihres Reimüberflufjes fort, jo daß wir über den Nachtwächter („die 
Gafjen vom Wächter bewacht“) ebenjo unvermerft hinweg— 
fommen, wie über „Tief unter mir nahm ich der Wogen in Acht“ 
und den „Wandel der Sterne, unzählig entfacht.“ 

Es folgt als Nr. 2 das aus einer jtolzen, tief gebemütigten 
Mannesjeele heraus gefungene „Nicht mehr zu Dir zu gehen be- 
ichloß ich und beichwor ich“. eine Melodie bejteht im Hauptteil 
und deſſen Repetition aus lauter Viertelnoten, die, im langjamen 
Takte ſich bewegend, jchwer wie Hammerjchläge herniederfallen. 
Sede Silbe dieſes nach Atem ringenden, von Hilflofen Pauſen 
unterbrochenen Gejtändnifjes hat gleichjam ihren Akzent, an jeder 
hängt ein Tropfen Blut, aus jeder jpricht der kampfesmüde, ge 
fnidte Mut des auf Gnade und Ungnade ich ergebenden Be- 
fiegten. Im Mittelteile nimmt die ſtockende Beichte einen Anlauf 
zu feuriger Beredſamkeit, um dann, wie überzeugt, daß alle Be- 
teuerungen nichts fruchten, in den Anfang zurüczulenfen.!) Nr. 3, 
ein einteiliges Lied, das fich in derjelben Tonart (d-moll) an das 
vorige anfchliegt. Es bedeutet auch nur die Erwiderung auf eine 
Bwilchenfrage, und die Erwiderung ift jelbjt wieder eine rhetorijche 
Trage. Inden Brahms die Singjtimme auf der Tonika jchliegen 
läßt, verkehrt er das Interrogativum in das Affirmativum, be- 
antwortet die Frage im Sinne des Frageſtellers und macht aus 
einem unbedeutenden Lied ein wißiges Epigramm. Bei Nr. 4 
tritt der umgekehrte Fall ein: aus dem abermald in eine Frage 
verfleideten wißigen Epigramm hat Brahms ein unbedeutendes 
Lied gemacht, mehr zu feinem als des Dichters Schaden. So 
mußte er, im Gegenſatz zu Schubert, dem Platenſchen Ghafel 
Lehrgeld zahlen, ehe er die jchwierige Form meijtern lernte und 
bei Daumer an den dankfbareren Ghafelendichter fam. Schubert- 
Platens „Mein Herz ift zerriffen“ mag ihn gereizt haben, hn- 
liche8 zu verjuchen. Wie Schubert mit der Kompofition der 
Rüdertichen Ghafelen: „Sei mir gegrüßt“ und „Greifengefang“ 
das Vollkommenſte geſchaffen hat, jo Holt jich Brahms den Kranz 





1) „Nicht mehr zu dir zu gehen beichloß ich“ wurde jcherzhaft von den 
Freunden parodiert, wenn fie an der Spielbank in Baden-Baden ihre paar 
Gulden verloren. 
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des Ghajelenfomponijten mit dem Schlußliede der in Rede jtehen- 
den Sammlung: „Wie bift du, meine Königin“. 

Schubert? Einfluß auf op. 32 tritt in den Eröffnungs- 
gefängen der beiden Hefte am deutlichiten hervor. An trans- 
parenten Stellen des Platenjchen Nachtjtücdes Teuchten „Aufent- 
halt“, „Die junge Nonne* und „Des Mädchens Klage“ durch); 
in dem wilden Tagesritt des „Wehe, jo willjt du mich wieder, 
hemmende Feſſel, umfangen?“ (Nr. 5) tun fich die weiten Hori- 
zonte des „Schwager Kronos“ auf, glauben wir den „jchallenden 
Trab” feines über Stod und Stein raffelnden Geſpannes zu 
vernehmen. An Weite des Blicks, Größe umd Tiefe der An- 
ihauung, Kraft des Ausdruds und farbigem Glanz der Dar- 
jtellung bfeibt Brahms Hinter Schubert nicht zurüd, an Vermwegen- 
heit und Kühnheit der Charakteriftit fommt er ihm mindeftens gleich. 
Wie das hHerrlihe Wort: „Atme den Feind aus der Brujt“ 
feinen Dichter, jo fennzeichnen die melodifchen Bäffe ihren Mufifer. 
Hinter diefem Sturmliede erjcheinen Worte und Töne des folgen- 
den Kehrreims (Nr. 6) etwas ſchwächlich; man möchte fie einem 
mit der Liebe fpielenden Weibe, eben der Heldin jener fingierten 
Novelle, in den Mund legen, einem brünetten, weichen Mezzoſopran, 
der jagen und fingen mag, was erwill, und doch jedes Ohr gefangen 
nimmt. Dann könnte die von Hafis gewürzte Metapher der Nr. 7 
(„Bitteres zu jagen denkſt du") für die artige Gegenrede gelten. 
Ein Ghajel (Nr. 8) zieht das fchmerzliche Fazit: „So ftehn wir 
miteinander, ich und meine Weide“ (wobei nicht etwa der Baum, 
jondern die Flur als Augen- oder Seelenweide zum Gleichnis dient). 

Die Wiedervereinten würden ſich von neuem trennen, wenn 
nicht der Held, Hingerifjen und überwältigt von der allbelebenden 
und allverjöhnenden Schönheit der Geliebten, fie zur Königin 
feines Herzens außriefe, zur abjoluten Herrin über Tod und Leben, 
um ihr alle Souveränitätsrechte der Liebe zu Füßen zu legen. 
Das Schlußghafel (Nr. 9) „Wie bift du, meine Königin, durch 
fanfte Güte wonnevoll!* ift eine der glühendften, zartejten und 
finnreichjten Huldigungen, die je einem Weibe dargebracht worden 
find, und dag Meifterjtüc feiner Gattung. So lieblich erklingt die 
fanfte Anrede des erjten Taftes, daß fich unverjehens eine herbei- 
gelockte zweite Stimme der erjten zugejellt und mit ihr wetteifert, das 


142 


Lob der Gebieterin zu fingen. Aber nur einer find die Worte 
des Dichters verliehen, die andere taucht als Mittelftimme des 
Akkompagnements unter und gewinnt nur in den Zwiſchenſpielen 
wieder Oberwaffer, wenn fie nicht, als berufene Einfagerin, dem 
Sänger den Refrain fouffliert. „Wonnevoll“, das Lojungswort 
des Gedicht, das am Schlufje jedes Diftichons immer mit einer 
anderen Iyrifchen Pointe wiederfehrt, wird jedesmal erwartet und 
überrafcht ebenfo oft. Bei der dritten Strophe verliert fich der 
Komponift in fo entlegene Gegenden der Harmonie, daß dem 
Zuhörer bange wird, ob er fich wieder nach der Haupttonart zurüd- 
finden werde. Im das traurige es-moll der „toten Wüſten“ 
breitet er plößlich eine Dafe in H-dur aus, fchlägt den Dominant- 
feptafforb von E (mit vorgehaltenem C) an, rüdt die Harmonie 
um einen halben Ton tiefer, verweilt auf dem Dominantjeptafford 
von Es (mit vorgehaltenem Ces), berührt es-moll, rüdt aber- 
mals um einen Ton, ift plöglic in Ges-dur und geht über 
Ces-dur mit einer feden Wendung nad) Es zurüd — eine Klippe 
für unmufifalifhe Sänger. Auch die mufifalifchen hätten ihre 
liebe Not mit dem Liede, wenn es in der ihm anfänglich ge= 
gebenen Tonart E-dur geblieben wäre. Gängbacher, der Brahms 
in Wien das Lied zuerjt vorſang, plädierte mit Erfolg für die 
mildere Tonart, und Brahms transponierte e8 nad) Es. 

In der zweiten Suniwoche 1864 trat Brahms feine Ferien- 
reife von dort an, ging aber nicht direft nach) Baden-Baden, fon- 
dern zuerjt nach) Hamburg, um Ordnung in den unerträglich ge 
wordenen Verhältniffen feiner Familie zu jchaffen. Aus Briefen, 
die er von daheim empfing, mußte er zu feinem großen Schmerz 
erjehen, daß der lange drohende, von ihm notdürftig gefittete Bruch 
zwiſchen Vater und Mutter nicht mehr bintangehalten werben 
konnte. Johann Jakob, der auf Betreiben des Sohnes von Stod- 
haufen für das Philharmoniſche Orchefter engagiert worden war, 
fühlte den begreiflichen Ehrgeiz, als Kontrabaffift feinen ganzen 
Mann zu Stellen: „en reenen Ton up den Kunterbaß“ follte doch 
nicht mehr ein Geſchenk des puren Zufalls, fondern das wohl- 
erworbene Ergebnis technifcher Sicherheit fein. Im Orchefter des 
Stadttheater8 mochte e8 mit der Reinheit der Intonation ja nicht 
allzu genau genommen werden, in den Shymphoniefonzerten ber 
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Philharmonie aber durfte fein ftörender Fehlgriff vorfommen. 
Deshalb entwidelte Vater Brahms auf feine alten Tage einen 
fabelhaften Lerneifer und benußte jede freie Stunde zu fleißigen 
Übungen auf feinem ungefügen, räftigen Inftrument. Elife Brahms, 
die immer an Kopfweh litt, geriet darüber in belle Verzweiflung, 
und da fie da8 Regiment im Haufe an fich geriffen Hatte, und 
die fünfundfiebzigjährige Mutter, die überdies eiferfüchtig auf ihren 
um fiebzehn Jahre jüngeren Gatten war, ihre Partei nahm, fo 
wurde der Vater mit feinem Brummbaß von den Frauen auf 
den zugigen und falten Dberboden hinauf verbannt, wo er mit 
flammen Fingern und fteifem Handgelenf nichts vor fich brachte 
und obendrein feine Gejundheit aufs Spiel feste. So komiſch die 
Situation der Familie Brahms für einen unbeteiligten Zufchauer 
jein mochte, das häusliche Elend griff dem in Mitleidenfchaft ge- 
zogenen Sohne hart and Herz, während Bruder Fritz, der eine 
ftattlihe Garsonwohnung in der eleganten Großen Theaterftraße 
innehatte, dad armjelige, mit Hader und Zwietracht erfüllte Haus 
(Fuhlentwiete Nr. 74) tunlichit mied. Für eine merftätige Hilfe 
war er nicht zu gewinnen, und jo nahm Johannes die ganze Laft 
auf feine eigenen, damals noch recht jchwachen Schultern. Für 
feine, von wenigen Einfichtigen anerfannte und geförderte Kunft 
mußten ja einmal befjere Zeiten fommen, und er handelte nur 
aus fchuldiger Dankbarkeit und kindlicher Verehrung gegen feine 
armen, törichten Eltern, und vor allem aus zärtlicher Liebe zu 
jeinem alten, vielgeplagten Vater, defjen übertriebenes Pflichtgefühl 
ihm nicht im geringften lächerlich vorfam, wenn er fich jeder Rück— 
fiht auf fein eigenes Wohl entäußerte. Er beftand auf der ſo— 
jortigen gütlichen Trennung der einander entfremdeten Ehegatten, 
mietete zwei fomfortable Zimmer in der Langen Weihe für bie 
Mutter und Elife, ein ebenfolches für den Vater auf den Großen 
Dleihen (Nr. 80) und blieb ſelbſt folange in der Fuhlentwiete 
wohnen, biß die Umzüge bewerfjtelligt und die ftreitenden Par— 
teien beruhigt waren. Es verdient bemerlt zu werden, daß Jo— 
hannes Brahms von feinen vielen Bekannten und Freunden feinen 
in Mitleidenschaft z0g, auch gegen feinen über die ihm nahe- 
gehende Auflöfung von Elternhaus und Familie ein Wort ver- 
lauten ließ. So was, meinte er, habe ein Mann allein mit fich 
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ſelbſt abzumachen Nun beſaß er weder Vaterhaus noc Heimat 
mehr, und es wurde ihm, wie er fagte, eigentlich gleichgültig, wo 
in der weiten Welt er fich herumtricb. 

Auch in dem Briefe, den er am 16. Juli noch von der Hohen 
Fuhlentwiete aus an feinen intimften Freund Joahim nad) Han— 
nover richtete, fehlt jede Andeutung an das Erlebte. Er habe, 
meldet er, nad) Göttingen an Grimm!) gejchrieben und fragte, ob 
Soahim wohl auch dahin wolle. Er gehe nächjter Tage fort und 
bäte nur um eine benachrichtigende Zeile. „Dann fann ja die 
Fuge losgehen, und das kurze Thema per augmentationem hübſch 
gebracht werden,“ ſetzt er luſtig Hinzu, im nedifcher Erinnerung an 
ihre alten, nicht wieder aufgenommenen kontrapunktiſchen Studien, 
und zugleich andeutend, daß es nur auf den Freund anfäme, ob 
er den von ihm beabfichtigten kurzen Göttinger Beſuch verlängern 
werde oder nicht. Bis Ende des Monats jcheint Brahms in Göt- 
tingen geblieben zu fein; denn erft am 30. Juli traf er in Baden- 
Baden ein, wo ihn ein Wiederjehen mit zwei jungen Männern er- 
wartete, von denen der eine, Julius Allgeyer, ihm jchon 1854 in 
Düffeldorf ald Schüler des Kupferſtechers Joſef Keller näher ge- 
treten war. In dem andern, Hermann Levi, erkannte er feinen 
Gaſt von 1861 wieder, der ihn, von Rotterdam aus, in Hamburg 
bejuchte, um ihm feine Verehrung auszufprechen. Wllgeyer Hatte 
nach vielen Lehr- und Wanderjahren — von 1856—60 war er 
in Rom der Zimmernachbar de Malers Anjelm Feuerbach — 
ji in Karlsruhe, der Hauptitadt feines engeren Vaterlandes, jeh- 
haft und jeine bedeutenden künftlerifchen Anlagen und Erfahrungen 
dem photographifchen Atelier feines Bruders dienjtbar gemacht. 
Auch wer Allgeyer nicht perjönlich kannte, muß neben dem Künft- 
ler und Schriftjteller den Menfchen an ihm lieben, bei eingehender 
Betrachtung feines ausgezeichneten Werkes: der erfchöpfenden Feuer— 
bach-Biographie, deren Entjtehen auf Brahms zurüdzuführen ift. 
Denn diejer veranlaßte feinen Freund ſchon 1872, einen größeren 
Aufjag über den jo lange und fo jchwer verfannten edlen Künft- 
ler zu jchreiben. In einem an Allgeyer, im Januar diefes Jahres 





ı) Da Grimm feit 1860 Dirigent des Cäcilienvereind in Miünfter 
war, fann er ſich nur beſuchsweiſe in Göttingen aufgehalten haben. 
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gerichteten Briefe heißt es: „Im Frühling will ich Dir Dank jagen 
und Dir erzählen, was mir Dein herrliches Geſchenk bedeutet. 
Heute will ih nur mit drei Worten erzählen, daß auch andere 
Leute, wie ich, entzüdt find von unferem Meifter. Sei doch fo 
gut, mir für einige diefer ‚anderen Leute‘ durch die Muſikalien— 
handlung Gotthard folgendes zufommen zu laffen: Einmal ſämt— 
liche Blätter und zweimal Hafis, Aretino, Dante, Chriftus im 
Grab, das Xiebespaar, das Gaftmahl des Plato, Medea, Iphigenie 
und das Mädchen mit den Kleinen an der Hüfte. Lebtgenannte 
neun Blätter aljo im ganzen dreimal, die übrigen einmal. ... 
Daß Du nicht nur die prachtvollen Bilder fo ſchön photographierft, 
fondern jet auch den Leuten was Gehöriges darüber jagen wirft, 
ift vortrefflih. Und wer fo wie Du mit ganzer Seele dabei ift, 
der jagt auch das Rechte und ſagt's hoffentlich nicht vergeblich.“ 
Brahms brachte Allgeyers Eſſay in der „Oſterreichiſchen Wochen- 
Schrift für Wiſſenſchaft und Kunſt“ unter, und der Beifall, den 
Allgeyer damit fand, ermutigte diefen zu weiteren jchriftftellerifchen 
Arbeiten, denen jich als legte und belangreichite eben jenes Haupt- 
werk anſchloß. An den Kunjthiftorifer Karl Neumann, der die 
zweite Auflage des Werkes bearbeitet und mit Driginalbriefen und 
Aufzeichnungen Feuerbachs bereichert Hat, fchrieb Allgeyer nad) 
Brahms’ Tode: „Wieder ift einer von den Herrlichen heimgegangen, 
der 43 Jahre als befreundeter Stern über meinem Dafein gejtanden 
bat. Ich muß der Klage dankbar entgegenhalten, daß es mir ver— 
gönnt war, den größten Teil meines Lebens im Licht des fchönen 
Doppelgejtirns Feuerbah und Brahms zu wandeln, lange bevor 
die Welt ihren Glanz gewahrte. Denn eines darf ich mir nach— 
rühmen: e8 war nie die Berühmtheit, die mich zu Menfchen Hin- 
gezogen, fondern ihr, meinem eigenften, wenn auch bejcheiden re= 
duzierten Weſen verwandter Kern.“ Das jchlichte Bekenntnis 
charafterifiert den Schreiber befjer, als eine eingehende Schilde— 
rung feiner guten Eigenfchaften dies zu tun im Stande wäre, 
Brahms wußte von Anfang an, was er an feinem jelbitlojen 
Freunde hatte, der für feine Überzeugungen litt und darbte, und 
als Allgeyer fich in Eoftjpielige Erfinderjpefulationen ftürzte, deren 
Früchte ein Glüclicherer nach ihm ernten follte, ließ er ihm eine 
größere Summe (2000 Marf) zugehen, über deren Provenienz 
Kalded: Brahms IL1. 10 
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Allgeyer wahrjcheinlich nie etwas erfahren hat. Denn Brahms war 
immer ein verfchämter Wohltäter; das frohe Bewußtfein der guten Tat 
genügte ihm, dem Dank wich er aus, foweit er fonnte. Ein jchönes 
Zeugnis der Zuneigung, die Brahms für Allgeyer empfand, hat 
und Georg Henjchel in feinen Tagebuchaufzeihnungen von 1876 
aufbewahrt: „Brahms fprach von Freundſchaft, von Menjchen, 
und daß er eigentlich weder an das eine noch an bie andern 
glaube. ‚E3 gibt wenig Menfchen auf der Welt,‘ fagte er. Als 
wir aber auf Schumann zu fprechen famen, wurde er ganz warm. 
‚Die beiden Schumanns, Robert und Klara, waren wirklich zwei 
ſchöne Menfchenbilder. Alles Wifjen, alle Bedeutung und Stellung 
nach außen Hin, wiegt das nicht auf, ein jchönes Menjchenbild zu 
fein. Kennen Sie Allgeyer in München? Das ift auch eines.‘ 
Und num erzählte er mit einer rührenden Innigfeit von der Zeit, 
wo er in Allgeyer Haus in Karlsruhe die ‚Mainacht‘ und das 
d-moll-Stüd aus dem ‚Requiem‘ gefchrieben habe.“ 

Hermann Levi, der auf Beranlaffung Eduard Devrients, 
des damaligen Intendanten und reorganijationsluftigen Drama- 
turgen ber Karlsruher Hofbühne, 1864 als Kapellmeifter dorthin 
berufen worden war, bejaß eine der Allgeyerjchen in vielen Stüden 
homogene Natur. Was Allgeyer als Maler, das leijtete Levi als 
Komponift. Allgeyer Hat einige gute Porträts, Levi eine Anzahl 
gefälliger Lieder Hinterlafjen.*) Produftive Geijter waren fie troß- 





1) Edmund Aftor, der gegenwärtige Chef ber Firma Rieter-Biedermann 
verfichert, daß Levis Lied „Der letzte Gruß“ (op. 2) noch heute einer feiner 
gangbarften Verlagsartikel ift. Das Lied „Dämmrung fenkte ſich von oben“ 
regte in Levis Kompofition Brahms zu der feinigen an, und er nahm bier 
Takte der Leviſchen in bie feine herüber. Der „beitohlene“ Komponift wei 
davon folgende hübſche Geſchichte zu erzählen: „Mein Lied“ [dev Text 
ftammt aus Goethes ‚Chineſiſch-deutſchen Jahres- und Tageszeiten‘] „war 
eben fertig geworden, aber nocd nicht niedergefchrieben (e8 mag 1870 oder 
1871 gewejen fein), da brachte Brahms mit mir einen Wbend bei meiner 
Hausfrau, Frau von Poetz in Karlsruhe, zu. Auch die Sängerin Frl. Jo— 
hanna Schwarg, jept Hofihaufpielerin Frau Hanfftängl-Schwarg in Münden, 
war anweſend. ch fchrieb fchnell die Singftimme des Liedes mit Bleiftift 
auf, und Frl. Schwark fang es vom Blatt. Drei Tage fpäter fhidte mir 
Brahms das Bleiftiftblatt, dad er, ohne daß ich es merkte, mitgenommen 
batte, zurüd und legte feine eigene Kompofition des Gebichtes bei, auf welcher 
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dem beide nicht. Ihr eigentliches Element war das Neproduzieren. 
Allgeyers Eräftiger Grabjtichel, feine Radiernadel und gewandte 
Feder traf mit dem Taftierjtod Levis überein, der ebenjo gewandt, 
fein und fräftig geführt wurde wie das Wllgeyerfche Werkzeug. 
Deshalb brauchten auch beide immer eine Vorlage, nach der fie 
arbeiteten. Sie hatten ihre alten Meifter gründlich abfolviert, ehe 
fie an die neuen, an Feuerbach und Brahms, famen. Jeder mußte 
feinen Stern haben, zu dem er in Bewunderung aufbliden, den 
er anbeten konnte. Wllgeyer, der Ältere, Ruhigere und Beftändigere 
von beiden, blieb feinem Erwählten treu. Es wäre ihm rein un— 
möglich gewejen, von Feuerbach etwa zu Piloty oder Mafart ab- 
zufchwenfen. Levi, der um zehn Jahre Jüngere, Heigblütigere und 
Wanfelmütigere, jprang von Brahms, der ihm auf feinem Haupt- 
gebiet, dem Mufikalifch-Dramatifchen, nichts zu tun gab, zu Wagner 
über, bei dem er fich erjt im feinem eigentlichen Element fühlte, 
- der ihm die großartigjten und jchwierigjten Probleme ftellte, ihn 
fortwährend beichäftigte, aufregte und — produktiv machte! Nicht, 
daß Levi, wie andere neudeutfche Kapellmeifter fein mit Leitmotiven 
gejpictes Mufifdrama & la Wagner ferviert hätte — nein, aber 
der berufene „Parfjifal”-Dirigent, defjen höchſter Triumph es war, 
das Bühnenweihfeftipiel in Bayreuth zu „Ereieren“, durfte fich 
neben dem jchöpferifchen DObergott doch als deſſen Werfmeifter be- 
trachten, der die eigene demiurgifche Kraft bei der glorreichen erften 
Aufführung des Werkes vor aller Welt erwies. Das Geſamtkunſt⸗ 
werk Wagners erfüllte den Traum feiner Künftlerfeele, die in ihrer 
autofuggeftiven Hypnoje ſelbſt die offenfundigen Gebrechen bes 
Mufifdramas für Vorzüge hielt.*) 





vermert war: ‚Verfuchte Überfegung einliegenden Palimpſeſtes‘. Bier Tafte 
meines Liebeß hatte er beibehalten: 





Nun am Bft» li= den Be = rei= de ahn' ih. .* 


Brahms Hat das Lieb (ald op. 59 Nr. 1) 1873 bei Rieter herausgegeben, 
Levt das feinige 1899 bei Halbreiter in Münden. 

ı) In einem Gejpräd mit Brahms gab ber Berfafjer einmal feiner 
Verwunderung barüber Ausdrud, daß Levi, den er als Mann von Geift, 


Bildung und Geſchmack fhäpte, der ein fo guter Mufiler, ein fo genauer 
10* 
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Levi erklärt, viel von Brahms gelernt zu haben, der jchon 
damals ein großer Mufifgelehrter gewejen jei. Aber auch Brahms 
hat Levi viel zu verdanfen gehabt und aufrichtig bedauert, daß er den 
Freund verlieren mußte. „Das Leben raubt einem mehr als der 
Tod,“ pflegte er in folchen Tzällen zu jagen. Mit Levi trieb 
Brahms auc) allerlei kontrapunftiiche Scherze, und eine Zeitlang 
war die Anfertigung fogenannter Rätjellanons ihre bejondere 
Pajjion.') 


Soethelenner, ein fo aufrichtiger Berehrer von Feuerbach, Brahms und Heyje 
war, mit Haut und Haar der Wagnerſchen Kunft habe anheimfallen können. 
„Ach Gott, das ift doc begreiflih und aud) verzeihlid,“ erwiderte Brahms, 
„Levi hat eine enthufiastiiche Natur. Das macht ihm nun befondere Wonne, 
wenn er mit beiden Beinen in dad Beug bineinjpringen fann. Er redet ſich 
dann ſchließlich ein, daß er es jelber gemadt hat.“ 

1) „Ich befige,“ jchreibt Levi am 29. Juni 1899, „noch eine An— 
zahl folder (ungedrudter) Kanon von ihm. Einmal bradte er mir einen 
vierftimmigen Kanon für fFrauenftimmen, bei dem er den ‚Rüdgang 
nicht finden könne — ich möchte body zufehen, ob ich es zumege brädhte‘, 
Hier iſt er: 





det! D wie fhön, o wie fchön, wenn Lie = be ſich zu der 





Sie - bl 2 =. dei DO wie fhön! 


Bis zum Zeihen S hatte Brahms gefchrieben; die legten vier Takte find von mir, 
Die Art und Weife, wie id) mir geholfen hatte (durch zwei Taktpaufen, was eigent- 
lich nicht ftatthaft ift), beluftigte ihn ſehr.“ Siehe Unhang! „Ein anderer Kanon 
hatte zum Text: |: ‚Zu Rauch muß werden der Schmelz der Erden und des 
Himmel3 U — —: J Was ‚des Himmels U — — bedeuten follte, konnte ich nicht 
herausfinden, und es gaudierte ihn jehr, daß ich nicht dahinter fommen konnte,“ 
Den Tert zu dem erjten, in Noten aufgezeichneten Rätjellanon hat Brahms in 
feinen „Liebesliedern* (op. 52 Nr. 10) verwendet; der Text zu dem zweiten ift ein 
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Der Verkehr zwifchen den Freunden wurde bald fehr rege 
und herzlich, und der Schauplat ihrer Zufammenfünfte, Sympo— 
fien und fpaßhaften Abenteuer — Humor hatten fie alle drei ihr 
gerüttelte® Map!) — wechjelte zwifchen Baden-Baden und der 
nicht allzu weit abgelegenen großherzoglichen Reſidenz. Xroß ihrer 
Nähe aber war die Verbindung feine bequeme, und Levi mußte, wenn 
er nach einem vergnügten Tage in Baden-Baden den Mannheimer 
Schnellzug erreichen wollte, der ihm rechtzeitig nach Karlsruhe 
zurüdbeförderte, bi8 1 Uhr nachts warten und dann eine Stunde 
nad) Oos, der Kreuzungsftation der Badener Bahnen, wandern. 
Brahms begleitete ihn immer bis Dos und ging dann allein in 


Rückertſches Versſpiel, das, ein Kanon in Worten, in den Anfang zurüds 
läuft, und muß ergänzt werden: „— zur auch.“ Die Strophe lautet: 

„gu Raud 

Mu werden 

Der Schmelz der Erden 

Und de3 Himmels Azur aud.” 

1) Bum Zeugnis dafiir diene folgender Brief an Levi (vom Dezember 
1864), in weldem Brahms feinen Freund aufzieht, der zeitweilig feine Hof» 
tapellmeijterwürde mit Anſprüchen auf refpeftvolle Formen gegen Unberufene 
bervorzufehren pflegte, und erzlirmt war, wenn Brahms auf Antwort warten 
ließ oder feine Briefe nicht mit dem vollen Namen unterzeichnete. Die 
falihen Reime find natürlich beabfichtigt. Der Brief verdient auch deshalb 
voljtändig mitgeteilt zu werden, weil er eine ſehr ernite, fülr den Schreiber 
charakteriſtiſche Stelle enthält. 

„Ew. Wohlgeboren 

Werte vom fo= und foten annod) laufenden Jahres habe foeben er- 
halten und beeile mid, mit hier folgendem zu erwidern. Kaum begreife ich, 
daß dies ſchon eine Antwort fein kann, und ich würbe bejcheibentlich mit dem 
Schreiben warten, es für zubringlich Haltend, mich ſchon in Euer Wohl: 
geboren Gedächtnis zurüdzurufen verſuchen za wollen, läge nicht in Ew, 
Wohlgeboren Hochgeehrtem Schreiben ein unleugbares Faktum vor. 

So jei denn bie8 mein befagtes Gefühl, Ew. W. ein Zeichen, quaft 
ein Tejtimonium, wie unvergefien dero und bero freunde große Liebens— 
würdigkeit mir ift, und wie ich fozufagen noch in derjelben Atmofphäre — 
ftart mit Duft der Roſen von Saron geſchwängert — atme. [Unfpielung 
auf eine gewiffe Sorte von türkiſchem Tabak, den Brahms bei einer hübſchen 
Jüdin in Karlsruhe einzufaufen pflegte.) 

Und wahrlih, der Mond foll nicht oft noch wecjeln, und nod 
weniger weiße Hofen gewechjelt werden [Paul David, der Sohn Ferbinands, 
Konzertmeifter in Karlsruhe, gehörte zum näheren Verkehr und trug gern 
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der Nacht zurüd. „Einmal,“ erzählt Levi, „trug er ein Paket 
unterm Arm; ich wunderte mich darüber, da er es doch auch 
wieder zurüdtragen müffe, aber Brahms wollte feine Auskunft 
geben, noch mir gejtatten, e8 zu tragen. Als der Zug fich eben 
in Bewegung feßte, warf er mir das Padet in den Wagen; es 
enthielt feine drei erſten SKlavierfonaten, und auf dem Titelblatt 
der eriten die Widmung: In berzlicher Freundichaft Dein Jo— 
hannes.“ (Wir hatten uns bis dahin ‚Sie‘ gejagt).“ 

Nachdem Brahms fich im Lichtentaler „Bären“ inftalliert 
hatte, ging er daran, feine von Wien mitgenommenen, teils un— 
fertigen, teils revijiongsbedürftigen Arbeiten zu vollenden. Es ge— 


bie damals beliebten waſchbaren „Englifleder“-Hofen], ehe ich wieder ganz 
untertauche und mich erluftige und erfriiche, wenn 
Mit feinem Kapellmeifter oft er jpazieret, 
Und ſtets ihn das weißeſte Höfelein zieret, 
Dann jener mit Judentum laut renommieret, 
Und dieſer fein Stimmlein indeſſen probieret. 
Alles, als ob's heute wär! Wie 
Den trefflihiten Balmung 
Bei jeder Aufführung 
Er ſchwung, 
Und obzwar noch blutjung, 
Dur ſolche Begabung 
Doch fung 
Die ſchöne „gefiherte Stellung“, 
Um feine Bemerkung 
Ich tunf 
In fhwärzlihe Rundung! 
Sie wär ihm 'ne Kränkung. 

Darauf reimt A nur noch der Trunf, und da würde ich zu weit- 
läufig werden. Uber über jenen vortrefflihen ftillen Freund [Ullgeyer] made 
ic) feine Verſe, grüße ihn und alle anderen. 

Rieter war ja bei Eud. Gibt er Dir meine Sachen und andere, wie 
id, ihm des beſſern Vertriebs halber geraten? 

Überhaupt, jept kann ich mit gutem Gerwiffen auf Brief pochen, denn 
ic; merke an der immer eiligen Hand, daß ich einen fhreibe, und mich ver- 
langt fiher nah Antwort auf alle meine Fragen: 

Schont Ihr auch recht Eure Gefundheit? Trinkt Ihr auch brav 
Kaffee u. a.? Unterhaltet Ihr auch Frl. Elife [Schumann] gut? Legſt Du 
Dir eine Frau Kapellmeifterin zu? Doc das gehört nicht gerade an biejen 
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lang ihm endlich, die widerjpenftige £-moll-Uuntett-Sonate foweit 
zu bändigen, daß fie jich der vermittelnden Form eines Klavier— 
quintett3 anbequemte, wenn e3 fich, wie fchon früher ausgeführt, 
auch nicht vermeiden lieh, daß in der neuen und letzten Faſſung 
des Werkes bald das urfprüngliche Streichquintett, bald die Klavier: 
fonate hervortrat, um die Durch die Vereinigung beider erzielte, 
höhere Einheit wieder in Trage zu jtellen. Brahms überließ das 
Manuffript Levi, der die Kopiaturen meift eigenhändig zu be— 
jorgen pflegte und dafür die Danuffripte zurücbehalten durfte") 
Seinem Verleger Rieter-Biedermann jandte er es erft im folgen- 
den Jahre. Die teils frifch entjtandenen, teils redigierten Lieder, 
die er zu dem zwei Heften von op. 32 zufammenband, fowie die 
für vierjtimmigen Chor gejegten Deutjchen Volkslieder, die ohne 
Dpuszahl erjchienen, gingen nach Winterthur ab, diefe mit ber 
Auffchrift „Der Wiener Singafademie gewidmet“. 

In feiner Bejchäftigung vergönnte fich Brahms eine kurze Pauſe 
und wohnte mit Levi der dritten „Tonfünftlerverfammlung“ bei, die 
in Karlsruhe unter Liſzts Präfidium vom 22.— 25. Auguſt 1864 tagte 


Plag. — Malträtiert Ihr Euch noch immer gegenjeitig mit Euren unfterb- 
lihen Schöpfungen, Photographien und Symphonien ? 

Sept Hätte ich gern noch ein vernünftig Wort geplaubdert, doch wartet 
ſchon eine Feine Wienerin, die die Kunft des Betaftens (der Taften) lernen 
will. Es gefällt, behagt mir hier grade, wie ich dachte und Dir im Sommer 
fagte. Ich bin bier, weil ich nirgend anders bin, und wenn man eigentlich 
nirgend ift, ift es hier recht hübſch. Aber wo man lebt, lebt man alle Ber- 
bältniffe mit, und es ift eine Einbildung, wenn man glaubt, ſich ausfuchen 
zu können, was einem gefällt und eine Symphonie mit Luft anhören zu 
fünnen, wenn die Flöten gut geblafen werben. 

So freue ich mid) jehr auf Frau Schumanns Kommen und fehr, wenn 
bie Spielbank [in Baden-Baden) eröffnet wird. Wann gejcieht denn das? 
D wann ehe id) euch Mehlfäde [Levi wohnte bei einem Bäder, der in ber 
Hausflur und auf der Treppe eine Reihe von Mehlfäden ftehen Hatte] euch, 
weiße Hofen, euch, Wälder und Berge, wieder! 

Mein lieber Freund, jchreib einmal, grüße die ganze Bande, und fei 
felbft beftens gegrüßt von Deinem Johs. Brahms.“ 

2) „Wenn er mir neue Werke zur Anficht ſchickte, fo fchrieb ich die— 
felben fäuberlih ab, fchidte ihm die Kopien und behielt die Manujffripte fir 
mich. Auf diefe Weife bin ich in den Befig eines ganzen Stoßes von Hand» 
fchriften gelangt.“ (Zevi.) 
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und die „Neudeutjchen“ weitum alarmierte. Liſzt beherrfchte das vıer- 
tägige Feſt mit feinem 13. Pfalm für Tenorfolo, Chor und Orcheſter, 
der fymphonifchen Dichtung „Feſtklänge“, dem in doppelter Ge- 
jtalt (für Orchefter und Pianoforte) auftretenden Mephiito-Walzer, 
einem Duo für zwei Klaviere, einer „Ungarifchen Rhapfodie“, der 
h-moll-Sonate und mehreren Liedern. Daran jchlofjen fih Kom— 
pofitionen von H. Strauß (dem Sohne des früheren Karlsruher 
Hoffapellmeijters), Eduard Lafjen, Joſef Abert, TH. v. Arnold, 
Hans v. Bülow, Heinrich Gottwald, Hektor Berlioz, Adolf Ienfen, 
Mar Seifriz, Franz Bendel, Otto Bad, Robert Volkmann u. a. 
mit bochintentionierten Verherrlihungen von Taſſo, Columbus, 
Boris Godunow, Maria von Ungarn, Rakoczys und der Nibe- 
lungen unter Mitwirkung eine ganzen Heeres von Solijten. 
Über die Eindrüce, die Brahms von dem Feſte empfing, berichtet 
er am 29. Auguſt an Joahim: „Von Wiffensdrang oder — 
leidiger Neugier getrieben, war ich beim Karlsruher Felt. Es war 
jo häßlich, wie man fich’3 nach bisher Erlebtem vorftellte, nebenbei 
jedoch jo matt und langweilig, wie man das Häßliche nur immer 
wünjchen möchte. Die Haupt-Spigbuben waren ja nicht dabei, 
und deren waren zu wenig, die recht ungejcheut mit Tamtam 
divisi umgingen. NRemenyi jpielte ſchauderhaft. Unglaublich frech 
und lächerlich, wie er dem Publikum den Rakoczymarſch, Huge- 
notten-Phantafie uſw. vorſpielte. Es war jo niederträchtig von 
mir, wie für mich, daß ich mir Dein Konzert von ihm miß- 
handeln ließ, ich habe e8 mit ſchweren Kopfſchmerzen büßen müffen. 
Einige jtile Mufifer abgerechnet, die abwechfelnd vor Lachen oder 
Ärger aus der Haut fahren wollten, hat ſich das Publikum die Sache 
jedoch recht wohl gefallen laſſen und durch vier Tage beharrlich 
herausgerufen und da capo verlangt. Die ganze Gefchichte war 
Schon auszuhalten in Gejellichaft mit Hermann Levi, dem dortigen 
Mufikdireftor. Der junge Mann ift trog aller Theater-Stapell 
meijter-Routine fo frifh und fieht mit fo hellen Augen in Die 
ihönfte Höhe, daß alles eine wahre Freude ift. — Allgeyer photo- 
graphiert uftig drauf [o8 und was feinen Freunden lieb fein 
fann. Er hält große Stüde auf die neue Kunjt!“ 
Anſpruchsloſere und freumdlichere Gejtalten geleiteten den 
Enttäufchten in die grüne Stille feines Lichtentaler Waldafyls 
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zurüd. Alte, wieder aufgefriichte Göttinger Erinnerungen belebten 
den Frieden feiner Einfamkeit, und feine Phantafie, die fich in 
die heiteren, mit Joachim und Grimm in der luftigen Studenten- 
jtadt verlebten Zeiten von 1858 verlor, erwedte den Widerhall 
feines Saitenjpield. Trotz gelegentlicher Eleinerer und größerer 
erotifcher Seitenjprünge, troß Ninaldo und Armida und dem 
Wiener Anfchluß an Daumers „Frauenbilder und Huldigungen“ 
ſaß noch die Liebe zu Agathe in dem verborgensten Winkel feines 
Herzend, aus dem jie feine flüchtige Leidenjchaft hatte vertreiben 
können.) Wohl möglich, daß, als er die Direktion der Sing- 
afademie übernahm, feine entjchlafenen Heiratsgedanken wieber 
erwachten! Damit war e8 num für immer vorbei. Er hatte fein 
Amt mehr und vorläufig weder Aussicht noch Luft, eine andere 
Stellung anzutreten. Das Wenige, was er von dem Unterhalte 
des Lebens erübrigte, gehörte feinen armen Eltern und der leiden- 
den Schweiter. Db er Agathe in Göttingen wieder aufjuchte, ift 
mehr als zweifelhaft.) Wenn er e8 tat, jo hätte e8 nur in der 
Abficht geweſen fein können, ihr die Unmöglichkeit einer Verbindung 
mit ihm neuerdings begreiflich zu machen, fie von der Notwendig- 
feit der entjchloffenen, unmiderruflichen Trennung zu überzeugen. 
Vielleicht hat er die Geliebte feiner Jugend nur von weiten oder 
gar nur im Geiſte wiedergejehen. Jedenfalls war fie feinen Em- 
pfindungen gegenwärtig. Davon und dafür fpricht das G-dur- 
Sertett für Streichinftrumente. Es ift mit einem heitern, einem 
nafjen Auge gedichtet, gejungen und gemalt, ein wehmütig froher 
Sceidegruß an die alte Liebe, und mehr eine feinhumoriftifche, 
objektive Verherrlichung ihres liebenswürdigen, ſchwärmeriſchen und 
temperamentvollen Weſens, das ihren Sänger noch immer be- 
zauberte, al3 eine perjönliche Klage um den erlittenen Berluft, 
mit dem er jich im großen und ganzen bereit3 abgefunden Hatte. 

Sohannes ſchickte Agathe im Geifte ihr Bild zurüd, nicht 
den gleichgültigen Abdruck eines ihm gejchenkten photographijchen 


1) Siehe I 328 ff. 

2) Richard Barth, der Herausgeber des Brahms-Grimmſchen Brief- 
wechſels, jchreibt mir: „Mit aller Beitimmtheit kann id) Ihnen jagen, daß 
Brahms und NAgathe in den erjten Tagen bed Januar 1859 auseinander 
gegangen find und fid) nie im Leben wiedergejehen haben,“ 
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Moments, fondern das liebevoll durchdachte und mit der feinjten 
Kunft ausgeführte Seelenporträt, wie er- es jelbft entworfen, um 
e8 ihr zu verehren, ihr mit der finnigen Gabe den ſchweren Ab- 
fchied zu erleichtern. Das Werk ift Agathe gewidmet, trägt jedoch 
ihren Namen, anftatt auf dem Xitelblatte, inwendig im Xert. 
Den ſchadenfrohen Blicken der verjtändnislofen Welt entzogen, 
erhebt er fich auf den Notenlinien und wird nur von lieblichen 
Tönen genannt: 
— — 


oe 
Das Motiv tritt nicht als leitender Gedanke des erſten Satzes 
auf, ſondern klingt nur in den Noten a g d am Schluſſe der Melo— 
die an; zwei andere Themata gehen ihm voraus. Das Hauptthema 
des Allegro non troppo beſteht aus mehreren gegliederten Perio— 
den, die in der Hand des Meiſters eine ungeahnte Fülle verwend— 
baren Materials entfalten: 





1) ®gl. I 330, Joahim war in das Geheimnis eingeweiht; zu Gänd- 
badyer fagte Brahms mit Beziehung auf das Sertett: „Da habe ich mich von 
meiner legten Liebe losgemacht!“ 
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Ihre Fähigkeit, einen jo wilden Sturm zu gebären, wie er über 
den Höhen der Durchführung dahinraft, fieht man der von der 
eriten Violine gefungenen Melodie jo wenig an wie dem trügerifchen 
weißen Wettermwölfchen, das Blit- und Hagelichlag im Schoße birgt. 
Heiter fommt die zwölf Takte lange Melodie auf fchaufelnden 
Tonmwellen Herangefahren, und wenn fie im dritten Takte plötzlich 
von G nach Es in die Höhe geht und bis zum B Hinauffchlägt, 
um ebenſo jchnell von Es- wieder nad) G-dur zurüdzufinfen, 
jo achtet man faum auf die vom Violoncell unterjtügte Warnung, 
ihrer lächelnden, fanften Schönheit nicht zu trauen. In der vom 
Baß imitierten und umgekehrten Figur: 
— 


zes 


ſitzt das Häfchen, das fich beizeiten krümmt, um fich zum Hafen 
auszuwachſen. (Siehe Partitur ©. 17.) Demfelben gleitenden 
Wechjel der Harmonie, und zwar genau in denjelben Tonarten, 
begegnen wir jchon im Finale des Mozartichen C-dur-Quartetts, 
wo die Violine da8 D des G-dur-Dreiflangs allein anftreicht, 
und gleich darauf mit Es die neue Melodie beginnt: 





Das zweite, eigentliche Gejangsthema des Allegros (D-dur) wird 
dem erjten Bioloncell von der Primgeige abgefangen, auf feiner 
zweiten Note mit einem zierlichen Doppelichlag verjehen und mit 
Hilfe der übrigen Inftrumente chromatiſch aufwärts getrieben, bis 
es in höchiter Höhe in dem dreimaligen Auf Agathe! (zweite Geige 
und Violoncell ergänzen den Namen durch ein d für t) aus— 
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bricht. Eine mufikalifche Spielerei! wird jagen, wer das Spiel 
durchfchaut. Doch eine, die einen ernjten thematischen Hintergrund 
hat: das Motiv wird jorgfältig vorbereitet und dient dazu, den 
poetiichen Schluß Herbeizuführen. 

Die zweite Violine 


beginnt wieder die wiegende Begleitung, die Führerin fcheint ſich 
auf ihr Thema, wie auf etwas, halb dem Gedächtnis Entſchwun— 
denes, befinnen zu müfjen. Ihre, das Duintenmotiv fortjegende 
Melodie weicht erjt fremdartig von der früheren ab: 


— I — 

ein ängftliches Suchen und Fragen geht durch die tieferen Saiten- 
inftrumente, dann fchließt jich der Ring, und die Wiederholung 
fommt. Im der Durchführung zeigt Brahms den überlegenen 
Spftematifer und umerbittlichen Logifer. Mit der ihm eigenen 
Folgerichtigfeit zieht er feine ftrengen Schlüſſe, ohne Rückſicht 
darauf zu nehmen, ob fie im Augenblid einem verzärtelten Ohr 
wehe tun. Fiat musica, pereat mundus! ift und bleibt fein 
auf Bach) und Beethoven gegründeter Wahlſpruch. Er könnte, 
auch wenn er wollte, fich nicht intereffanter machen, als er ift; 
denn er überrajcht den Zuhörer, indem er ſich ſelbſt überrajcht. 
Stellen, wie die ſchauerlich ahnungsvolle cis-moll-Epifode des 
Violoncells (Bart. S. 14 Takt 9 ff.) mit ihrem zweiten Geficht, 
liegen außerhalb aller Berechnung. Nebenbei ein formales Meijter- 
ſtück erſten Ranges, nimmt der Sat noch mehr als durch feine 
hohe Kunft durch die Urjprünglichkeit feiner Ideen und durch bie 
innige Wärme feines Gefühls für fich ein. 

An Driginalität, aber nicht an Schönheit, wird er von dem 
Poco Allegro des Finales womöglich noch übertroffen: Es Elingt 
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in feinen beiden Hauptthemen, die gruppenweiſe einander entgegen= 
laufen, wie ein bald äußerſt heftiger, bald weniger lebhaft geführter 
Streit zwijchen einem Mückenſchwarm nedender Kobolde und einem 
von ihm geplagten Menjchenfinde, das ſich lange nicht aufer 
Faſſung bringen läßt, den in ihrer Beharrlichkeit unbezwinglichen 
Geijtern aber zulegt das Feld räumt — Falſtaffs Elfenabenteuer 
im Park von Windjor ind Geiftige übertragen! Ein zum Schluß 
führendes kurzes Fugato treibt den Tumult auf die Spige. Wenn 
man weiß, daß das Finale neun Monate nach den drei erften, 
im September 1864 entjtandenen Sätzen gefchrieben worden ift, 
und bedenkt, welches jchnerzliche Ereignis dazwijchen fiel (der Tod 
der Mutter), wird man fich nicht wundern, daß das ſchöne Werf 
feinen feierlicher gejtimmten, verjöhnlicheren Abjchluß gefunden 
hat, ohne in das rundweg abjprechende Urteil Hanglids einzu: 
jtimmen, der 1867 (nad) der erjten Aufführung des Werkes bei 
Hellmesberger), allerdings mit Vorbehalt, fchrieb: „Im Finale 
vollends tritt der warme, lebendige Pulsichlag der Muſik zurüd, 
und an feiner Stelle hämmert mechanisch und ermüdend die graue 
Neflerion. Das ift ein abjtraftes Mufizieren, ein ruhelofes Kom: 
binieren und Grübeln bis zum Kopfichmerz.“ Das, die tiefiten 
Saiten der Empfindung berührende Andante (Poco Adagio), in 
welchem die Klage um den gewifjen Verluſt perfönlichen Ausdrud 
erhält, wird von Hanslid wigig „eine Art freier Variationen über 
fein Thema“ genannt; er findet das Stück, wie auch das ihm 
‚vorangehende Scherzo „ermüdend und erfältend“. Wir können 
diefer Meinung, welche der berühmte Kritiker aufrecht erhielt, da 
er fein Zeitungsreferat in das Buch „Aus dem SKonzertjaal“ 
binübergenommen hat, nicht beipflichten. Die Unbeftimmtheit der 
zwijchen e- und h-moll fchwanfenden Tonart, dazu die mit Achteln 
und Triolen zugleich wechjelnde Begleitung mögen ihn irritiert 
haben — er war fein freund derartiger, bei Brahms häufiger 
Komplikationen, mit denen dieſer die Unficherheit getrübter und 
jtarf vibrierender Gefühlszuftände jo meifterlich darftellt. In dem 
Thema, das allerdings injofern feines ift, als es ſelbſt wieder eine 
durch Kontraktion gewonnene Veränderung des erjten Allegro— 
gedanfens vorjtellen fann: 
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und feinen Variationen fpricht ſich die Pein eines ſchwer gefaßten 
Entjchluffes aus, die fich aus der Verworrenheit des Gemütes zu 
volltommener Beruhigung und harmonijcher Klarheit durcharbeitet. 
Die Variationen find die Stadien dieſes pfychischen Vorganges, 
und bie leßte, zum vollen Adagio verlangjamte, welche die himm- 
fifche Überwindung des irdifchen Leides bringt, wäre wirkungslos, 
wenn ihr die anderen nicht vorarbeiteten. Sie wird von dem ver- 
größerten Thema in der erjten Violine 


— 


En 


das fich nun noch auffälliger dem Unfange des Sextetts 





nähert, eingeführt und jchließt, in lauterem Wohllaut gebadet, mit 
dem E-dur-Dreiflang. Im Scherzo erkennen wir den Stompo- 
niften der D-dur-Serenade wieder und denken dabei an eine 
fröhliche Sommernadht in afademifchen Kreifen, in welche allerlei 
luftige Phantasmen Hineinjpielen. Dem Hauptſatz (g-moll) ift 
der reale Boden der Wirklichkeit entzogen; jeine Gejtalten, nament- 
lich die zierliche Elfe des erjten Themas 





haben etwas Traumhaftes, Vifionäres, find wie durch einen dünnen 
Nebeljchleier gejehen. Defto realer ift der Tanzboden, über welchen 
der derbe Walzer des Trio (G-dur) im Presto fortraft — fein 
ſynkopiertes Thema: 





deutet beziehungsvoll auf die Vorbereitung des Agathen-Motivs 


zurüd: 


alhrirle 


Ein in Triolen Hinftürmendes Animato macht den Kehraus des 
eigentümlichen Stüdes, der nur in den humoriſtiſchen Sätzen der 
legten Beethovenjchen Duartette Verwandtes findet, in der neueren 
Mufikliteratur aber einzig dajteht. 

Nicht jo einfach und eingänglich wie fein um fünf Jahre 
älteres Seitenſtück, übertrifft da8 G-dur-Sertett das in B durch 
jeine Innerlichfeit und durch die Genialität der thematischen Arbeit, 
aber auch durch die Freiheit feiner Stimmenführung, die den 
Komponiften als Meifter des Kammerftiles zeigt. — Gegen 
Simrod, dem er das Wert am 6. September 1865 offeriert, 
rühmt Brahms, es fei in demjelben Heiteren Charakter gejchrieben 
wie das in B — „eine Gefälligfeit, die man felten in der Lage 
iſt, dem Publikum erweifen zu können“ — und verlangt dafür 
dreißig Friedrichsdor. 

Bon feiner Tagesarbeit erholte fich Brahms im Theater, 
wo die Karlsruher Oper gajtierte. Während der Hochjaifon wurden 
die von Devrient trefflich in Szene gejegten, von Levi mufterhaft 
dirigierten Paradenummern ihres Repertoired in Baden-Baden vor- 
geführt. Die Vorftellungen fanden immer am Mittwoch ftatt und 
wechjelten 1864 mit der franzöfiichen und italienischen Oper ab. 
Brahms entwidelte ein leidenjchaftliches Interefje für die Oper 
und fehlte an feinem Abende. Wuch Devrients Wiederbelebungs- 
und Reftaurationsverfuche älterer Meijterwerfe bejchäftigten ihn 
lebhaft. So betrieb er die Wiederaufführung der vergefjenen Oper 
„Uthal“ von Mehul, beteiligte fich Hilfreich an deren Umarbeitung, 
intereffierte fich für Devrients Neufzenierung de „Don Juan“ ?) 





)... „Auf den Bart und den ‚Don Juan‘ freue ih mid! Sid 
Mühe zu geben, ift niemals vergebens — ber Nutzen braucht fi) ja nicht an 
der ihm beftimmten Stelle zu zeigen! — Mid) wundert e8 nämlich doch, daß 
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und erwog die Möglichkeit, Schuberts „Fierrabras“ für das Theater 
zu gewinnen. 

„Diefer Tage,“ jchreibt er im Februar 1865 an Levi, „kommt 
Dir die Oper Fierrabras von Franz Schubert zu. Dieferhalb fol- 
gende Erläuterung. NRieter-Biedermann wird vermutlich einige 
größere Sachen von Schubert (Mefjen etc.) in Verlag nehmen, 
jo auch vielleicht diefe Oper. Num Hätte ich gern gefragt, ob Du 
und Devrient wohl die Pietät und die Aufopferung hättet, Die 
Dper in bezug auf theatralifche Aufführungen anzufehen. Könnte 
man den Tert einigermaßen leicht ändern, Stride u. a. 
für die Darftellung anmerfen? Würdet Ihr eine Aufführung 
wünjchen? 

Jedenfalls wird es Dich außerordentlich intereffieren, das 
Werk zu jehen, und ich hoffe, es jchlägt tiefer bei Dir und Deinem 
Direktor ein. Er wäre doch fchade, wenn eine Aufführung mög- 
lih, und Hierzu die herausgegebene Partitur nicht brauchbar 
[wäre].“ 

Devrient, der eine Aufführung nur für möglich hielt, wenn 
der Tert ganz umgearbeitet würde, hatte fein Vertrauen zu der 
Sache, und Brahms riet dem DVerleger, dem jchon der Mund 
nach einer Oper von Schubert wäfferte, von der Herausgabe des 
praftijch unbrauchbaren Werfes ab. 

Die Luft, ſich ſelbſt einmal auf dramatifches Gebiet zu 
wagen, wurde durch die erneute intenfive und regelmäßige Be— 
rührung mit dem Theater mächtig in ihm rege, und fein „Rinaldo“ 
jowie einige feiner neuejten leidenfchaftlichen Lieder mögen ihm Mut 
dazu gemacht haben. Aber woher ein Libretto nehmen? Er Ienfte 
jein Augenmerk zunächjt auf Paul Heyfe, der in den Sechzigerjahren 
mit Heinrich Laube und Fauſt Pachler eifrig forrefpondierte, bis 
er mit feinem „Hans Lange“ fejten Fuß im Burgtheater faßte (1864). 
Seine melodidjen Verſe bürgten für den mufifalifchen Sinn des 





Sie fid ohne äußeren Anlaß ſoviel Mühe mit dem „Don Juan“ geben. Ich 
habe feinerzeit in Karlsruhe mit fehr vielem Interefje Eduard Devrient bei 
jolden Arbeiten gefehen. Uber ex tat es für jein Theater, hatte die Sänger 
an der Hand, für die hier doc zunächft gearbeitet wird.” Aus einem Briefe 
an Mar Kalbe vom 9. Juli 1885. 
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Dichters, und Brahms wollte ihn in München befuchen. Sein Badener 
Penjum hatte er für diesmal erledigt: aljo, Glüdauf zur Jagd nad) 
dem Opernterte! Dieje allzu haftig auf Geratewohl unternommene, 
öfters wiederholte Jagd follte weder jet noch fpäter zu einem 
fröhlichen Ende gedeihen: das Wild wurde niemal3 zur Strecke 
gebracht. Brahms Hat befanntlich feine Oper fomponiert. Warum? 
Aus dem einfachen Grunde, weil er das Libretto nicht fand, 
da3 er fuchte. Ihm daraus, wie Levi es tat, der ihm von vorn- 
herein die Befähigung zur dramatifchen Kompofition abjprach, 
einen Vorwurf zu machen, oder den indirekten Beweis für Die 
Nichtigkeit der von Levi aufgeftellten Behauptung herzuleiten, 
wäre unrecht. 

Hätte Brahms den Aberglauben eines Jägers gehabt, fo 
würde er freilich den verfehlten Hauptzwed feiner Münchener Reife 
gleich für ein böjes Omen angefehen und jich nicht weiter bemüht 
haben. Aus übertriebenem Zartgefühl hatte er e8 unterlaffen, fich 
bei Heyfe, den er perjönlich nicht kannte, vorher anzumelden, traf 
ihn dann nicht in München — Heyfe war gerade an das GSterbe- 
bett feiner Mutter nach Berlin geeilt — und mußte ſich mit der 
Befichtigung der Stadt und ihrer Kunſtſchätze über die Abwejen- 
heit des Dichterd tröften. Als er ebenfo 1870 an derjelben Tür 
anflopfte, fand er jie wieder verjchlofjen, und erjt drei Jahre 
darauf führte fein Sommeraufenthalt in Tuging am Starnberger- 
fee durch Levi, der bald nad) feiner Münchener Berufung mit Heyfe 
in freumdfchaftlichen Verkehr fam, zur näheren Bekanntſchaft des 
Dichters. Heyſe zeigte ſich bereit, der Not des opernluftigen 
Komponiften abzuhelfen und entwarf für Brahms das Szena— 
rium zu einem „Ritter Bayard“. Damit aber war einem fo 
fehr in der finnlichen Anfchauung Tebenden Menjchen wie 
Brahms fchlecht gedient. Er wollte fich durch farbige Bilder 
und Elingende Verſe verführen lafjen und empfing ein graues 
Schema, aus dem er gerade foviel zu erfennen glaubte, daß 
der „Ritter ohne Furcht und Tadel“ fein Mann nicht wäre. 
Da er fich genierte, mit der Sprache herauszurüden, und Heyie 
bei der Überfülle feiner Produktion — ihn hielten gerade feine 

„Kinder der Welt" im Schach — fi) um das Schichſal ſeines 
Entiwurfes nicht weiter befümmerte, fchlief die Sache ein > — 
Kalbed: Brahms LU,I. 
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beiderſeits in völlige Vergefienheit. Erſt, als nach Brahms’ Tode 
das Manuffript unter den Nachlaßpapieren gefunden wurde, ers 
innerte ſich Heyfe dunfel daran, daß er es vor vielen, vielen 
Jahren Brahms gegeben habe. 

Inzwifchen aber bemühten fic) auch Levi — troß feiner 
Stepfis — und Allgeyer um und für Brahms, fchlugen ihm dies 
und jenes vor, bejchafften eines und das andere Buch, legten auch) 
wohl felbft Hand ans Werf, ohne den äußerft wählerifchen Ge— 
ihmad ihres Fritifchen Freundes befriedigen zu können. Levi 
fandte ihm, noch vor Ende des Jahres eine von Pfarrer Zittel 
in Karlsruhe gedichtete „Sulamith“. Brahms ließ fich bis zum 
Februar Zeit, ehe er mit feinen Bedenken gegen Stoff und Form 
herausrüdte. Er hatte, als er vom Alten Teftament hörte, ehe 
er das Libretto erhielt, an das Buch der Könige, an die Maffabäer, 
an Saul, furz an alles mögliche eher gedacht als an das Hohelied 
und die ländliche Liebe Salomonid. Mit den armen Liebesliedern, 
meint er, habe man viel experimentiert, auch gäbe es bereit3 eine 
Dper darüber. „Du gingjt vielleicht ohne Vorurteil dran, aber 
ift Dir dann jofort da8 Drama plaufibel erjchienen? Oder 
haft Du Dich nicht etwa nur in die neue Überfegung hineingelefen, 
Dih für dieſe intereffiert und etwa gar auch noch für neuere 
Unterfuhungen, die möglicherweife dem Buchjtaben nach das 
Drama erlauben? Ich weiß nicht, was mir am dritten Aft noch 
abgeht, aber einjtweilen empfinde ich noch, daß man aus einem 
Duo für zwei Flöten noch feine Symphonie machen kann. Daß 
die Perſonen möglichjt mit Bibelworten reden, hatte das nicht doch 
auch bei Dir etwa den Reiz der Neuheit, des Suchens und Findens? 
— Ih fenne das und habe z. B. grade einen Dratorientert ba, 
der aus lauter naturgetreuen Zitaten zufammengefegt ift. Scheint 
Dir nun z.B. die Szene zwiſchen Salomo und Sulamith im erften 
Akt fomponierbar und darftellbar? NB. für lebendige Menfchen 
und auf unferem weltlichen Theater? — Ich fenne nun Deine 
Meinung über mich und Opernterte für mich, und wenn ich auch 
hoffe, Du nimmft es damit nicht gar fo fcharf, jo — fo habe 
ich doch Fein Behagen und wünfchte, ich dürfte Dir morgen recht 
geben und mich einen Ejel heißen. Aber jehr laut darf ich noch: 
mals befennen, daß mir der ganze dritte Akt fehlt, und da es 
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denn nun jedenfall abjonderlich ift, in ein Liebesgebicht ein 
Drama Hineinzwängen zu wollen,*) und ebenfo beſonders ift, 
unjre Sängerinnen, wenn ein König ihnen auf den Leib rückt, 
mit Bibeljtellen fich verteidigen zu laffen — fo darfſt Du eben 
einen Brief daran menden! .. Ich Hoffe, Du fchreibft jedenfalls, 
eben auch über Salomo! — Der dritte Akt fehlt wirklich emp- 
findlich.“ 

Später wollte ihn eine „Melufine” betören, die Anna 
Ettlinger in Karlsruhe, in deren Familie Brahms verkehrte, 
für ihm gedichtet Hatte. Er wiſſe nicht, fchreibt er an Levi, ob 
er diefe „wonnevoll-fchwere Dichterifche Geburt“ ermftlich und nüch- 
tern anjehen dürfe. Sie habe fünf Akte, für ihn um zwei zu viel. 
Und warum nenne fie die Dichterin nicht bei ihrem Namen? Grill- 
parzerd Melufine (für Beethoven gefchrieben) fcheine fie und feiner 
der ihrigen zu fennen. Die Begegnung des Paares (bei Grill- 
parzer), und was fie einleitet, wäre doch zu beachten. Er wünjche, 
daß Levi ihm das Buch gehörig und überzeugend einlobe, damit 
er daran glauben könne. „Ritter Bayard“ und ein „Euphorion“ 
(nad) Hermann Grimm) tauchen auf. Beide jagen Brahms nicht 
zu, weil er Angjt vor der „großen Dper“ habe. Ob Heyje, der 
ſich ja ſchon mit Gozzi eingelaffen Habe,?) nicht ein Märchen ris— 
fieren möchte? — Eine „Silviane“ fommt an die Reihe. Brahms 
meint, fie wäre im geiftlichen Srippenjpiel oder bei Marionetten 
beffer aufgehoben, findet e8 aber begreiflich, daß die Freunde end- 
fi) die Geduld mit ihm verlören, da man ihm eben feinen 
Tert zu Dank machen fünne. Bei einer anderen derartigen Ge— 
legenheit fertigt er den Einfender eines unter den Goldgräbern 
jpielenden Dpernfujet3 mit dem Bemerfen ab, Kalifornien jet 
fein verlodendes Land, Muſik darin zu machen, eher eigne ich 
der Kaukaſus oder das arabifche Spanien für eine operijtijche 
Einwanderung. 





1) Das Problem Haben Mofenthal und Goldmarf, zehn Jahre jpäter, 
in ihrer „Königin von Saba“ fehr geſchickt gelöft. 1883 folgte ihnen Rubin» 
ftein mit dem biblifhen Bühnenfpiele „Sulamith* nad). 

) Brahms meint Carlo Gozzis „Pitocchi fortunati“, die Heyſe in 
dem Drama „Die glüdlihen Bettler“ auf die deutſche Bühne brachte. 

11* 
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Florence May teilt in ihrer englijchen Brahms-Biographie!) 
mit, Brahms habe Heinrich Bulthaupt, den er in Bremen durch 
Reinthaler kennen lernte, Schillers Demetrius-Fragment zur Be 
arbeitung vorgefchlagen, was ganz unglaublich Klingt, da Brahms, 
wie wir gejehen haben, nicht? ferner jtand als der Gedanke an 
ein Hiftorifches Intrigenftüd. Das Umgefehrte wird der Fall 
gewefen fein: Bulthaupt, der feine dichterische Begeifterung an 
Schiller entzündete, wird Brahms den Vorjchlag gemacht, dieſer 
aber ihn höflich abgelehnt haben. Auch eine andere, Hierher ge- 
hörige Mitteilung der Verfafjerin, beruht auf einem Irrtum, den 
Klaus Groth verfchuldet haben mag. Diejer hatte fi, um Brahms 
gefällig zu fein, 1875 an Emanuel Geibel, den Dichter der von 
Mendelsfohn unvollendet Hinterlaffenen „Loreley“, gewandt, um 
ihn zu einem Libretto für den Freund zu gewinnen. Wber nicht 
die „Naufifaa” war es, die Geibel angeblich erjt für Mendels- 
john, und dann für Brahms als Stoff in Bereitjchaft hielt, ſon— 
dern die Vollsfage vom Rattenfänger. Diefe Verwechjelung mit 
der Tochter des Alfınoo® mag daher rühren, daß ©eibel, von 
Goethe Trauerfpielentwurf angeregt, den homerischen Stoff zu 
einer feiner jchönjten Balladen verarbeitete.) In einem ſehr aus- 
führlichen Schreiben vom 11. November 1875 gibt Geibel eine 
eingehende Analyje der von ihm erjonnenen Fabel und fagt aus— 
drüdlich, daß er vor nahezu dreißig Jahren eben dieſes breiaftige 
Singſpiel „Der Rattenfänger von Bacharach“ für Mendelsjohn 
entworfen babe, während diejer ſchon an der ‚Loreley“ arbeitete, 
das aber dann nicht zur Ausführung gefommen fei, weil Mendels- 
john jtarb. Die von Geibel für Groth und Brahms aufgezeich- 
nete Augeinanderjegung follte das unfertige, dem Dichter abhanden 
gefommene Szenarium fupplieren. Er ftelle, fagte er, was er ge 
fchrieben, Brahms gern zur Verfügung, um fo lieber, ala es ihn 
freuen würde, einen alten Lieblingsgedanfen leibhaftige Geftalt 
gewinnen zu jehen, fühle fich felbft aber zur Ausführung des 
Buches nicht mehr frifch genug. Es war alfo wieder nichts, der 
„Rattenfänger“ aber machte dann mit Neßler und als Ballett 
(„Der Spielmann*) von Forſter 1877 und 1881 fein Glück. 

ı) „Life of Johannes Brahms“, London 1905, II 91. 

*) Buerjt publiziert in Mar Kalbeds „Deutihem Dichterbuche” von 1875, 
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Auch Turgenjew wurde von Brahms in Stontribution ge- 
fegt. An den intimen gejelligen Abenden der Villa Viardot- 
Garcia Hatte jeder Teilnehmer das Recht oder auch die Pflicht, 
durch irgend eine künſtleriſche Improvijation zur Unterhaltung 
beizutragen. Mit jeinen, aus dem Ärmel gefchüttelten, novelliftifch 
zugejpigten Anekdoten, Heinen Erzählungen und pifanten Erfin- 
dungen behauptete natürlich der phantafievolle ruffische Romancier 
in der Regel das Feld. Aus einer feiner Stegreifdichtungen war 
u. a. das komiſche Singjpiel „Le sorcier* entjtanden, das, von 
jeiner Freundin Pauline fomponiert und von Richard Pohl als 
„Der letzte Zauberer“ verdeutjcht, über mehrere Bühnen ging. 
(Die Dichtung war eine Berfiflage auf Napoleon III.) Auf dem 
Viardotſchen Haustheater wurde das kleine Stüd von der Kom: 
poniftin mit deren Schülerinnen zuerft aufgeführt; Turgenjew 
jpielte die Titelrolle, und Brahms beforgte am Klavier Orchefter 
und Direktion. Da Brahms fich feine liebenswürdigen Gaftgeber 
auch ſonſt verpflichtet hatte, — er jchrieb für den 18. Juli 1865, 
den vierumdvierzigften Geburtstag der Hausfrau, ein Morgen- 
ftändehen, das unter ihrem Fenſter unter feiner Leitung gefungen 
wurde — jo erfüllte Turgenjem gern die Bitte feiner Freundin, 
für Brahms eine andere der von ihm mit vielem Beifall vorge- 
tragenen Räubergefchichten zu dDramatifieren, und überrafchte ihn 
mit der Zufendung des zweiaftigen Szenariums. Brahms, der 
ihon vorher mit ihm über einen Operntert fonferiert hatte, war 
jehr enttäufcht, etiwa® ganz anderes zu erhalten, als er erwartete, 
Eine Gefchichte, die ji) um ein amerifanifches Duell dreht, war 
nicht nad) feinem Gejchmad. „Ich kann ein Duell in absentia 
nicht ernjt nehmen,“ fagte er zu dem Berfafjer dieſes Buches, 
dem er Turgenjews Manujfript einmal zum Lejen gab. „Wenn 
der vom fchwarzen Loſe zum Selbſtmord auf Sicht Verurteilte 
auch verjchwindet, jo braucht er deswegen noch lange nicht tot zu 
fein, jondern lebt vielleicht irgendwo im Auslande munter und 
vergnügt weiter fort. Ich würde e8 wahrjcheinlich in einem folchen 
Falle, wenn ich mich überhaupt auf einen ſolchen Unfinn ein— 
ließe, ebenjo machen, und fo Hat e8 auch Eugen (der Held der 
Dper) gemacht. Daß dann der andere, der Eieger, heftige Ge- 
wifjensbiffe fühlen, ſich als Mörder anflagen, ein Mädel, das 
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ihm an den Hals fliegt und das er liebt, verzweifelt von fich 
abjchütteln fol — ijt mir zu dumm.“ 

Wie alle feine Bedenken und fachlichen, aus dem richtigen 
Gefühl für das Dramatifch-Notwendige, Mögliche und -Schidliche 
hervorgegangen Erörterungen zeigen, gebrac) e8 Brahms durchaus 
nicht au dem gehörigen Bühnenverftande, fondern nur an der 
gegründeten Veranlafjung, ihn praftijch zu betätigen. 3.8. Wid- 
mann, mit dem Brahms ebenfalls eines Librettos wegen in den 
Siebzigerjahren verhandelte, bekräftigt, daß er einen geradezu 
dramaturgifchen Blick beſaß, und daß das Analyfieren der Vor- 
züge und Fehler eines dramatischen Vorwurfs ihm ein eigentliches 
Vergnügen machte.) Er war übrigens, ehe ihn Widmanns höchst 
gelungener Tert zu Götz' „Bezähmter Widerfpenftiger“ beftimmte, 
den Dichter in feine Opernwünſche einzumweihen, fchon 1869 von 
Allgeyer auf jenen aufmerffam gemacht worden. Aber damals 
meinte er, es ermumtere ihn nicht gerade, daß Allgeyer von einer 
„Iphigenie“ Widmanns erbaut fei, und daß der Dichter keltiſche 
Sagenjtoffe dramatifiert habe. Eher leuchte ihm „Der geraubte 
Schleier“ ein, wäre das Stüd nur nicht nach Muſäus gedichtet! ?) 
Unmittelbar aus der Volksſage hätte der Dichter fchöpfen follen, 
dann wäre ihnen (Allgeyer und Brahms) der Stoff vielleicht „gleich 
recht ind Herz“ gegangen. „Bor allem,“ fährt er fort, „iteht 
unfereiner nicht bloß dem Theater, jondern leider jeder praftijchen 
Tätigkeit jo fern, daß zu wünjchen wäre, der Zweite bei jener 
Arbeit wäre dann der Routinier.“ Mit den Texten, die ihm 
Allgeyer ſelbſt verfertigte, wußte Brahms nichts anzufangen. All— 
geyer verjuchte fich zuerft an einer — Norma, troß Bellini. 
Brahms erflärte darauf, er hielte e8 für einen Unfinn, wenn 
einer feinesgleichen mit italienischen oder franzöfifchen Opern riva- 
lifieren wolle, mögen dieſe auch noch jo jchlecht fein. In Bellinis 
„Norma“ aber jeien wirklich ganz außerordentliche Sachen und 
Schönheiten. 

1868 hatte er ſich eine Art von Katalog angelegt, in den 





1) „Johannes Brahms in Erinnerungen“ von I. V. Widmann. 

2) „Ipbigenie in Delphi“ (1865), „Orgetorir” (1864) und „Der ge- 
raubte Schleier” (1867) find die Titel der Widmannfchen Dramen, von denen 
bier bie Rebe tft. 
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er alles eintrug, was ihm von Dperngejchichten durch den Kopf 
ging.') Einem anderen Stüd, das Allgeyer für ihn zurecht ge- 
macht Hat (Calderons „ElSecreto 4 Voces*, „Lautes Geheimnis“, 
in Gozzis Fafjung) erwies er fogar die Ehre, e8 „zu bequemer 
Überficht“ abzufchreiben. Damit war bei ihm der erfte Schritt 
zur Kompojition getan. Denn Brahms fomponierte, wie wir 
wiffen, nur die Terte, die er fich abfchriftlich angeeignet Hatte. 
Bei der Bearbeitung des Calderon=-Gozzifchen Luſtſpiels verlocdte 
ihn der erjte Alt, der „ein fchönftes Konzert auf der Bühne“ 
erlaubte. Aber ihm fchien, „man fünnte dann Bebeutenderes 
bringen“. Diejes „Bedeutendere“, d. 5. bramatijch Bewegtere und 
Intereffantere, Hätte nur gebracht werden fünnen, wenn es Der 
Dichter des Tertes Hinzu erfunden hätte. In dem Original fehlt 
es, und Allgeyer wußte es nicht zu jchaffen. Gleichwohl ift „Das 
laute Geheimnis“ bei Brahms zur firen Opernidee geworden, die 
ihn zwanzig Jahre lang verfolgte und von andern dramatifchen 
Plänen nur zeitweilig zurüdgedrängt wurde. 1877 jchreibt er an Wid- 
mann, er habe genug gefchworen, feiner Dperntert mehr zu bes 
denfen, um nicht deſto leichter dazu verführt werden zu fünnen. 
Er gibt ihm Gozzis „König Hirsch“, zu dem Joachim einft eine 
Duvertüre gejchrieben hatte, „Raben“ (bei Grimm „Das Märchen 
vom treuen Johannes“) und „Laute Geheimnis“ zur Erwägung, 
und Widmann überwand feine Mutlofigfeit, die ihn bei der Lek— 
türe des tragifomijchen Märchendramas befiel und jandte Brahms 
ein Szenarium vom „König Hirjch“, um eine ähnliche Erfahrung 
zu machen, wie Heyſe mit dem Entwurf zum „Ritter Bayard*“. Auf 
einer Bojtlarte, die er ein Jahr jpäter an Widmann adrejjierte, 
ftand nichts wie die verlegenen, ſteptiſchen Worte: „— D König 
Hirſchl! — er liegt immer noch auf meinem Tiſch! Verdient 
habe ich's nicht, aber, ob Sie auch wohl bisweilen daran gedacht?! 
Herzlichiten Gruß, und jeien Sie einftweilen nicht bö8 Ihrem 3. Br.“ 
Ehe Brahms 1887 zum erjtenmal nad) Thun fam, war das Ge- 
rücht?) durch die Zeitungen gelaufen, er fomponiere eine Oper und 





1) Fehlt im Nachlaß, ift alfo vernichtet worden. 
) Das Gerücht ging von Wien aus. Brahms hatte an meiner erften 
Neu-Zertierung und =Szenierung des „Don Juan“ von 1886, die zum 
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jein Sommeraufenthalt in der Nähe des Schweizer Dichters ijt 
damit fombiniert worden. Widmann Tegte ihm nahe, das Gerücht 
zu bewahrheiten, und Brahına erwiderte am 7. Januar 1888: 
„Habe ich Ihnen nie von meinen fchönen Prinzipien gejprochen, 
Bater meiner Johanna? Widmanns jüngftes Töchterchen.)] Dazu 
gehört: feine Oper und feine Heirat mehr zu verfuchen. Sonit, 
glaube ich, würde ich gleich zwei vornehmen, nämlich Opern, näm- 
ih ‚König Hirfch‘ und ‚Das laute Geheimnis‘. Bon lehterem 
habe ich übrigens einen. fertigen Text, den mir jeinerzeit der— 
jelbe Kupferftecher, Allgeyer, machte, der jegt die ſchönen Aufjäge 
über Feuerbach fchrieb. Wenn Sie, lieber Freund, nun recht 
(iberale Anfchauungen und Grundſätze haben, jo können Sie ſich 
tlarmachen, wieviel Geld ich fpare und für eine italienifche Reiſe 
übrig habe — wenn ich zum Sommer nicht heirate und mir 
feinen Operntert faufe.“ 


hundertjährigen Jubiläum des Mozartichen Meifterwertes von Wilhelm Jahn 
ber Aufführung in der Wiener Hofoper zugrunde gelegt wurde, Gefallen ge= 
funden und mich aufgefordert, ihm ein ähnliches Opernbuch zu fchreiben. Ich 
war ſehr erjtaunt über diefen dramatifchen Johannistrieb des damals vier- 
undfünfzigjährigen Meifters, um jo erjtaunter, da er nie zubor von feiner 
alten Sehnſucht zur Oper etwas hatte verlauten laſſen, glaubte, e8 jei eine 
feiner Augenblidslaunen, erflärte mich aber, da er immer wieder barauf 
zurüdtam, bereit, feinen Wunfc zu erfüllen. Gefragt, was für ein Stoff 
ihm ſympathiſch wäre, und ob er vielleicht einen ſolchen ſchon im Auge habe, 
nannte er mir Gozzis „König Hirſch“ und „Das laute Geheimnis“, von 
weldem er bejonders ſchwärmte, beinahe mit denfelben Worten, die er All—⸗ 
geyer gegenüber gebraucht hatte: gleich der erjte Alt könne ein wundervolles 
dramatijche® Konzert geben; das Ganze müfje in einer „recht verliebten At— 
mofphäre” gehalten werden, „wo lauter Amoretten durch die Luft flögen“, 
etwa wie „Figaros Hochzeit“. Mit Mozarts muſikaliſchem Luftjpiel und 
Beethovens Heroinen-Oper „Fidelio“ ftedte er die Grenzen des ihm zufagen- 
den Stoffgebieted ab und erklärte auch die Form jener Werte — abgejchlofjene 
Mufitftide mit verbindenden Rezitativen oder geſprochenem Dialog — für 
die allein ihm anftehende. Nachdem ich die beiden Gozzifhen Dramen ge- 
lefen hatte, von denen mir „König Hirfh“ völlig untauglich, „Das laute 
Geheimnis” auch nicht viel brauchbarer zu jein ſchien, teilte ich ihm meine 
Bedenken mit. „Wie wollen Sie“, fragte id ihn, „das Akroſtichon, dur 
welches ſich die insgeheim Liebenden verabredetermahen öffentlich verftändigen 
— und darauf beruht ja der Effekt, der Witz, die Pointe des lauten Geheim- 
nifjes! — muſikaliſch ausdrüden, fo dab das Publikum im Theater die An- 
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Der Sinn jenes von Brahms öfters wiederholten, vielfach 
zitierten, meift unverftandenen Ausſpruchs „Keine Oper und feine 
Heirat mehr“ ift der: Zum Heiraten wie zur erjten Oper gehört 
vor allem Jugend. Ohne einen gewiffen Leichtfinn und ohne 
begeifternde Jlufionen fommt beides ſchwer zuftande. Wenn ich 
in jungen Jahren mit ein paar Opern durchgefallen wäre, oder 
eine Fehlheirat gejchloffen hätte, meint Brahms, könnte ich mic) 
getroft jcheiden laffen, munter wieder aufftehen und mein Glüd, 
ala Ehemann wie als Dramatiker durch Erfahrung gewißigt, noch 
einmal verfuchen. Schon für den Autor des „Rinaldo* und der 
„Magelonenlieder“ bedeutete der Übergang zur Bühne feinen 
[ujtigen Seitenſprung mehr, fondern wollte gründlich überlegt 
werden. Die Oper war für den Slantaten-, Kammermufif- und 
Liederfomponijten, was das Drama für den Iyrifchen und epijchen 
Dichter ift: ein Höchites Ziel der Kunſt, auf welches er mit der 
ganzen Kraft feines Talents und mit allen Mitteln feiner durch) 
vieljährige Übung erworbenen Meifterfchaft losgehen mußte. Hier 
galt e3 nicht, eine zweite befcheidene Stellung neben dem Uſur— 





fangsworte der horizontalen Verſe vertifal hört und zu einem Satze ver— 
bindet?” — „Das ift doch meine Sade,“ erwiderte er ärgerlich, „machen 
Sie nur das Gedicht, wie Sie e8 wollen, und lafien Sie mid) für das andere 
ſorgen.“ — „Gut,“ fagte ich, jtellte abfichtlich ziemlich ftrenge Bedingungen, 
weil mir die Geſchichte nicht geheuer vorkam, ich nicht umfonft gearbeitet 
haben und ihn überdies zwingen wollte, bei der Stange zu bleiben. ch 
jagte e8 ihm auch ohne Umſchweife. Das verdroß ihn dann noch mehr; denn 
er wußte, daß ich für meine, aus reiner Liebe zu Mozart ausgeführte Don 
Juan=Bearbeitung eine Entihädigung von der Wiener Hofoper weder ver— 
langt noch befommen hatte, und er entgegnete in wegiverfendem Tone: „Wenn 
mir die Arbeit nicht glüdt oder Ihr Buch nicht gefallen follte, können Gie 
e3 immer noch von N. — er nannte irgend einen damals nod wenig er— 
probten Wiener Mufiter — komponieren laſſen!“ Damit war die Sadıe filr 
beide Zeile abgetan. Xber auch diefes „laute Geheimnis“ war nicht unent- 
dedt geblieben, jondern Hatte fich herumgefproden, und als Brahms wieder 
in die Schweiz, id) aber auf den Mönchsberg nad) Salzburg ging, kombinierte 
der erfinderifche Geift eines Reporter daraus die Nachricht, Brahms wolle 
mit Widmann eine Oper fchreiben. Zum Andenken an unfere im Keim ges 
brochene gemeinfchaftliche Arbeit verehrte ih Brahms die hübfche, 1777 in 
Bern erſchienene deutſche Ausgabe der Gozziſchen Thenterftüde, die auch 
Widmann in feinem Buche erwähnt. 
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pator der modernen mufifalifchen Bühne zu erobern, wie es etwa 
Hermann Göß, Peter Cornelius u. a. gelang, bier handelte es 
fih darum, ein neues, hHerrlichereg Reich echter Schönheit in 
Muſik und Poeſie auf dem von beiden gemeinfam bebauten Boden 
des Kunſtgeſanges zu errichten. Der Mufifer war da, aber 
der Dichter wollte nicht fommen. 
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Um 1. Februar 1865 wurde Brahms von einer Hamburger 
Depejche erjchredt, die ihm den Tod feiner Mutter meldete. Ein 
lange unbeachtet gebliebenes und vernachläffigtes organifches Leiden 
war plötzlich bei ihr ausgebrochen. Frau Johanna Chriftiane 
hatte fich gerade angefleidet, um mit ihrer Tochter Elife in ein 
Konzert zu gehen, da brach fie zufammen und ftarb noch in der 
Nacht. Gänsbacher, der zufällig am nächjten Morgen den Freund 
in feiner Wiener Wohnung, im Deutjchen Haufe, bejuchte, fand 
ihn am Klavier figen. Brahms jpielte Bachs Goldberg - Varia- 
tionen, teilte dem Freunde die traurige Nachricht mit, ohne das 
Spiel zu unterbrechen, und jagte, während ihm ein Strom von 
Tränen über die Wangen lief: „Das ift wie DL“) Er fuhr 
noch an demjelben Abend nad) Hamburg und eilte jofort an das 
Sterbebett der Mutter, wo er ſich faffungslos feinem Schmerz 
überließ. Dann ging er zu feinem Vater, deſſen Groll noch 
immer nicht getwichen war, verföhnte ihn durch gütliches Zureden 
mit dem Andenken der Toten, die vierunddreigig Jahre hindurch 
an feiner Seite gelebt Hatte, fo daß Sohann Jakob Brahms mit 
feinen Kindern am Begräbnistage in aufrichtiger Trauer der 
Leiche folgte. 





2) Vgl. I461. — „Brahına war im Grunde jehr verſchloſſen. Seine 
tiefiten Empfindungen waren fein, font feines Menſchen! Bor allem, was an 
Sentiment ftreifte, hatte er Abſcheu, den er auch ausſprach. Als Mama ihm 
zum Tode feiner Mutter tondolierte und fagte: ‚Sie tragen das fo gut und 
ruhig, Johannes!‘ da jagte er einfach: ‚Ja, dafür ift man doch ein Mann!‘ Jch 
jehe ihn noch fo deutlich, fein junges, ernftes Geficht, und Du lannſt denfen, 
wie ich leidenſchaftlich mitfühlte! Überdies war auch nicht das leifefte äußere 
Zeichen oder Veränderung an ihm zu bemerfen. Hätten wir ed nicht durch 
andere gehört, er wiirde gewiß nie darüber geſprochen haben.“ 

Roſa Lumpe an Helene v. Vesque. 
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Aus diefem natürlichen, in feiner Einfachheit ergreifenden 
Vorgange Hat fich in Hamburg eine abgejchmadte Legende ges 
bildet, die, in der Phantafie des Frl. Johanna Coſſel entjtanden, 
fritiflofe Aufnahme in dem biographijchen Werke der Florence 
May gefunden Hat. Danach foll Brahms, außer Stande, Die 
Einjamfeit des Sterbezimmerd zu ertragen, zu Frau Eofjel, der 
Gattin feines Jugendlehrers, gegangen fein und fein Patenkind, 
die Heine Johanna, mitgenommen haben, die auf folche Art Augen- 
zeugin (durch einen Türfpalt im Wohnzimmer!) einer fonderbaren 
Szene geworden fei, welche ſich unvergeklich ihrer Erinnerung ein- 
prägte. Brahms Habe das Sterbehaus abermals verlafjen und 
jei mit dem Vater zurüdgefehrt; darauf hätten beide Männer 
einige Sekunden verjtört am Totenbette geweilt, bi8 Johannes die 
Hand des Vaters ergriffen und der Toten aufs Haupt ge— 
legt habe!! Eine ſolche handgreifliche Symbolik würde in einem, 
auf die Tränendrüfen wirfenden Rührjtüde beſſer am Plate jein 
als im „Leben“ eines Meijters, dem nichts jo verhaßt war wie 
jede Art von Komödianterei. Und welche Umstände Fräulein 
Coſſel mit fi) machen muß, um ihre Gegenwart nachzumweijen: 
Brahms leiht ſich das fleine Kind von Mutter Coffel aus, um 
es in das ans Sterbegemach anjtoßende Wohnzimmer zu führen, 
und läuft dann erjt nach dem Vater! Nicht viel glaublicher 
Elingt die, ebenfalls von Johanna Cofjel überlieferte, von Florence 
May reproduzierte ÄAußerung, die Brahms nach der Beerdigung 
feiner Mutter getan Haben joll: „Ich Habe feine Mutter mehr: 
ih muß heiraten!“ Aus der Tatjache, daß der Bater an dem 
Begräbnis der von ihm gejchtedenen Gattin teilgenommen hat, 
mag das Märchen entjtanden fein, und Sohanna Cofjel, die es 
im Elternhauje erzählen hörte, mag folange daran geglaubt 
haben, bis ſie es jelbjt erlebt zu haben vermeinte.!) 





1) Als id) 1901 in Hamburg war und die Schweitern Coſſel bejuchte, 
bat mir Frl. Johanna, der ich manderlei Denkwürdiges verdanke, diejelbe 
Geſchichte erzählt, aber nicht als Selbjterlebnis, und mit der Variante, daß 
Brahms „die Hände der Eltern ineinander gelegt haben foll*, nad 
dem Beriht von Schweiter Elife Brahms, einer in jeder Hinficht unglaub: ° 
wirdigen Perſon. 
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Wie ſich der Schmerz um den Tod der zärtlich geliebten 
Mutter bei Brahms äußerte, werden wir von feinem Horn-Trio 
und von dem fünften Satze feines Nequiems erfahren — aud) 
hier gilt e8 eine, allerdings poetifchere Legende zu zerftören! Wir 
vernehmen e3 auch aus den Briefen, die er nach dem Tode der 
Mutter von Wien aus an Levi und Allgeyer richtete. In keinem 
wird der Trauerfall mit einem Worte erwähnt. „Lieber Freund,“ 
jchreibt er im -tebruar 1865 an Levi, und zwar in demfelben 
Briefe, der die Museinanderfegung über „Sulamith“ enthält, „es 
ijt mir einigermaßen bedenklich, den Brief zu beginnen. Alſo 
reden wir von was anderm. Sage z. B. Allgeyer, daß er mir 
die größte Freude gemacht hat mit dem Feuerbachs; ich habe fie 
geradezu nötig, denn alleweil tote Mufifer fpielen mag ich nicht, 
und hernach iſt er der Beſte oder der Einzige.“ Den Troft, den 
ihm Bach und Beethoven, Mozart und Schubert, allzu häufig 
von ihm in Anfpruch genommen, nicht mehr gewähren wollten, 
findet er im Anblid der aus Leiden zur Freude geborenen Ideal— 
geitalten des großen Malers, dem er nun bald zum erften Male 
perjönlich begegnen follte. 

Früher als im vorigen Jahre reifte Brahms nad) Baben- 
Baden und zeigte feinen Wiener Freunden Arthur und Bertha 
aber jhon iin Mai an, daß er die reizendite Wohnung für den 
Sommer gefunden habe: „Das Haus Lichtental Nr. 316°) Tiegt 
auf einer Anhöhe, und von meinen Zimmern aus fehe ich nach 
drei Seiten auf die dunkel bewaldeten Berge, die jchlängelnden 
Wege hinauf und Hinab und die freundlichen Häuſer.“ An Levi 
jchreibt er an feinem Geburtstage: „Ich kam, jah und nahm gleich 
das erſte beite Logis. Und wirklich, es ijt jo ficher das befte, 
daß Du Deine Freude haben wirft.” — Wenn man von dem 
Kurort durch die, von riefigen Laubbäumen bejchattete Allee, eine 
der jchönften Promenaden Deutjchlands, nach Lichtental hinaus 
wandert, fommt man an eine Gabelung der Straße. Rechts liegt 
das im 13. Jahrhundert geftiftete Bernhardinerinnen Klofter, „die 
Zuflucht edler Witwen, verwundeter Herzen, getäujchter Er— 
wartungen und aller Schmerzen, welche die Welt nicht lindern 





1) Eine Fahrläffigkeit des Schreibers. Es foll ftehen: 136. 
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fann“,?) links die ländliche Ortſchaft Lichtental. Weiter oben 
führt eine vielftufige Holztreppe zu dem Hügel und dem Halb 
verborgen Hinter ein paar Tannen jtehenden Haufe empor, defjen 
oberes Stodwerf Brahms von der Witwe eines Advofaten, Frau 
Dr. Becker, abmietete, um dann Jahr für Jahr dort wieder ein— 
zufehren. „Bu feiner Zeit hingen die Äſte bis auf den Boden 
herab, was das Häuschen dem ftillen Manne befonders lieb machte; 
jett find die Stämme bis über das Dach Hinaus Fahl, auch wurrden 
Kleine bauliche Veränderungen vorgenommen, aber die von Brahms 
bewohnten Räume, das Giebelzimmer, damals „die blaue Stube“ 
genannt, und das daran ſtoßende fleine Manjardenzimmerchen, 
fein Schlafgemach, ſehen heute noch gerade jo aus wie vor dreißig 
Jahren, mit ihrer entzücend jchönen Fernficht nach drei Himmels- 
richtungen.“,“ Bon der blauen Stube ſieht man über ganz 
Lichtental Hinweg nach dem Cäcilienberg und Geroldsau, vom 
Schlafzimmer nad) Salach und Oberbeuern. Sehr angenehm für 
den Mieter war es, daß er durch den rüdwärtigen Eingang, ohne 
die Haupttreppe pafjieren zu müfjen, feine Wohnung betreten oder 
verlaffen und über einen Feldweg in wenigen Minuten ben er- 
jehnten Wald erreichen konnte. 


1) Eugen Guinot, „Ein Sommer in Baden-Baden“. — „Leonide 
Mentchikoff a achet& un chalet dans l’all&e de Lichtental—j’ambiti- 
onne un jour de suivre son exemple, car cette vall&e est döcidäment 
le seul lieu de la terre que j’aime et olı je me sente in der Heimat.“ 
Frau v. Moudhanoff an ihre Tochter Marie. A. a. O. 

9) Mathilde von Leinburg: „Johannes Brahms in Baben-Baben“, 
Neue Mufikzeitung 1905, Nr. 14. ALS der Verfaſſer vier Jahre vorher die 
verwehten Spuren bes Freundes wieder aufzufrifhen fuchte, erkannte er das 
Haus auf den erjten Blid, obwohl er e8 nie zuvor gefehen hatte, und keinerlei 
Beichreibung von ihm exiſtierte. Das ift es! fagte ih mir und war fehr 
enttäufcht, als feine Bewohner abfolut nichts von dem ehemaligen Sommers 
gafte hören wollten. Auch trug’8 den fremden Namen „Luiſenhöhe“ und 
eine andere Nummer (168). In Briefen ftanden die Nummern 136 und 
145, fo daß es jchien, als Habe Brahms fein Logis gewechſelt. Erft eine 
weitläufige Unterfuhung auf dem Gemeindeamt ftellte feit, daß er wirklich 
immer dort wohnte, Eine zweimalige Umnumerierung war an der Ber: 
fchiedenheit der Zahlen jchuld. Ein Abbild der „Luifenhöhe", das ih Fıl. 
v. Leinburg verbanke, ift im Lichtdrud in dem von Victor v. Miller heraus- 
gegebenen „Brahms=Bilderbuche“ enthalten. 
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Was Brahms von feiner Lichtentaler Wohnung jchreibt, 
hätte er auch von der neuen Belanntichaft jagen fünnen, die er 
im Mai 1865 machte: fie war die erfte und auch die befte. All 
geyer führte ihn feinem angebeteten Freunde, dem Maler Anfelm 
Feuerbach, zu, in der ficheren Vorausfegung, daß beide an ein- 
ander mehr als flüchtiges Gefallen finden würden. Feuerbach 
war, zur Freude feiner berrlichen Mutter Henriette — der Bio- 
graph rühmt fie als die liebevolle Hüterin feiner Jugend, die 
jelbjtlofe Mitftreiterin in den Lebenstämpfen des Mannes, die 
Pflegerin feiner Ideale, die „Freundin feiner Seele“, wie der 
Sohn fie jelbjt einmal nennt!) — von feinem zweiten römischen 
Aufenthalt ermüdet in das Vaterland zurüdgefehrt, mit leeren 
Händen, ohne Augfichten auf eine beffere Zukunft, aber den Kopf 
voll großartiger Entwürfe, das tapfere Dulderherz voll un- 
gebrochenen Mutes, und das edle Baar hatte fich in Baden-Baden 
getroffen, um eine furze Zeit der Erholung nach aufreibender 
Arbeit zu gewinnen. „Ich bin fehr, jehr glüclich,“ fchreibt Frau 
Henriette an Allgeyer, den fie dringend nach Baden-Baden einlädt, 
„denn fo gereift, jo Elar, fo feſt und fraftvoll, bei aller Ange 
griffenheit, die förperlich noch vorhanden ift, habe ich Anfelm nie 
gekannt.“ . . . Der Maler der Madonnen, römischen Frauenköpfe, 
Sphigenien, des Pietro Aretino, der Nymphe mit den mufizieren- 
den Sindern, der Pietà und vieler anderer, damal3 fo gut wie 
unbefannter, heute berühmter Bilder, ftand auf der Höhe feines 





1) J. V. Widmann bezeichnet fie geradezu al8 bie mater dolorosa 
ihre Stieffohnes, den fie, in Ermangelung eigener Kinder, wie ihren echten 
Sohn liebte. „Obwohl ein Mufter weiblicher Tugenden, bejonder8 der mütter- 
lien, las fie die griechifchen und römiſchen Klaſſiker in der Urfpradhe, ver— 
faßte Monographien über die Dichter Uz und Cronegk, fpielte wundervoll 
Klavier und bdirigierte einen Heinen Chor, der hauptjählic alte Kirchenmufit 
fang, widmete dem Andenken ihres Gatten, des Archäologen Anjelm Feuer— 
bad), eine biographiſche Denkichrift und wurde, nad dem Tode ihre Sohnes 
(1880) in Heidelberg die mütterliche Freundin und Beraterin ber alademijchen 
Jugend, zu der man“ — Widmann fpricht aus eigener Erfahrung — „em— 
porfah wie zu einer Bittoria Colonna“. Diefelbe Hochbegabte Frau achtete 
e3 nicht für unter ihrer Würde, um für den Sohn zu fparen, ohne Dienft- 
mädchen zu wirtfhaften und die gemeinjten Hantierungen einer Magd zu 
übernehmen. . 
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Leben? und Schaffens und bereitete fic gerade vor, daß Chef 
d’oeuvre feiner auch heute noch von wenigen nach Verdienſt ge- 
würdigten Kunjt'):; „Das Gaftmahl des Platon“ aus dem 
inneren Geficht Heraus auf die Leinwand zu übertragen. Er 
war Sechsunddreißig alt, aljo Brahms um vier Jahre voraus, und 
durfte mit dem Rechte des Älteren aud) das des erfahreneren, 
noch Härter in der Schule des Leidens geprüften Mannes für fich 
in Anfpruch nehmen. Aber bejaß er ſoviel von leicht verle- 
barem, angeborenem und erworbenem Künſtlerſtolz, daß er von 
Unverftändigen als hochmütig verjchrieen wurde, jo wurde er in 
diefer Beziehung von Brahms durd) defjen auf ebenjo berechtigtem 
Selbitgefühl begründete vornehme Bejcheidenheit, welche dem großen 
Haufen nicht weniger befremdlich und läſtig erjchien, noch über- 
troffen. Daher fam es, daß fie fich in gleicher Weile zu ein- 
ander hingezogen wie von einander abgejtoßen fühlten und bei 
aller Verehrung und allem Reſpekt vor ihren gegenfeitigen 
Leiftungen doch eigentlich nie ein fameradjchaftliches, kordiales 
Verhältnis eingingen, zum Schaden für beide Teile. Denn eine 
innigere Übereinftimmung in fünftlerifchen Dingen, eine reiner 
gejtimmte Seelenharmonie, von der jeder Ton im Herzen des 
andern mitjchwang und wiederklang, Hat es nie wieder gegeben 
al3 zwifchen Feuerbach) und Brahms. Die Gleichheit ihrer An— 
ſchauungen, die fich nicht allein in ihrer idealiſtiſchen Grundanficht 
ausſprach, jondern auch bis in das kleinſte und unjcheinbarjte 
bandwerfsmäßige Detail ihres Metiers erftredte, ift jo auffällig, 
daß fie niemand überjehen kann, der das Wejen beider Männer 
auch nur mit einem oberflächlichen Blicke jtreift. Davon zeugen 
die Werfe des einen wie des andern, und das beweifen Feuerbachs 
„Vermächtnis“?) und jene Hafjischen Aufjäge und Aphorismen, 





1) Vielen galt und gilt fie noch jet als eine ind Maleriſche überfegte 
Literatur oder Archäologie, was, ein Fünkchen Wahrheit enthaltend, jo wenig 
zutrifft, al wenn man Rafael® Stangen mit Bilderbögen vergleichen wollte. 

2) „Das ijt ein Buch, das künftighin von jedem, der mit den bildenden 
Künften ſich abgibt, muß gelejen werden, und außerdem von Dichtern, Schrift- 
ftellern, Mufifern, allen überhaupt, die nad) dem Ausdrud des Schönen 
ringen und in ihrem Streben, wie natürlih, in Kampf treten mit der 
trägen Welt, der alles Außerordentlihe unbequem und widerwärtig ijt.” 
(3. V. Widmann.) u 
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die er als eine wahre Fundgrube äfthetifcher und Eritifcher Weis— 
beit, zur freude und zum Troſte Gleichgefinnter, zur Belehrung 
und Ermutigung irrender und zweifelnder Talente, zur Abwehr 
dilettantifchen und modischen Unfugs der Nachwelt Hinterlaffen hat. 

Die Abhandlung über den „Makartismus“ als eine „patho- 
Logische Erfcheinung der Neuzeit“ iſt ein Kredo, zu welchem fich 
jeder, von der fittlichen Würde und göttlichen Majeftät der Schön- 
heit durchdrungene Lehrling der Mujen, er gehöre einer Fakultät 
an, welcher er wolle, befennen muß, wenn anders es ihm Ernft 
ift um feine Heilige Kunft. „Sänzliche Unkenntnis der menjc- 
lichen Form und Seele“ iſt der Hauptvorwurf, den Feuerbach 
gegen Mafart und gegen alle erhebt, die den weiten Weg zum 
Erfolge fich dadurch abzufürzen fuchen, daß fie fich zu rajcher 
Produktivität zwingen und dem Publikum dreift mit billigen 
Senjationen in die Augen jpringen. „Nur im gründlichen Stu- 
dium nad) der Natur ift ewiger Fortjchritt denkbar. Im ent- 
gegengejegten Falle ift man auf Überbietung feiner felbft ange 
wiejen und endigt in jteter Wiederholung defjen, was man jchon 
längjt ausgejprochen hat“ ... „Die brutale Aufdringlichfeit der 
Farbe finden wir bei Veroneſe nicht; er ift bejcheiden wie ein 
echter Kavalier und hat nie das Wir eines Parvenus ... Be 
icheidenheit in der Kunft muß die Parole werden. — Iſt das 
ein Kunftwerf, dejjen Anlage wir beim geringjten eingehenden 
Studium der Natur jofort zerjtören müffen? Sollte die Technif 
nicht bloß die Sprache des inneren Gehaltes fein? Vereinfacht 
fich die Technik nicht bei jedem Fortjchritt eines wahrhaft großen 
Meisters; jucht er nicht auf der Sonnenhöhe feines Lebens den 
fürzeften, einfachiten Ausdrud feines Denfens? Iſt die Kunſt 
dazu da, durch Technif zu verblüffen oder joll fie das veredelte 
Spiegelbild des Lebens fein, ein Kultus, der die Seele über den 
Dred erhebt?" ... „Das Wahre ift immer fjchlicht, einfach, 
haarſcharf; es verträgt fein aufgebaufchtes Gewand“... „Den 
Genuß des leichten Erfaſſens möchte ich jo vielen gönnen, die ihr 
ganzes Leben lang ſich nur immer felbft geben. Mit einem Wort, 
der wahre Stil fommt dann, wenn der Menjch, jelbjt groß an— 
gelegt, nach Bewältigung der unendlichen Feinheiten der Natur, 
die Sicherheit erlangt hat, frei ins Große gehen zu können. Stil 

12 


Kalbed: Brahms II, 1. 
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ift richtiges Weglafjen des Unweſentlichen“. . . „Meine anfäng- 
fiche Formlofigfeit erfüllte mich mit Entjegen; unermüdliche Mache, 
bei ſtrengſter Beobachtung, hat es dahin gebracht, daß ich jetzt 
jtednadelgroße Mängel auf den erjten Blick erjehe. Eine geniali- 
fierende Eitelfeit habe ich nie befefien, und was ich nicht fühlte, 
habe ich nicht gemalt. Alle meine Werfe find aus irgend einer fee- 
lifchen Veranlaffung entſtanden“. . . „Gewiſſe Haltungen und Be- 
wegungen habe ich jahrelang mit mir herumgetragen, ehe fie Ber- 
wertung fanden“... „An den beiten meiner Bilder ift nicht ein 
Jota zu ändern, und die meilten erjchöpfen den Gegenjtand, wäh— 
rend beim modernen Maler gewöhnlich alles ebenjogut anders 
fein könnte. So bin ich immer typiſch und aller und jeder 


Konvention ferngeblieben*. . ... „Sn der Kunſt kommt 
es hauptjächlih auf den Menſchen an. Talent wird voraus- 
gejegt.“ 


Könnte die alles nicht von Brahms gejagt worden fein, 
und hat er nicht Ähnliches und Gleiches, manchmal bis auf den 
Wortlaut mit Feuerbach übereinstimmend, in ernten Kunftgefprächen 
mit Schülern und Freunden gejagt? „Meine Kunſt ift ohne 
Sentimentalität" — das gilt für Brahms wie für Feuerbach. Und 
aus diefem Grunde machten aud) die Kompofitionen des Mufifers 
wie des Malers anfangd wenig Eindrud auf die Menge Ein 
Odi profanum vulgus et arceo iſt der Stempel ihrer Erfchei- 
nung. Mangel an blendender Farbe, VBorherrichen der Zeichnung, 
ſcharfe Umriſſe und Plaſtik der Geftalten find ihre gemeinfamen 
Merkmale. Die Farbe um ihrer ſelbſt willen zu lieben und auf- 
zutragen, wäre feinem von beiden eingefallen. „Mein Sinn jteht 
nach dem Höchiten: Gewalt der Form und Teidenjchaftlicher Aus— 
drud der Seele!” Gemwifjenhafte Arbeit gibt ihren genialen Ein: 
fällen Wert und verheißt ihnen Dauer. Als einmal die Rede 
mit Georg Henjchel auf das fünftlerifche Schaffen fam, meinte 
Brahms, es gäbe gar fein foldhes ohne Arbeit. „Das, was 
man eigentlich Erfindung nennt, alſo ein wirklicher Gedanke, ift 
fozufagen höhere Eingebung, Infpiration, d. h. dafür fann ich 
nichts. Bon dem Moment an fann ich dies ‚Gejchenf‘ gar nicht 
genug verachten, ich muß es durch unaufhörliche Arbeit zu meinem 
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rechtmäßigen, wohlerworbenen Eigentum machen.) Und das 
braucht nicht bald zu fein. Mit dem Gedanken iſt's wie mit 
dem Samenforn: er feimt unbewußt im Innern fort. Wenn ich 
jo den Anfang eines Liedes er- oder gefunden habe, wie zum Bei- 
jpiel (er fang den erſten Halbverd der ‚Mainadht) ‚Wann der 
filberne Mond‘, dann klappe ich meinetwegen das Buch zu, gehe 
jpazieren oder nehme irgend was anderes vor und denfe mitunter 
ein halbes Jahr nicht dran. Es geht aber nicht3 verloren. 
Komme ich vielleicht nach langer Zeit wieder darauf, dann hat es 
unverjehens jchon Geftalt angenommen, ich kann nun anfangen, 
daran zu arbeiten. Es gibt aber Leute, die haben das aufge 
jchlagene Gedicht vor fich liegen und ſchreiben die Mufif dazu 
von U bis 3 herunter, bis das Lied fertig iſt, jchreiben ſich dabei 
in enormen Enthufiasmus Hinein, der fie in jedem Takte, den fie 
jchreiben, etwas ganz fertiges, Bedeutendes erbliden läßt... .**) 
Und weiter, an die Kompofition eines Liedes von Henjchel an— 





!) Brahms ſprach einmal mit feinem Berleger Frip Simrod über die 
Eitelfeit der Künſtler, die ſtets das Bedürfnis hätten, fich in einem Kreife 
von Anbetern zu bewegen und ſich bewundern zu laſſen. „Bewundern!“ 
rief er geringfhäßig aus, „was ijt am Künftler zu bewundern? Das Pub— 
liftum freilich muß immer etwas zu bewundern haben und läuft dem Sen— 
fationellen nah. An mir will man aud immer etwas bewundern, 3. B. 
meine Erfindung. Daran ift wenig Bewundernswertes. Die Leute, die ja 
für alles einen Namen haben müffen, fagen, es jei ‚göttlihe Eingebung‘. 
Was geht meine ‚Erfindung‘ mid an? Das ijt wie ein Samenkorn, das 
in der Erbe liegt: entweder geht e8 auf oder es geht nicht auf, im letzten 
Falle taugte es nichts. Geht es auf, und fällt mir eine Melodie ein — nun, 
ich notiere fie mir auch, ſehe fie aber nie wieder an, bis fie mir nicht von 
felbft wieder fommt. Kommt fie nicht, jo war fie nichts wert, und ich werfe 
fie weg.” — Mach einer perjönlihen Mitteilung von Frau Klara Simrod.) 

*) Als abſchreckendes Beiipiel diejer Art von Komponiften, zugleich 
aber auch als Beweis für die fabelhafte Leichtigkeit und Gewandtheit 
einer, an genialen Einfällen reihen Brodultion nannte Brahms einmal 
NRubinftein. Bei einem feiner Badener Befuche habe er (Brahms) bei 
Rubinjtein ein Schreibheft liegen fehen, betitelt „Sechs Lieder ujw. op. 72 
bon Anton Rubinftein“ nebft genauer Inhaltsgabe. Als er das erjte Blatt 
umfhlug, ftand nichts darin. Rubinftein lachte und fagte, er habe fich ver- 
pflichtet, ſechs Lieder für Senff zu komponieren, und er werde fie, fobald fie 
ihm einfielen, hineinſchreiben, vorläufig habe er nur die Terte, „Es blinkt 
der Tau“ war auch dabei. 
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fnüpfend, die ihm Ddiefer im Manuffript zur Kritik unterbreitete, 
führte er aus: „Sie beruhigen fich zu jchnell bei den Sachen, die 
Sie fchreiben, ftatt immer daran zu denfen, daß man an einem 
Stüd, das man wirklich in fich fertig macht, mehr lernt, al3 wenn 
man zehn anfängt oder halbfertig macht. Liegen lafjen und immer 
wieder daran arbeiten, bis es als Kunftwerf vollendet ift! Ob 
es auch ſchön ift dann, das ift eine andere Sache; aber es muß 
vollendet fein, daß man nichts daran ausjegen fann. Sehen Sie, 
ich bin faul; aber ich werde nie falt bei einer Sadje, bis fie ganz 
fertig und unantajtbar iſt.“ Den Komponiſten und ehemaligen 
Schüler Herzogenbergs, Prinzen Heinrich XXIV Reuß, bedeutete 
Brahms, es dürfe nichts „ungefähr“ fein und Elingen, jondern 
alles müfje pojitiv da fein. Won Chorjtüden im ftrengen Stil 
verlangte er, jede Stimme folle jo energijch und jelbjtändig erfunden 
fein, daß man ihren Gang als Naturnotwendigfeit empfinden 
und etwa dabei fich ergebende unjchöne, jogar fehlerhafte Fort— 
jchreitungen als unabänderlich in den Kauf nehmen müffe. Seinen 
Schüler Guftav Jenner warnte er: „Mißtrauen Sie Ihren Ein- 
fällen und jchreiben Sie nicht gleich) darauf los! Man geht 
jpazieren und überlegt fich die Sache. Sie werden dann in der 
Regel merken, daß Ihr Einfall faum der Anfang eines folchen 
war. Erjt durch vieles Hin und Her, Prüfen und Erwägen, 
Derwerfen und Umgeſtalten gewinnen Sie dann den richtigen 
Einfall, und da8 Thema fommt. Bei der Ausarbeitung find 
Knappheit und Kürze die Hauptjache. Aus einer Ihrer Sonaten 
mache ich fünf. Man hat die Feder nicht nur zum Schreiben, ſon— 
dern auc zum Streichen. Alles muß notwendig fein und an der 
rechten Stelle ftehen, jeder zufällige Effekt jorgfältig vermieden 
werden. Um zur Erkenntnis defjen zu fommen, was notwendig 
it, bedarf es heißen Ringens. Ich habe e8 mir auch fauer werden 
lafjen. Schreiben Sie niemald ein Stüd Hin, ehe e8 Ihnen nicht 
vom erjten bis zum letten Takte Har ift, Dann fängt die eigent- 
liche Arbeit erjt an." Ein jchlechter Einfall laſſe fich allenfalls 
entichuldigen, denn niemand könne über fich ſelbſt Hinaus, eine 
ichlechte Ausarbeitung aber fei umverzeihlich. Die Form, im 
engeren Sinne die Sonatenform, galt ihm als höchſtes, unver— 
brüchliches Geſetz. „Zeigen Sie mir irgend ein Werf von 
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Beethoven, wo die Form nicht aufs ſtrengſte beobachtet wird, 
auch in den legten Quartetten.“ ?) 

Wenn man diefe und ähnliche Ausfprüche vom Muſikaliſchen 
ind Malerifche überjegt, glaubt man Feuerbach wieder zu hören, 
oder umgefehrt, worauf jchon Heuberger aufmerkfjam gemacht hat.?) 
Eine Reminifzenz an den Sommer 1865 ijt Feuerbachs „Hafis 
am Brunnen“. Nac Feuerbach eigener Erzählung gab ihm 
eine mit wilden Nojen überranfte Mauer auf dem Wege zwifchen 
Baden-Baden und Lichtental die erjte Anregung zu dem Bilde. 
Merkwürdig, dab Allgeyer, der diefe Nachricht aufbewahrte, die 
AHnlichkeit zwifchen dem mit den Waffer holenden Mädchen plau= 
dernden perjifchen Dichter und dem ausdrudsvollen Charafterfopf 
feines Freundes Levi überjehen hat! Und noch merkwürdiger, 
daß Brahms’ Hafifische Lieder gleihjam im Schatten desjelben 
Roſenſtrauches entjtanden find! Das Duartett Levi = Allgeyer- 
Feuerbach-Brahms war eine Ausleſe ſchöner junger Männer; jeder 
verriet auch äußerlich das bedeutende Individuum, das ein ge- 
wichtiges Wort mitzureden hatte in den höchſten Angelegenheiten 
der Menfchheit, und alle vier harmonierten jo vollkommen mit- 
einander wie die Stimmen eines klaſſiſchen Streichquartetts.?) 

Nach einem perjönlichen Andenken an Brahms fehen wir 
ung umjonft in den Werfen des Malerd um. Gelegenheit dazu 
wäre vorhanden gewejen, wie bei der Gartenjzene des lieblichen 
Frühlingsbildes, in welcher er feine ſchöne Lichtentaler Nachbarin, 
die berühmte Sängerin und Gejangsmeijterin Aglaja Orgeni, 
die damal3 noch Schülerin der Viardot war, verewigt. Er 
hätte Brahms gern porträtiert, und wir bejäßen, wenn es 
dazu gefommen wäre, wenigjtens ein von Künftlerhand nad) 
dem Leben gejchaffenes Bildnis des Tondichter8 aus der Zeit 
jeines Mannesalters, anftatt auf unzuverläffige Photographien 
und die gutgemeinten, aber meist herzlich fchlechten, noch unzuver- 
läffigeren Verjuche von Dilettanten angewiejen zu fein. Aber als 


1) Nach perjönlihen Mitteilungen. Vgl. aud) Guſtav Jenner: „Jo— 
hannes Brahms ald Menſch, Lehrer und Künitler.* 

*, Nihard Heuberger: „Mufitalifhe Skizzen.“ ©. 62. 

) Gottfried Keller befannte in der Erinnerung an Feuerbach, nie 
wieder einen Jüngling von fo idealiſch ſchöner Bildung gejehen zu haben. 
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Brahms ausnahmsweije einmal bereit gewejen wäre, dem Maler 
zu fiten, war diefer von einer wohlgemeinten Äußerung des 
Freundes verlegt worden und „stellte feine Leinwand einjtweilen 
beifeite“, und als Feuerbach die Leinwand wieder auf die Staffelei 
nahm, hatte jener die Quft verloren. Brahms hat es jpäter 
bereut, dem Freunde einen Lieblingswunjch abgejchlagen zu haben, 
und da3 wurde zuerft ein ernfter Grund für ihn, feinem Dealer 
mehr (auch Lenbach nicht) zu figen, dann aber eine bequeme Aus— 
rede Geringeren gegenüber.) Nur eine Karikatur hat Feuerbach 
von Brahms gezeichnet, auf einem Bogen mit mehreren anderen 
zufammen, die zu einer bei Gaufe in Wien während der Siebziger: 
jahre verfehrenden Stammtifchgejellichaft von Gelehrten, Mufilern, 
Dichtern, Schaufpielern und Literaten gehörten, und Brahms er- 
hielt das Blatt von ihm zum Gejchenf.?) 

Wenn Feuerbach feinen Bildern nachrühmt, fie ſeien „alle 
aus irgend einer feeliichen Veranlaſſung entjtanden“, jo haben 
wir gejehen, daß es mit den Brahmsjchen Werfen diefelbe Be— 
wandtnis hat. Eines der beredtejten und zugleich verſchwiegenſten 
Beijpiele dafür gibt das feelenvolle, mit Heiligen Schmerzen ge- 
tränfte Es-dur-Trio für Klavier, Violine und Waldhorn, das 
Brahms im Mai 1865 fomponierte. Wie hätte er jeine ftille, 
über den Wipfeln der friedenatmenden Wälder gelegene Lichten- 
taler Wohnung würdiger einweihen können als mit dem jchwer- 
mutvollen Waldliede der Romantik, das in mächtig ergreifenden 
und doch jo gelinden Tönen von den Gefühlen des Sohnes redet, 
oe y Simrod hat 1884 ober 85 eigens einen renommierten Borträtmaler 
nah Mürzzuſchlag entjendet, um, es fofte, was es wolle, ein Porträt von 
Brahms zu erhalten. Bier Wochen lang fuchte der Maler feiner Mijfion 
gerecht zu werben, aber es gelang ihm durch feine Lift, jeinem Modell bei- 
zulommen und eine brauchbare Skizze aus dem Geficht zu ftehlen. — Ans 
fang der Neunzigerjahre fuchte Aſtor Brahms für einen Stid) zu gewinnen, 
und fandte ihm, um ihm Luſt zu machen, zwei vorzüglich gelungene Kunſt— 
blätter de3 von ihm engagierten Kupferſtechers, Porträts von Lifzt und Wagner. 
Brahms ſchickte die Bilder zurüd mit der furzen Bemerkung: „Nur keine 
Beftehungsverjuche!” (Nah einer Mitteilung des Herrn E. Brüdwald, 
Disponenten und langjährigen Mitarbeiter der Firma Rieter- Biedermann.) 

2) Wohin mag das interefjante Blatt geraten jein? Ludwig Speidel 
lieh e8 fid) einmal von Brahms aus und gab es, troß mehrfacher Reklama— 
tionen nicht twieder zurüd. 
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der um jeine Mutter trauert? Die eigentliche Totenklage tönt 
uns aus dem Adagio entgegen, das bejonder® mit „mesto* be- 
zeichnet ift. Auf dieſe einzige Andeutung bejchränft fich, was der 
Komponift der Welt von feinem Gemütszuftande perjönlich ver- 
raten wollte. Nicht nur in der Tonart (es-moll) berührt ſich das 
Adagio mit der Heldenklage des letzten Intermezzos aus den 
Klavierftüden op. 118, es find Ddiefelben fchauerlichen, mit dem 
Geifterreich fommunizierenden Klänge, und die gebrochenen Afforde 
de arpeggierenden Klaviers erinnern dabei an die drei Lieder für 
Frauenchor mit Hörnern und Harfe op.17, um Oſſianſche und 
Eichendorffihe Stimmungen hervorzuzaubern. Die ungewöhnliche 
Berbindung der ausführenden Injtrumente ijt hier nicht etwa aus 
dem Streben nach dem äußeren Reize einer neuen Klangkombination 
hervorgegangen, obwohl dieje wirklich einzig in ihrer Art ift, ſon— 
dern wurzelt in der dee des Werkes und mag obendrein mit 
perjönlichen Exrlebniffen zufammenhängen. Das Horn, und zwar 
das befonders al3 „Waldhorn“ (Corno da caccia), im Gegen- 
fage zu dem neueren Ventilhorn, vorgejchriebene Naturhorn war 
neben Violoncell und Klavier das Hauptinjtrument des Knaben 
Sohannes, und er mag jeiner Mutter oft ihre in dem Werke an— 
gejchlagenen oder angedeuteten Liebling3melodien vorgeblajen haben. 
Schon im erjten Bande (bei der Beſprechung des H-dur-Trios) 
wurde auf die nahe Verwandtichaft des Finalthemas aus op. 40 
mit einem niederrheinischen Volfsliede („Dort in den Weiden fteht 
ein Haus“) und auf ihre gemeinfame Beziehung zu dem evan— 
gelifchen Kirchenchoral „Wer nur den lieben Gott läßt walten“ 
bingewiejen. Brahms lernte die Melodie jchon in feiner Jugend 
fennen, und fie findet fich dreimal in feinen Werfen, immer in 
anderer Faſſung, wieder. Vereinfacht man durch Kontraktion das 
Thema des Finalſatzes und ſetzt es in dem ?/,- Takt, jo ergibt ich 
die Melodie: 


BE 


Im Adagio erjcheint diefelbe Melodie im Pianiffimo von Violine 
und Horn wie ein aus der ferne der Zeiten heraufwinfende 
verlorene Erinnerung: 
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Sie weicht hier wie dort nur wenig von der op. 97 Nr.4 ges 


gebenen: 
Ber 


ab und berührt ſich auch mit der in Moll gejegten, von Mendels— 
fohn in der Canzonetta feines Es-dur-Quartetts benußten: 


die mit der von Brahms im fünften Hefte feiner einftimmigen 
Volkslieder gebrauchten: 






notengetreu übereinjtimmt.') Auch die Hauptthemen des zweiten 
Sates, beſonders die in wehmütige® Moll getauchte Melodie 
feines Trios: 








(fie ſtand urfprünglich gewiß in Dur) laſſen verborgene Relationen 
zu volfstümlichen Liedern mehr vermuten als erfennen. Eichendorff3 
„Wohin du auch in wilder Luſt magſt dringen, 

Du findeft nirgends Ruh’, 
Erreichen wird dich das geheime Singen!“ 
wäre eine zutreffende UÜberjchrift für dem trüben Humor des dem 
Adagio vorangejtellten Scherzos. In dem motivifch mit ihm ver- 
bundenen, Eräftigen, teilweife fugierten Finale jcheint fich der 
1) Brahms hat dasjelbe Lied für vierftimmigen Chor bearbeitet und 
- in biefer Form im Wiener Gefellihaftsfonzert vom 23. März 1873 zufammen 
mit „In ftiller Nacht“ fingen laffen, e8 aber, wahrfcheinlich der Ähnlichkeit 
mit der Mendelsſohnſchen Kanzonette wegen, in die Sammlung feiner vier— 
jtimmigen „Deutichen Volkslieder“ nicht aufgenommen. 


185 


Dichter zu neuem Lebensmut aufgerafft zu haben. Es ift das 
energijche Gegenjtüd zu dem träumerisch Hindämmernden, in 
MWeichheit zerfließenden Imtroitus, der ganz wider das Her— 
fommen das Allegro mit einem Andante vertauscht und an 
Stelle der gewöhnlichen Sonatenform einen zweiteiligen, durch 
den regelmäßigen Wechjel des Andantes im Zweiviertel- mit einem 
Poco piü animato im Neunachteltafte gebildeten Sat bringt. 
Beethoven hat in jeiner F-dur-Sonate op. 54 das Vorbild dafür 
gegeben. Ungewöhnlich wie die Behandlung der Form iſt auch 
die der Harmonie. Die Unentjchloffenheit eines immer wieder, 
nah ohnmächtigen Befreiungsverfuchen leidgefefjelt in jeine Me— 
lancholie Zurüdjinfenden drüdt ſich in der den Sat beherrjchen- 
den Dominanttonart (B) — hier einer Dominante im eigent- 
lichjten Sinne — aus. Die Tonifa (Es) wird während des 
ganzen, durch Wiederholungen in fünf Abjchnitte gegliederten 
Satzes faum einmal geftreift, gejchweige denn feftgelegt und tritt 
erft am Schluffe pp in ihr fo lange vorenthaltenes Recht. Dem 
Schwanfen der Grundtonart entjpricht der mit Vorliebe die Theſis 
vermeidende Rhythmus der Begleitung — e8 ift, ald wäre nirgend 
ein ficherer Halt zu gewinnen, als follte alles im Ungewifjen, 
Verjchobenen, Dämmerhaften befangen bleiben. Jenes, wie ein 
im Walde verlaufenes Kind ängftlich hin und Her irrende, Elagende 
und rufende Hauptthema des erjten Satzes: 








hat Brahms auch im Walde gefunden. Seinem Freunde Dietrich, 
der ihn in Baden-Baden bald nach der Vollendung des Werkes 
befuchte, zeigte er die Stelle, wo es ihm zuerft durch den Sinn ging. 

Das Horntrio bedarf der biographijch wichtigen und inter- 
effanten Begleitumftände wahrlich) nicht, um auf jedes für die 
zarten Regungen einer trauernden Seele empfängliche Gemüt Ein- 
drud zu machen. Gleichgültige, nicht in Mitleidenjchaft gezogene 
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Zuhörer werden jchwerer über die vielen Eigentümlichfeiten Des 
ejoterifchen Werkes hinwegkommen und mit der jeltjamen Verbin— 
dung feiner Inftrumente ſich nur allmählich befreunden. Es ift 
ja wahr, daß das Horn, auch wenn es noch jo delifat behandelt 
wird, auf die ſchwächere Violine drüdt und in einem zweiten 
Blasinftrumente, einer Oboe oder Klarinette, oder einem Duo von 
Streichinſtrumenten ein mächtigere® Gegengewicht erhielte. Aber 
gerade die von Brahms getroffene Wahl ſchafft Klangfombinationen 
bon einer jo innerlichen poetischen Wirkung, daß jede andere Bearbei- 
tung des Werfes deſſen unbejchreiblichen akuftischen Zauber zerjtören 
würde. Wie fchwächlich klingen z. B., dem Driginal gegenüber, 
ichon die Arrangements für Bratjche oder Violoncell, zu denen 
Brahms fi mit Rüdficht auf die praftiiche Verwendbarkeit des 
Trios herbeiließ!!) Die zum Echluß des Adagios Hinüberleitende 
Ritardando-Kadenz z. B. mit den bis zur tiefften Tiefe des 
Baſſes fich verlierenden Horntönen will man nicht anders hören. 
Brahms Hing mit großer Zärtlichfeit an dem jchönen, traurigen 
Stüde, e8 war ihm begreiflicherweife innigjt ans Herz gewachien, 
und die Horniften, die es auf dem Naturhorn bliefen, erfreuten 
jich feiner befonderen Gunjt. So konnte er gar nicht eindringlich 
genug dem trefflihen Waldhorniften der Detmolder Hoffapelle 
Cordes wieder und wieder, wo immer er ihm begegnete, einjchärfen, 
nur ja nicht das Ventilhorn zu nehmen. Cordes hat das Trio 
vermutlich aus dem Manuffript mit Bargheer und Brahms n 
Detmold gefpielt, und zwar im Dezember 1865, als Brahms eine 
erste und legte Refonnaifjance-Bifite nach feinen Kreisleriana am 
Lippefchen Hofe machte. Daraus mag das von dem alten Herrn 
ſelbſt folportierte, faljche Gerücht entjtanden fein, Brahms habe fein 
Opus 40 jchon in jener früheren Detmolder Zeit fomponiert.?) 

!) Das Trio erſchien in breifaher Faſſung (Horn, Viola oder Viofon- 
cell) als op. 40 bei Simrod im Jahre 1868. 

2) Herr Juftizrat Brand in Herford, der die Güte hatte, Herrn Cordes 
deswegen zu interpellieren, berichtete dem Berfafjer am 10. Juni 1904: „Ich 
traf den achtzigjährigen alten Herrn bei erftaunlicher Geiftesfrifche und ſcharfem 
Gedächtnis. Er hat das Horntrio mit Brahms und Bargheer nad) dem 
Danujtript am Lippeſchen Hofe geipielt; dad Manufkript hat Brahms mwieber 
an fi genommen. Ob die im erften oder legten der drei Jahre geweſen 
ift, die in Betracht kommen, weiß Cordes nicht mehr; es miüfje etwa 1859 
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Anders verhält es fich mit der 1866 bei Simrod heraus— 
gegebenen erjten Bioloncelljonate op. 38, deren Entſtehen von Un- 
fundigen leicht ebendahin verjegt werden könnte, und das um jo 
eher, als das Finale wirklich im Juni 1865 komponiert worden 
ift. Wir müfjen weit, bis ins legte Kapitel unferes erſten Bandes 
zurüdblättern, um das Werk in Gejellichaft des gleichzeitig ent- 
worfenen f-moll-Quintett3 erwähnt zu finden. An die Gemein- 
jamfeit ihre8 Urfprunges erinnert das Geitenthema bes erjten 


Satzes: 





ein Zwillingsbruder des Quartenthemas, mit welchem das Duin- 
tett beginnt. Die Sonate war anfänglich vierfäßig; die drei erjten 
Säge: Wllegro, Adagio und Scherzo (Allegretto quasi Me- 
nuetto) entitanden in Münfter am Stein und in Hamburg, das 





geweſen fein. In einem der folgenden Jahre habe er Brahms in Köln ge- 
troffen beim Mufitfeft. Brahms dirigierte jein Schidjalslied, Cordes wirkte 
im Orcefter mit. Brahms redete ihn auf das Trio an und band ihm auf 
bie Seele, dab er es nie auf dem Bentilhorn blajen jolle, fondern ſtets auf 
dem alten Natur-Waldhorn. — Im Sommer 1866 war Cordes beurlaubt 
und fpielte in Interlaten. Won bort reijte er nadı Bern, wo der „Paulus“ 
aufgeführt wurde. Brahms, der von Zürich aus hingelommen war, redete 
ihn fofort wieder auf das Triv an. Ein Irrtum des alten Herrn ift abfolut 
ausgefchloffen, und es darf als feftitehend angenommen werben, daß Brahms 
dad Trio während feiner Detmolder Zeit gejchrieben hat.“ Das Gedächtnis 
des alten Herrn hat, wie man fieht, die Tatſachen behalten, die Zeiten aber, 
in denen fie ſich ereigneten, durcheinander geworfen. Brahms dirigierte fein, 
1871 in Baden-Baden beendetes Triumphlied auf dem Mufitfeft in Köln — 
1874, aljo adıt Jahre nah ber Berner Paulusaufführung, die bei Cordes 
vorangeht, und fünfzehn nad feiner legten GSaifon in Detmold! Hätte 
Brahms das Trio in jener Frühzeit gefhrieben, jo würde dies Bargheer in 
dem fehr ausführlihen Memoriale über die Detmolder Ereigniffe von 18567 
bis 60, das er dem Berfaffer freundlichft überließ, gewiß erwähnt haben. 
Überdies hätte Brahms nicht im Sommer 1865 Dietrich die Stelle zeigen 
tönnen, wo ihm das Thema einfiel, abgejehen davon, daß er in feinem, 
allerdings nicht immer genauen Kompofitionsverzeichniffe den Mai 1865 be- 
fonders als Entftehungszeit des Werkes notierte. — Nachträglich teilt und Herr 
Oberſthofmarſchall Freiherr von Meyfenbug in Jena einen Brief Bargheers 
mit, der unferen Nachweis zwar beftätigt, aber die in der erften Auflage des 
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Finale, wie gejagt, erjt drei Jahre fpäter in Lichtental. Frau 
Schumann hat bedauert, dag Brahms, dem die Sonate zu voll 
mit Muſik geftopft jchien, das Adagio kaſſierte. Noch untröft- 
licher war Gänsbadher, dem Brahms feine graufame Tat mit einer 
Art von nedischer Schadenfreude befannte, daß gerade das ihm 
zugeeignete Werf und mit ihm fein geliebtes Injtrument einen jo 
jchweren, unerjeßlichen Verluft erleiden mußte. Gern hätte er das 
beijeite gelegte Adagio wenigſtens einmal gejehen; aber Brahms 
ließ fi) durch fein Bitten und Beichwören bewegen, es ihm zu 
zeigen. Für die Bereicherung jeines dürftigen Repertoires aber ijt 
jeder Gellift dem Komponiften zum größten Danfe verpflichtet. 
Außer Beethovens A-dur-Sonate und der zweiten Brahmzjchen 
Violoncellſonate op. 99 gibt es fein derartiges Stüd, das fic in 
Form und Inhalt, in eigentümlicher Verwertung und zwedmäßiger 
Verwendung des Inſtrumentes mit dieſem Meifterwerfe mefjen 
fönnte. Ia, in mancher Hinficht übertrifft die e-moll:Sonate auch 
jene beiden Rivalen. Hier wird dem fonoren, äußerſt empfind- 
lichen geigenden Tenorbariton nicht3 zugemutet, was er nicht mit 
jeiner etwas jchwerflüffigen Stimme fingen fünnte. Die Gefahr 


Buches als Faktum hingejtellte, begründete Vermutung, Brahms habe das 
Trio im Dezember 1865 bei feinem legten Detmolder Beſuche mit Bargheer und 
Cordes gejpielt, entfräften könnte. Bargheer jchreibt: „Das Horntrio ift nicht 
in Detmold komponiert. Cordes, fowie ich jelber haben e8 kennen gelernt 
durch Herren Hans Niemeyer, damals Rechtsanwalt in Warburg. Er befuchte 
uns in Detmold, um in unferem Abonnementsflonzerte ein Klaviertonzert mit 
Orceiterbegleitung zu jpielen. Bei dieſer Gelegenheit brachte er das joeben 
erihienene Trio mit und jpielte e8 mit uns im Theater einem Zuhörerkreiſe 
vor, welcher etwas enttäufcht darüber war, daß Brahms jo wenig ‚dankbar‘ 
für Horn komponiert habe. Das Horn ihres Cordes’ konnte fie doch jonft 
immer in das größte Entzüden verjegen, mamentlicd;) wenn es ihnen ‚Das 
Bild der Roſe‘ oder ‚Le Coug&‘ von Lübeck jpendete.“ — Da das Trio erjt 
1868 erfchien, würde Brahms es jeinem Freunde Bargheer drei Jahre lang 
vorenthalten und die verlodende Gelegenheit e8 mit ihm und Cordes zu fpielen, 
außer Acht gelafjen haben. Das ift um fo unmwahricheinlicher, als er es einen 
Monat früher (November 1865) bereits in Karlsruhe öffentlih vorgetragen 
und das Manuffript nad) Detmold mitgenommen hatte. Blieb er doc die 
ganze Weihnachtswoche über in Detmold und verkehrte täglid) mit Bargheer! 
Der Brief Bargheers an Meyjenbug friiht am 830. November 1901 Erinnes 
rungen auf, die um ein Menfcenalter zurüdgehen. Wie Cordes kann aud) 
Bargheer von feinem Gedächtnis in Stich gelaffen worden jein. 
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der Monotonie, der gerade ein ebenjo prononcierter wie bejchränfter 
Klangcharakter am ehejten ausgejett ift, jcheint nicht mehr vor- 
handen, ohne daß das Bioloncell, Fünftlich in die Höchiten Lagen 
hinaufgetrieben, fi) auf einen unfruchtbaren Wettfampf mit der 
ihm überlegenen Bioline einzulaffen brauchte. Sowohl im Pathos 
des erjten Saßes wie in der tändelnden Grazie des zweiten und 
in dem freudigen, funftvoll geordneten Tumult des Finales behält 
das Inſtrument feine vornehme Würde, den leuchtenden Glanz 
feiner männlichen Stimme, und befindet fich dem Klavier gegen: 
über in bevorzugter Stellung, aus der ihn fein von der Haupt: 
jache ablenfendes Pafjagenwerk verdrängt. Alle Melodien des 
Werkes, jogar die drei zu einer Tripelfuge fontrapunftifch ges 
führten Themen des letten Satzes, haben ihre individuelle Phyfio- 
gnomie. Der aus der Tiefe des Baſſes wie der geharnijchte Geift 
eines alten Helden heraufſteigende Hauptgedanke des Allegros: 






ift ein Porträt, dad man malen könnte, wenn die fich aufhellen- 
den finfteren Züge des reifigen Streiterd, und was er jagt, auf 
die Leinwand zu bannen wären. Sein Lächeln — in der Wen- 
dung nad) der Durdominante H — verjöhnt ung mit dem ges 
bieterifchen Troß der gewaltigen Dftaven- und Nonenjchritte am 
Ausgange der Melodie: 

„Mein halbes Leben ſtürmt' ich fort, 

Verdehnt’ die Hälft' in Ruh’, 

Und du, du Menichenicifflein dort, 

Fahr immer, immer zu!”  (Goethe.) 
Aus dem anmutigen Thema des Scherz08 lächelt uns Schubert zu: 





(Bgl. das Menuett des Schubertſchen a-moll-Uuartett8 op. 29.) 
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al3 freue er ich, daß das Manuffript des „Wanderer“ glüdlich 
in die Hände feines berufenen Nachfolgers und treuejten Verehrers 
gelangte. Die Dedifation der Sonate an Gänsbacher jollte dem 
Freunde zugleich den Dank für ehrliche Maklerdienſte abitatten. 
Gänsbacher Hatte das koſtbare Manuffript des weltberühmten 
Liedes — um 33 fl.! — für Brahms eingehandelt und dieſem 
nach Lichtental gejchidt. 

Geſchenke von Brahms Hatten immer ihre finnige Neben- 
bedeutung, die dem Empfänger oft verborgen blieb. Worauf es 
mit der Widmung feine® op. 39 abgejehen war, der „Walzer für 
dad Pianoforte zu vier Händen“, die er Eduard Hanslick zu— 
eignete, konnte dem Adreſſaten unmöglich entgehen. Hanslid war 
ein paffionierter & quatre mains-Spieler, und das Walzerjpielen 
feine ganz bejondere Force. „Soeben den Titel zu vierhändigen 
Walzern fchreibend, die nächſtens erjcheinen jollen,“ Heißt es in 
einem an Hanglid aus Karlsruhe gerichteten Briefe vom April 1866, 
„fam mir ganz wie von felbjt Dein Name mit hinein. Ich weiß 
nicht, ich dachte an Wien, an die fchönen Mädchen, mit denen Du 
vierhändig ſpielſt, an Dich jelbft, den Liebhaber von derlei, den 
guten Freund und was nicht. Kurz, ich fühlte die Notwendigkeit, 
Dir es zuzufchreiben. Sit e8 Dir recht, daß es dabei bleibe, jo 
danfe ich gehorfamft; wünſcheſt Du jedoch aus irgend einem Grunde 
die Sache nicht, jo wende ein Wort daran, und der Stecher kriegt 
Gegenordre. — Es find zwei Hefte") Kleiner unfchuldiger Walzer 
in Schuberticher Form — willſt Du fie nicht und lieber Deinen 
Namen auf einem gehörigen, vierfägigen Stüd, ‚befiehl, ich folge‘.“ 

Hanzlid hat fich für die Widmung mit einer Anzeige des 
Werkes bedankt, die eine feiner liebenswürdigften und feinfinnigften 
Kritiken iſt:) „Der ernfte, ſchweigſame Brahms, der echte Jünger 
Schumanns, norddeutſch, proteftantiich und unweltlich wie dieſer, 
jchreibt Walzer? Ein Wort löft ung das Rätſel, es heikt: Wien. 
Die Kaiferftadt hat Beethoven zwar nicht zum Tanzen, aber doch 
zum Xänzefchreiben gebracht, Schumann zu einem „aſchings— 
ſchwank‘ verleitet, fie Hätte vielleicht Bach felber in eine länd- 

ı) Bei der Herausgabe fam Brahms von der Bmweiteilung des 


Wertes ab. 
2) „Waffenruhe am Klavier, Wien im Auguft 1866." W.a. O. 
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lerifche Todfünde verftridt. Auch die Walzer von Brahms find 
eine Frucht feines Wiener Aufenthalts, und wahrlich von fühejter 
Art. Nicht umfonft hat diefer feine Organismus ſich Jahr und 
Tag der leichten, wohligen Luft ſterreichs ausgeſetzt — feine 
‚Walzer‘ wifjen nachträglich davon zu erzählen. ern von Wien 
müffen ihm doch die Straußfchen Walzer und Schubert3 Ländler, 
unfere Gftanzel und Jodler, ſelbſt Farkas' Bigeunermufif nach- 
geflungen haben, dazu die hübjchen Mädchen, der feurige Wein, 
die waldgrünen Höhen und was fonjt noch. Wer Anteil nimmt 
an der Entwicklung dieſes echten und tiefen, bisher vielleicht ein- 
feitigen Talente, der wird die ‚Walzer‘ als glücliches Zeichen 
einer verjüngten und erfriichten Empfänglichkeit begrüßen, als eine 
Art Belehrung zu dem poetiichen Hafisglauben Haydns, Mozarts 
und Schuberts. Welch reizende, liebenswürdige Klänge! Wirk— 
fihe Tanzmufif wird natürlich niemand erwarten: Walzer-Melodie 
und Rhythmus find im künſtleriſch freier Form behandelt und 
durch vornehmen Ausdrud gleichjam nobilifiert. Trotzdem ftört 
darin feinerlei fünftelnde Affektion, fein raffinierte, den Total- 
eindrud überqualmendes Detail — überall herrſcht eine fchlichte 
Unbefangenheit, wie wir fie in diefem Grade faum ſelbſt erwartet 
hätten. Die Walzer, jechzehn an der Zahl, wollen in feiner Weije 
großtun, fie find durchwegs furz und haben weder Einleitung noch 
Finale. Der Charakter der einzelnen Tänze nähert ſich bald dem 
Ihwunghaften Wiener Walzer, häufiger dem behäbig wiegenden 
Ländler, mitunter tönt aus der Ferne ein Anklang an Schubert 
oder Schumann. Gegen Ende des Heftes Elingt es wie Sporen- 
geflirr, erft Ieife und wie probierend, dann immer entjchiedener 
und feuriger — wir find, ohne Frage, auf ungarifchem Boden. 
Im vorlegten Walzer!) tritt die8 magyarifche Temperament mit 
braufender Energie auf; der Dreivierteltaft erjcheint faft als eine 
Skurzza(?) des rafchen Allabrevejchrittes im Cſardas, ald Be- 
gleitung erdröhnt nicht der ruhig ftolze Grundbaß des Strauß— 
chen Orcheſters, fondern*das leidenjchaftliche Geflatter des Cym— 
bald. Ohne Zweifel hätte dies Stüd den effeftvolliten Abſchluß 

1) Ein Verſehen Hanslids. Der verfappte Cſardas iſt Nr. 14, dann 
folgt der vielgefpielte lieblihe A-dur-Walzer, und der Walzer im Ländler- 
tone mit dem doppelten Kontrapunft bildet den Schluß. 
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gebildet, allein e3 liegt ganz in dem Weſen Brahms’, den feineren 
und tieferen Eindrud dem raufchenden vorzuziehen. Er jchliegt, 
zum öfterreichifchen Ländlertone zurüdfehrend, mit einem kurzen 
Stüde von bezauberndem Liebreiz: ein anmutig wiegender Gejang 
über einer ausdrudsvollen Mitteljtimme, welche im zweiten Teile 
unverändert al3 Oberjtimme erjcheint, während dazu die frühere 
Hauptmelodie nun die Mitteljtimme bildet. Das Ganze in jeiner 
durchfichtigen Klarheit zählt zu jenen echten Kunjtjtüden, die feinem 
auffallen und jedermann entzüden. Das Brahmsjche Heft erläßt 
dem Spieler jediwede Bravour oder Anftrengung, appelliert aber 
an ein feines mufifalisches Gefühl. Die einzelnen Walzer find 
jehr verjchiedenen Temperaments, der Spieler errät dasjelbe mehr 
aus ihrem mufifalischen Inhalte als aus den ſparſamen Tempo— 
und Vortragsbezeichnungen.“ 

Soweit Hanslid. Zu bemerken wäre dabei, daß die „Walzer“ 
nicht, wie der Fritifer meint, in der Form als Wiener Remini— 
fzenzen emporjchwebten, jondern Wiener Boden unter den krei— 
jenden Füßen Haben. Mittelbar von den Schubertichen Manu— 
jfripten und unmittelbar vom Wiener Faſching beeinflußt, wurden 
fie Schon im Januar 1865, furz vor dem Tode der Mutter fom- 
poniert. Gerade an deren Sterbetage bittet Elije Schumann Levi, 
er möge die „beiliegenden vierhändigen Walzer“ für die Prinzeſſin 
von Hefjen in zwei Stimmen außjchreiben lafjen. „Die Walzer 
werden Ihnen gewiß Freude machen, einige find jo ganz Brahms.“ 
Der Komponift Hatte fie aljo gleich, nachdem fie entftanden waren, 
an Elife Schumann gejhidt, um ihr und der Prinzeffin gefällig 
zu fein. — Außerdem ift, was die „Walzer“ betrifft, noch zweier- 
lei zu beachten. Anfang und Ende jtehen einander gegenüber wie 
Introduftion und Finale. Der erjte Walzer, der Schumanns 
„Papillons“ fein Kompliment macht, bereitet darauf vor, daß wir 
e3 mit idealen Tänzern à la Floreſtan und Eufebius zu tun be= 
fommen, und der funftvolle Schluß drüdt das Siegel unter die 
Schrift: der Meijter wünfcht nicht mit einem Heurigenjchenfen- 
Mufitanten verwechjelt zu werden. Sein Monogramm aber be= 
findet fich in Nr. 5: die Mittelftimme des Walzers ift identijch 
mit der Melodie feines GejangsquartettS „Es glänzt der Mond 
nieder“ (op.31 Nr.3). — Speidel nennt in feinem Referat über 
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die Schweitern Vrabely, welche die Walzer in Wien am 17. März 
1867 öffentlich fpielten, dieje „eine etwas metaphyſiſche Tanz- 
mufif, die man etwa zur immanenten Selbſtbewegung der Hegel- 
ſchen Begriffe auffpielen müßte“. (?) 

Brahms Hatte fich umſonſt auf Hanslid gefreut, den er in 
Karlsruhe erwartete. Auch Gänsbacher konnte, troß dringendem 
Zureden, fich nicht entjchließen, nach Baden-Baden zu kommen. 
Cie wußten fchwerlich, wie notwendig fie dem Freunde gewejen 
wären, der am liebjten alles um fich verfammelt gejehen hätte, 
was ihm teuer war. Einer feiner edelſten Charafterzüge ift ber, 
daß er immer feine Freunde teilnehmen laffen wollte an dem, 
was ihn im Freud’ und Leid bewegte Nur klar heraus fagen 
fonnte und mochte er es ihnen nicht; fie follten, ebenfo feinfühlig 
wie er, ihn erraten und verftehen. Im verführerifchen Farben 
malt er Gänsbacher fein Lichtentaler Idyll und das bunte Leben 
des Kurortes aus: „La Dich nicht abhalten, zu fommen, außer 
den jchönften Bäumen und Bergen wachſen hier auch die ſchönſten 
Menjchen, die Gott ſich ausgedacht Hat.“ (Anfpielung auf Feuer- 
bad) und Genofjen.) Gänsbacher, der die Spielbank fürchtete, wird 
darüber beruhigt: „Der Böfe refidiert hier gar nicht. Und wenn 
Du hier bei ung in Lichtental wohnst, mußt Du erft weit laufen 
bi8 Baden, wo er allerdings einige Kanzleien hat.“ ... „Frau 
Schumann ift jeßt Hier, und bald find auch alle Kinder bei- 
jammen in dem Kleinen Haus; ich fagte ihr von Deinem Kommen, 
und fie trug mir die beiten Grüße auf.“ Dazwiſchen werden halb 
ironische, Halb ernithaft gemeinte Seufzer an Nelly Lumpe, Gäns- 
bachers jchöne Schülerin, laut: „Auch fann ic) den Rojtopfchin') 
nicht entbehren. O Umvergepliche, Deine Hände haben ihn be- 
rührt, Deine Lippen vielleicht berühren das Siegel. D wären 
meine Lippen das glühende Wachs, auf das fie im Kuß ihr Siegel 
drüdte! DI DI"... „Grüße bei 2.8, eigentlich ärgert's mich 
!) Die Mutter des Schwejternpaares 2. („Wir Schweftern zwei, wir 
ſchönen“) hatte Brahms unbelannterweife ein Frühſtückſervice verehrt, dabei 
eine Flaſche Roftopfhin, den er ſich nachſchicken laffen wollte. Das Geſchenk 
vermittelte die Bekanntſchaft. Brahms verkehrte fpäter viel im Haufe und 
zeichnete eines der beiden anmutigen Mädchen durch feine befondere Ber- 
ehrung aus. 

KRalbed: Brahms III. 18 
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doch, daß ich vielleicht durch meine Faulheit um einen allerliebiten 
Briefwechjel gefommen bin. Ich würde mir gern durch die zier- 
fiche Handjchrift die fchöne Geftalt noch näher vor die Sinne 
führen laſſen, als fie mir jo ſchon öfter Gejellichaft leiſtet.“ ... 
„Grüße unfre Freunde von mir, und das jchönfte Paar Hände 
füffe! Nun glaubjt Du aber am Ende noch die Auswahl zu 
haben?!“ ... „Für die fchönften Hände kann ich ſchwer fchreiben, 
eben weil ich immer jchwer jchreibe und nicht weiß, wie Hurtig 
fie fc bewegen, weil fie auch zu ſchön und Elein find, um meine 
Berrenfungen nachmachen zu fönnen. Aber auf die goldne Pracht 
des fchönen Hauptes kann man Lieder fingen, und davon fchide 
ich ehejtens denn wieder was." ... 

Aus den Briefen an Gängbacher erfahren wir u. a., daß 
Brahms mit dem öfterreichischen Dichter Karl Bed befannt war 
— er wünfcht das ihm geliehene „Italienische Liederbuch“ von 
Seibel und Heyje wieder zu haben — Brahms Hat daraus das 
Lied „Am Sonntag morgen zierlich angetan“ op. 29 Nr. 1 kom— 
poniert. Bon Julius Grofjer, einem feingebildeten jungen Wiener 
Buchhändler (jpäteren Leiter der „Agence de Constantinople*“), 
der Brahms das Korreftureremplar der Hohen Meſſe von Beet— 
hoven verehrte, erbittet er fich durch Gänsbacher den erjten Band 
Hölderlin zurüd. Sollte er jchon damals Abfichten auf das 
„Schidjalslied“ gehabt Haben? „Hyperion“ ift im erften Bande 
der Hölderlinjchen Schriften enthalten. Weiter hören wir, daß 
Brahms den Klavierauszug der bei Rieter verlegten Schubert- 
ichen Es-dur-Meffe jelber gemacht hat, weil der von Dr. Schneider 
bejorgte nicht zu gebrauchen war: „Indem ich nun mit viel Liebe 
den Slavierauszug revidierte, habe ich jeden Tag und allmählich 
innmer mehr befjer machen zu können geglaubt, jo daß es jchließ- 
lich nötig war, einen ganz neuen Auszug zu fchreiben, in dem fein Takt 
vom früheren geblieben ift. Nun fcheint mir doch die Hauptjache, 
dat das Werk möglichjt künſtleriſch und anjtändig, wie ſich's bei 
dem Mann und unferer Liebe für ihn fchict, in die Welt gejandt 
wird.“ Er Hätte nicht? dagegen, wenn Schneider für den Autor 
gälte, aber ob diejer feinen Namen auf der fremden Arbeit leiden 
werde, jei fraglich: „Mir ift es in allem Ernſt und einfach einerlei!“ 
Nur, wenn er's durchaus nicht dulden wollte, fegte er (Brahms) 
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vielleicht feinen Namen davor, doch nur, weil der Verleger gern 
einen Namen für die Sache hätte, und er (Brahms) gern zeige, 
daß er Schubert „gedient“ habe. „Es ift (zum Überfluß bemerkt) 
auch jonjt durchaus feine Gejchäftsfache bei mir geweſen.“ ... 
Für die Abweſenheit Gängbacherd und Hanslicks wurde 
Brahms von Albert Dietrich und Joachims entjchädigt, die ein- 
ander in Bejuchen ablöften. Mit Joachim probierte er die neuen 
Kammermufitwerfe,') und wohnte einer Aufführung von Glucks 
„Alcejte* in Karlsruhe bei, mit Dietrich verabredete er für den 
Winter ein Konzert in Oldenburg. Brahms mußte daran denken, 
viel Geld zu verdienen. Für feinen eigenen, äußerjt anfpruchs- 
(ofen Unterhalt hätten die Honorare, die er von den DVerlegern 
feiner Kompofitionen erhielt, gerade Hingereicht; da er aber feine 
Familie unterjtügen mußte, und dies jehr reichlich tat, hieß es 
nun, den Komponiften, joweit diefer fich nicht mit dem Klavier— 
birtuofen und Dirigenten vereinigen ließ, einjtweilen beifeite zu 
jtellen. So wandte er fich denn zunächſt an freunde und gute 
Bekannte, von denen er wußte, daß fie feinen Abfichten gern ent- 
gegenfommen würden, und jchloß mit Levi in Karlsruhe, Lachner 
in Mannheim, Ferdinand Hiller in Köln, Dietrich in Oldenburg 
und Bargheer in Detmold Engagements ab. Auch in die Schweiz 
jtrecfte er einen Fühler aus, wo Theodor Kirchner feit Jahren 
Propaganda für ihn gemacht hatte, und ihm überdies in Nieter 
ein eifriger Gönner lebte. Schon in feiner Eigenjchaft ald Ver— 
leger der Brahmsjchen Werke war es Rieter darum zu tun, daß 
fein Hervorragendjter Autor ſich eine Popularität erwarb, nach 
der Brahms bisher wenig gefragt hatte. Am liebjten wäre Brahms 
nah Wien zurüdgefehrt, wohin es ihn mächtig zog, aber die 
jchwierigen Berhältniffe erlaubten es nicht. Schlejinger, der Im— 
prejario Ferdinand Laube, hätte gern für die Wiener Soireen 
des Laubjchen Quartetts eine Novität von Brahms gehabt. Das 
war, Hellmesbergerd wegen, eine figlihe Sade. Schon 1864 
„agbalgten ich“, wie Brahms an Joachim fchreibt, Laub und 
Hellmesberger, der das Quartettipiel in Wien als fein durch das 
Gewohnheitsrecht erworbene® Monopol betrachtete. An Gäns- 
bacher, der auch hier den diplomatischen Vermittler machen follte, 


1) Auch in Mannheim probierte er diefelben Werte, 
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appelliert Brahms mit den Worten: „Wenn Du nun ohne 
Mühe, und wenn dir’3 gefällt, die Betreffenden jprechen kannit, 
fo möchte ich diefen wohl zu wiffen tun, daß ihr Wille gejchehen 
fann. Aber Du weißt, man fann nicht Laub in den Finger beißen, 
ohne daß es Hellmesberger weh tut. Aljo, im Fall Hellmesberger 
auch eine Novität wünjchen follte, fo tue ihm doch fund, daß 
ein neues (auch freundliches dur=iges) Sertett erfcheint; wollte er 
das aufführen, fo ftände Laub z. B. ein neues Trio für Piano» 
forte, Horn und Violine zu Dienften oder font was. Umgekehrt 
wird ein Schub daraus, und der ift mir fo recht wie der Stiefel. 
Nur bäte ich, daß befagte Sachen erjt für den Februar, Lieber 
noch März, angejegt würden, da ich nicht weiß, wann ich eher 
nach Wien fomme. Auch können fie meinetwegen einftweilen nichts 
anjegen. In die Schweiz gehe ic) auch mit Näcjitem. Warum 
bin ich ein Eſel und fpiele hier und da herum und nicht in Wien! 
Uber ich will denfen, nur meine Finger einzufchmieren und dann 
mid am Wiener Publikum zu freuen. — Mein Pianoforte-Quin- 
tett (f-moll) fommt grade zur Korreftur an. Auch diejes fteht 
Hellmesberger oder Laub zu Dienften, und Halte ich bejonders 
darauf. (Bioloncell-Sonate außerdem . . ) Nach etwa vierzehn 
Tagen adrefjiere doch: Karlsruhe, Kapellmeister Levi.“ . 

Ehe er feine Konzertreife begann, traf bei Brahms zu feiner 
nicht angenehmen Überrafchung ein langer Brief von feinem Vater 
ein, der ihm den Entjchluß mitteilte, ſich wieder zu verheiraten. 
Sohannes antwortete fofort, am 21. Dftober 1865, von Lichtental, 
wie folgt:") 

„Öeliebter Vater! 

Als ich Deinen Brief öffnete und drei Seiten befchrieben 
fand, Habe ich doch mit einigem Herzklopfen die Nachrichten er: 
wartet, die Dich foviel fchreiben ließen. Da war ich denn 
nun auch überrajcht, aber doch vor allem überrafcht, daß ich 
es nicht jchon erwartet hatte! 

Liebiter Vater, taufend Segen und fo heiße Wünfche für 
Dein Wohl, wie ich fie immer für Dich hege, begleiten Dich 





1) Die Mitteilung dieſes herrlichen Briefes tft der Güte des Herrn 
Fritz Schnad in Pinneberg zu verdanten. 
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auch hier. Wie gern ſäße ich jet bei Dir, drüdte Dir die 
Hand und wünſchte Dir jo viel Glüd, wie Du es verdienft — 
das wäre mehr, al3 für ein Erdenleben nötig. ift. 

Auch diefer Schritt ift ja nur ein fchönes Zeugnis für Dich 
und jagt, wie Du das glüclichjte Familienleben verdient haft. 

So fann ich denn auch einen betrübenden Gedanken nicht 
[08 werden. Wäre e8, wie e3 fein follte, und wie Du es um 
uns verdient haft, jo wohnten wir glüdfich beifammen, und Du 
hätteft nie erfahren dürfen, wie das Leben öde und leer fein 
fann. Du weißt, weshalb ich nicht wohl in Hamburg bleiben 
fonnte, doch hätteſt Du mir ftatt der Sache nur eine Abficht 
mitgeteilt, ich müßte meinem Herzen folgen und würde Dir 
vergelten und erjegen, was Du entbehrit. 

Doc ift e8 num befchloffen, jo gebe Gott feinen reichiten 
Segen dazu. Cmpfiehl mich der fünftigen Mutter und fage 
ihr, fie fünnte feinen danfbarern Sohn als mich haben, wenn 
fie meinen Water glüdlich macht. Ich werde fie wohl nicht 
fennen, denn Du jchreibft ihren Namen nicht. Sie iſt finderlos? 

Sch denke, und jet natürlich viel ernftlicher, im Dezember 
zu Dir zu kommen. Doch fürs erfte jchreibft Du noch und 
noch ausführlicher. Du kannſt doch denfen, wie mich jedes 
Wort intereffiert, und nach wie vielem ich fragen möchte. Ob 
fie etwa eine Landsmännin, ob fie Kinder hat, wo fie wohnt, 
wie lange Du fie ſchon kennſt ufw. 

Übereifen wirft Du Dich nicht — aber wie fann ich mic 
unterfangen, und wie fann man überhaupt einem Manne raten 
wollen! Du weißt ja, wie wichtig, wie ſchwierig der Weg ift! 
Und doch kann ich Dir nicht jagen, wie gern ich dort wäre 
und hätte fie zuerft jehen können und fennen lernen und mic) 
der Wahl freuen. Jetzt kann ich nur Deinen Entſchluß natürlich 
und recht finden, mich ſehr befümmern, daß wir Kinder ihn 
entſtehen lafjen konnten, und dann doch, wie natürlich, recht 
unruhig die Erwählte mir vorftellen. 

Ich bleibe nur noch acht Tage hier, fpäter adreffiere nach 
Karlsruhe, beim Herrn Kapellmeifter H. Levi. Aber franfiere. 

Sch gehe jegt bald in die Schweiz, wo ich in Zürich und 
Baſel Konzert habe, dann in Karlsruhe, am 12. Dezember in 
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Köln. Alsdann fomm ich, und wohl mit Herzklopfen, nach 
Hamburg. Schreibe aljo vielleicht noch Hierher. Soviel Zeit 
wie möglich wirft Du doch wohl warten? Das foll freilich 
nicht viel fein. 

Sei alſo vielmal gegrüßt. 

In berzlicher Liebe 
Dein Sohn Johannes. 

Was Du für mich ausgelegt (Bach), laſſe Dir doch durch 
Frig von Elife geben, ich bitte.“ 

Aus diefem Briefe, der das ganze Tiebevolle, zärtlich be- 
forgte Herz des treuen Sohnes enthüllt, jprechen deutlich genug 
die Zweifel und Bedenken, von welchen fich die befümmerte Seele 
des erfahrenen Mannes nicht befreien konnte. Aber fich felbft 
und den unfeligen Verhältniffen mißt er die Schuld bei, daß fein 
armer, liebes und pflegebebürftiger Vater einen Schritt tat, der 
ihm als ein übereilter vorfam, ja, er wäre jogar, wenn es der 
Vater ihm nahe gelegt hätte, bereit geweſen, feine Zukunft in die 
Schanze zu jchlagen und in das ihm gründlich verleidete Ham- 
burg zurüdzufehren! Won feiner Mutter, die faum vor dreiviertel 
Jahren die Augen gefchloffen hatte, erwähnt er mit dem feinen 
Takt, der ihm eigen war, nicht; nur zwifchen den Zeilen („Du 
weißt ja, wie wichtig, wie fchwierig der Weg iſt!“) taucht einmal 
ihr vergrämtes, ſtilles Antlig auf. Water Brahms hatte die 
Sechzig bereits überjchritten, als er fich mit der Witwe Frau 
Karoline Schnad geborenen Paaſch (geb. 25. Dftober 1824 zu 
Neuftadt in Holftein) verlobte, und wenn er auch noch in den 
Philharmoniſchen Konzerten rüftig feine Baßgeige ſtrich — den 
Poften im Orcheſter des Stadtheaters hatte er bereit? aufgegeben 
— jo jchien doch die Wiederverehelihung mit einer um achtzehn 
Jahre jüngeren Frau, die ihm einen erwachjenen Sohn in die 
Ehe mitbrachte, ein nicht weniger abenteuerliche Unternehmen zu 
fein, als der Jugendftreich, dem Johannes das Leben verdanfte, 
eine3 gewejen war. ber die gerechten Beforgnifje des treuen 
Sohannes fjollten ſich zeritreuen, als er die Neuerwählte feines 
Vaters erft flüchtig kennen lernte, und in eitel Wohlgefallen auf- 
Löfen, als er zwei Jahre fpäter, nach den Bremer Aufführungen 
bes Nequiems, für längere Zeit die Beine behaglich unter den 
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frifchgededten väterlichen Tiſch ftredte. Die bejcheidene Frau, der 
die Herzendgüte aus den dunfeln Augen ſah, gefiel ihm auf den 
erjten Blick, dann um fo beffer, da fie reichlich Gelegenheit fand, 
ji) dem reſpektvoll behandelten Gaft von ihrer ftarfen Ceite: als 
Wirtin zu zeigen. Johann Jakob war froh gewejen, fein unfrei= 
willige8 Junggefellenheim, in das er nach der Trennung von 
Chriſtiane aus feiner langjährigen Wohnung in der Fuhlentwiete 
hatte flüchten müffen, mit einem ftattlichen Duartier auf dem 
Balentinsfamp zu vertaufchen. Die „jungen“ Eheleute, die am 
22. März 1866 Hochzeit machten, wobei fich Johannes mit einem 
anjehnlichen Geldgejchent einjtellte, wohnten dort am Anjcharplat, 
einem jtillen Winkel der großen Stadt, und vermieteten ihre in 
der vierten Etage der Nr. 5 gelegenen Zimmer an einzelne Herren. 
Die „gute Stube“ blieb für Johannes immer in Bereitſchaft. 
Da ſaß der Meifter bei feinem guten Alten und freute fich, zu 
jehen, wie wohl es dem geliebten Bater erging. Frau Karoline 
tiichte ihnen allen ihre Leibgerichte auf, und Vater und Sohn 
liegen fich das Hamburger Rauchfleifch mit Bohnen, die Aalſuppe 
und rote Grüße herrlich fchmeden. Nicht umſonſt war Frau 
Karoline eine gelernte Köchin. Hatte fie doch die Bekanntſchaft 
mit ihrem neuen Ehegatten ihrer jchmadhaften Kunft zu ver: 
danken gehabt! Denn vor ihrer (dritten) Heirat hielt fie im 
Gängeviertel einen offenen „bürgerlichen Mittagstifch“, der bei 
(edigen Leuten und bejonders bei den Orchejtermitgliedern des 
Stadttheaterd in wohlverdientem Aufe jtand. Water Brahms war 
feit der Auflöfung feiner erjten Ehe Stammgaft, und er betrachtete 
die ftattliche Witwe, die ihm am körperlicher Länge und Kraft 
wenig nachgab, bald mit den Augen der Liebe. Sie hatte den 
Weg zum Herzen des waderen Mannes durch den Magen ge- 
funden, und da ihm ihr gefunder Sinn und gerader Verftand 
nicht weniger imponierten al3 ihr rejolutes Wejen und ihre Necht- 
ihaffenheit, jo beſaß fie das unbeſchränkte Vertrauen ihres Tijch- 
herrn. Mit einer Erklärung traute er fich lange nicht Heraus, 
Da er aber ein humorijtiicher Schal war, ganz wie jein Sohn, 
und es fauftdid Hinter den Ohren hatte, fo verfiel er auf ein 
ebenjo jeltjames wie finnreiches Mittel, um der verehrten Wirtin 
feine Gefühle zu erfennen zu geben. Nach eingenommener Mahl- 
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zeit zog er eine3 Tages, während er gemütlich mit Frau Karoline 
plauderte, einen Zettel hervor, auf dem mehrere Damen jeiner 
Bekanntſchaft verzeichnet ftanden, rau Schnad darunter, und 
ſprach: „Sie find ja woll 'ne verjtändige Frau, Madame Schnad, 
die nem ollen Döskopp 'nen guten Rat geben kann. Id will 
doch nu wedder heiraten. Nu jeggen Sie mich bloß, wen. Söfen 
Sie mich gefälligft eene aus!" Johannes gewann feine Stiefmutter 
und feinen Stiefbruder Frig Schnad von Herzen lieb und über: 
häufte fie beide nach dem Tode des Vaters bis an fein eigenes 
Ende mit Aufmerkjamfeiten, Auszeichnungen und Wohltaten. 
Am 3. November 1865 fpielte Brahms im Karlsruher 
„Sroßen Muſeumsſaale“ unter der Direktion feines Freundes 
Levi fein d-moll-Slonzert und mehrere Soloftüde Schumannjcher 
Kompofition. Dazu wurden die Volalquartette „Wechjellied zum 
Tanze* und „Nedereien“ aufgeführt. Klara Schumann und 
Soahim, die drei Tage darauf ebendort ein eigenes Konzert 
gaben, hörten zu. Nach feiner Rückkehr aus der Schweiz führte 
er am 7. Dezember im erjten „Foyer-Konzert“ — jo hießen Die 
mit den Abonnements-Symphoniefonzerten zujammenhängenden, 
von Mitgliedern der großherzoglichen Hoffapelle veranjtalteten 
Kammermufitabende — mit den Herren Strauß und Gegijjer 
das Horntrio auf, das alſo in Karlsruhe zuerſt öffentlich gejpielt 
worden ift, und trug noch „Präludium und Fuge von Bach“ vor. 
Über feine Erfolge äußerte er fich fehr befriedigt gegen Dietrich, 
dem er don Bafel aus, wo er bei Riggenbach, einem Freunde 
Kirchner, logierte, fein Kommen zu Weihnachten oder Neujahr 
neuerlich in Ausficht ftellte: „In Karlsruhe hat es (das d-moll- 
Konzert) doch einigen Spa gemadht und dem Publiktum, wie's 
jchien, gar feinen Verdruß.“ Dietrichs Hornijt fol einige Wochen 
das Waldhorn exerzieren, weil Brahms fein Horntrio „mit gutem 
Gewiſſen“ für einen Quartettabend empfehlen könne. Neue Mage: 
lonen= und andere neue Lieder bringe er auch mit. — Sein erjtes 
eigenes Konzert gab Brahms am 19. Novbr. zu Bafel im oberen 
Saale des Stadtkaſinos, der geſteckt voll war, da die Billett3 nur 
drei Franken Eojteten. Ein ausgiebigere® Programm ift jelten 
dageweſen. Der Klonzertgeber fpielte außer dem Klavierpart feines 
A-dur-Quartett3 (mit Abel, Fifcher und Kahnt) die 32 Variationen 
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von Beethoven, Schumann C-dur-PBhantafie, die Chromatifche 
Phantafie von Bach, zwei Impromptus, den „vierhändigen“ 
Mari von Schubert und Ddirigierte dann noch die von Mit- 
gliedern des Basler Gejangvereins ausgeführten Gejänge für 
Frauenchor op. 17 (Harfenbegleitung: Frau Mufikdireftor Reiter) 
jowie drei feiner vierjtimmigen Volkslieder. In Zürich wirkte 
er ald Gast der Allgemeinen Mufifgefellihaft in deren erſtem 
Abonnementsfonzerte mit, fpielte das Schumannjche Konzert 
und die Chromatifche Phantafie und dirigierte feine bereit3 beliebt 
gewordene D-dur-Serenade (fie wurde dort jchon am 10. Novbr. 
1863 von FFichtelberger aufgeführt). U. Suttner fpricht in einer 
damaligen Parifer Korrefpondenz der „Signale“ von der „mufis 
faliich erjt Halb erwachten Schweiz“. Brahms hat die Republif 
gänzlich) vom Schlummer erwedt, und jeine Freunde Theodor 
Kirchner und Friedrich Hegar haben das ihrige dazu beigetragen, 
fie nicht wieder einjchlafen zu lafjen. Die dankbaren Schweizer 
vergaßen denn auch ihrem Erweder die ihnen erwiefene Wohltat 
nicht; vom Herbſt 1863 an fonnte Brahms die Helvetia als be— 
fondere Schußgöttin feiner Muſik betrachten, fie dedte ihn mit 
ihrem Schilde und verteidigte ihn mit ihrer Lanze, wenn irgend 
ein tücijcher Neiding ihm in den Rüden fiel. 

Hier lernte er auch einen feiner fchneidigiten, fattelfejteiten 
und begeijtertften Vorkämpfer fennen, den jchon oft in dieſen 
Blättern erwähnten Dichter Joſef Viktor Widmann, der von feiner 
hohen Warte al3 Redakteur des „Berner Bund“ nicht nur Kanton 
und Land fcharf bewachte, jondern auch weit über die Alpen 
hinüberſchaute, da fein Gebirge den freien Horizont ſeines Welt- 
blickes jemals begrenzen fonnte. Widmann jah Brahms zum erjten 
Male, als diejer in Gejellichaft von Hegar und Kirchner zum 
Bejuche feines Verleger? von Zürich nad) Winterthur Hinüber- 
fuhr und dort eine Kammermufiffoiree für wohltätige Zwede im- 
provifierte. „Er machte mir,“ jchreibt Widmann, „nicht allein 
durch fein gewaltiges Klavierjpiel, mit dem fich noch jo brillante 
bloße Virtuoſenkunſt nicht vergleichen läßt, jondern auch durch 
feine perjönliche Erfcheinung fofort den Eindrud einer machtvollen 
Individualität. Zwar die kurze, gedrungene Figur, die faſt jemmel- 
blonden Haare, die vorgefchobene Unterlippe, die dem bartlofen 
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Sünglingsgeficht einen etwas fpöttijchen Ausdrud gab, waren in 
die Augen fallende Eigentümlichfeiten, die eher mißfallen konnten; 
aber die ganze Erjcheinung war gleichjam in Kraft getaucht. Die 
löwenhaft breite Bruft, die herkuliſchen Schultern, das mächtige 
Haupt, das der Spielende manchmal mit energijchem Ruck zurüd- 
warf, die gedanfenvolle, jchöne, wie von innerer Erleuchtung 
glänzende Stirn und die zwilchen den blonden Wimpern in 
wunderbarem Feuer vorfprühenden germanifchen Augen verrieten 
eine fünftlerifche Perjönlichfeit, die bis in die Fingerſpitzen hinein 
mit genialem Fluidum geladen zu fein jchien. Auch lag etwas 
zuverfichtlich Sieghaftes in diefem Antlig, die ftrahlende Heiterfeit 
eines in feiner Kunſtausübung glüclichen Geijtes, jo daß mir, 
während ich fein Auge von dem jo mächtig in die Klaviatur 
greifenden jungen Meifter verwandte, die Worte Iphigeniens von 
den Olympiſchen durch den Sinn gingen: 

‚Sie aber, fie bleiben 

In ewigen Feſten 

An goldenen Tifchen. 

Sie jchreiten vom Berge 

Zu Bergen hinüber . . ." 

Brahms war bei feinem Verleger abgejtiegen, einer Ein- 
fadung folgend, welche Rieter, der Brahms im November 1864 
in Wien auffuchte, jchon damals hatte an ihn ergehen lafjen. 
Wie jchnell beide Männer einander nähergetreten waren, beweiſt 
die briefliche Außerung von Brahms, der niemand, am wenigften 
einem Verleger gegenüber, Redensarten zu machen pflegte: „Für 
Ihren Beſuch Hier noch jchönjten Dank, ich vermiffe ordentlich 
den gewohnten Morgengruß.“ Auf beiden Geiten erwuchd aus 
dem gefchäftlichen Intereſſe, wie fpäter, nach Rieters Tode, auch 
bei Fritz Simrod, ein herzliches Freundichaftsverhältnis, das hier 
wie dort von den Händen liebenswürdiger rauen noch feiter ge— 
fnüpft wurde. Als Brahms, wie Billroth jchreibt, im April 1866 
für einige Wochen fein „Hauptquartier bei Nieter-Biedermann in 
Winterthur" aufichlug, ließen es fich Frau Louife und deren 
Tochter Ida angelegen fein, in aller Stille Garderobe und Wäſche 
ihres unruhigen Gaftes einer genauen Mufterung zu unterwerfen 
und die arg verwahrlojten Sachen in befjeren Zuftand zu ſetzen. 
Brahms tat, als ob er nicht? von dem heimlichen Walten der 
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freundlichen Hausgeifter merkte, jchrieb aber im Auguft von Zürich 
aus an Frau Nieter: „Won Herrn Rieter habe ich gar nichts 
direft gehört. Ich denke, dies abjcheuliche Wetter treibt ihn viel- 
leiht nah Haus, und da würde ich jo gern noch einmal im 
Schanzengarten guten Tag und Lebewohl und Dank jagen. Dies 
vor allem, denn ich empfinde jeden Morgen dankbarlichit, wie 
freundlih und ganz mütterlich Sie dafür gejorgt haben, daß es 
mir — zwar nicht wohler in meiner Haut — aber außerordentlich 
wohl in meiner Wäjche ift, und ich nicht immer lange das rechte 
Loch zu juchen habe, in das meine Gliedmaßen fahren ſollen.“!) 

Befagter „Schanzengarten“, der im Briefwechjel mit Rieter 
und deſſen Schwiegerfohn Edmund Aſtor, feinem Gejchäftsnad)- 
folger, bis in die leßten Zeiten eine Rolle fpielt, bedarf einer 
näheren Erklärung. Die Familie Nieter beſaß in Winterthur, 
Ede der Langgafje und Turmhaldenftraße, nahe an der ehemaligen 
Stadtmauer, ein altes jchlogähnliches Patrizierhaus, und dieſes 
lag in einem ziemlich weitläufigen Park, voll anmutiger Wege 
und malerifcher Baumgruppen, dem fogenannten Schanzengarten. 
Eine Kaftanienallee führte zur epheubewachjenen Terrafje Hinan, 
über welcher fich das ftattlihe Haus in zwei Stodwerfen erhob. 
An der Südwand, deren Fenſter in den Garten fahen, wurde 
Spalierobjt gezogen; drei große jchattige Buchen jtanden am Ende 
der Terrafje, die fic) von bier zu einem bunten Blumengarten 
hinabſenkte. Dort jaß Brahms oft, wenn im Haufe noch alles 
ichlief, und Hing feinen mufifalifchen Plänen nad. In der Bel: 
etage des Haufes befand ſich ein großer Saal, in dem häufig 
mufiziert wurde. Die Dede erinnerte mit ihrer Stuffaturarbeit 
an die Zeit des Nofofo, ebenjo die leinenen Tapeten, die von 
Salomon Geßner, einem nahen Freunde des früheren Eigentümers 
Hegner, mit Sluftrationen zu feinen Idyllen eigenhändig bemalt 
worden find. Winterthur, von dem gern falauernden Theodor 
Klirchner, der dort von 1845—1862 die Stelle eine Organiften 
befleidete, „Sommermoll“ umgetauft, verdient in mehr als einer 
Beziehung das Schweizerifche Leipzig genannt zu werden. Wifjen- 
Ichaften und Künfte waren immer in ihm heimiſch, und während des 


1) Das Original des Briefes ift im Befip der Frau Dr. Nadler. 
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achtzehnten Jahrhunderts, dann aber auch nad) den Sturmjahren, 
die der franzöfifchen Julirevolution folgten, hatte die Stadt als 
bedeutender Verlagsort der Schweizer Dichter einen guten Auf. 
3. C. Lavaters „Phyfiognomijche Fragmente“ und Georg Herweghs 
„Gedichte eines Lebendigen“ haben ihren Siegeszug durch die 
Welt von Winterthur aus angetreten. Anton Graff, der Hof- 
maler des Kurfürjten von Sachſen, der mit Chodowiedi rivali- 
fierende Kupferftecher und Nadierer Schellenberg, fowie der Äſthe— 
tifer Johann Georg Sulzer find geborene Wintertgurer. — Die 
Muſik erfreute fich von jeher ganz bejonderer Pflege in Winter- 
thur. Zeugnis defjen ijt die Tatjache, daß das Mufikfollegium 
1903 fein 275jähriges Jubiläum feiern fonnte. Zur Zeit werden 
von ihm, unter der Direktion des Dr. Ernit Radede, zwölf 
Winterfonzerte (mit Chor) abgehalten. Ernſt Radede, der Sohn 
Roberts, ift der Schwiegerjohn des rühmlichſt befannten, ebenfalls 
in Winterthur geborenen Pianijten, Theoretikers und Klavier— 
pädagogen Joh. Karl Ejchmann,*) in deſſen Haufe Brahms 
häufig zuſprach. Noch am 4. Januar 1892 jchreibt er an Frau 
Sufanne Ejchmann: „Wie gern erinnere ich mich alter Zeiten, 
Ihres lieben Mannes, Ihres lieben bebaglichen Heims, in dem es 
einem fo herzlich wohl jein fonnte!“ 

Während jeines erjten Aufenthaltes in Winterthur gehörten 
der Direktor des Mufiffollegs Alfred Methfefjel, der Literarhiſto— 
rifer und Dichter Johannes Scherr, die Herren Rothpleg und 
Dr. Ziegler als Konjuln der Wintertdurer Gelehrtenrepublif zu 
Brahms’ näherem Belanntenfreife, und das Wirtshaus „Zum 
Schneck“ (jet „Adlergarten“) verjammelte die Herren mindejtens 
einmal in der Woche zu gemeinfamer Unterhaltung. 

Das ſchöne Verhältnis zwischen Autor und Verleger war 
auf gegenjeitigem Reſpelt gegründet, ohne welchen eine Freund— 
ſchaft zwifchen ernften Männern nicht beſtehen kann. Die merf- 
würdigen Scidjale Rieters und die Art, wie er fie meijtern 
lernte, waren ganz danach angetan, dem um zweiundzwanzig Jahre 
jüngeren Brahms Hochachtung und Bewunderung für den Mann 
einzuflößen, der fich an dem, was er einmal für gut und förderns— 

1) „Wegweifer durch die lavierliteratur” und „100 Aphorismen aus 
dem Klavierunterricht”. 
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wert erfannt hatte, durch feinen Mikerfolg irremachen lie. Ein 
Wintertdurer Kaufmannzfind, war I. Melchior Rieter-Biedermann 
beftimmt, das Gejchäft des Vaters (Baummollenfpinnerei) fortzu= 
führen, obgleich er lieber einem ſtarken fünftlerischen Zuge feines 
Herzens, der ihn erjt zur Malerei, dann zur Muſik Hinleiten 
follte, gefolgt wäre. Aber die Natur, die ihm den Blick für die 
Schönheit ihrer Erfcheinung gegeben Hatte, legte ſchon früh einen 
Schleier über feine Augen, und nur eine Kur auf Tod und Leben 
rettete ihn vor dem völligen Erblinden. In feiner Pariſer Studien- 
zeit geriet er durch feine Befanntjchaft mit Roſſini und Berlioz 
in ein leidenjchaftliches Verhältnis zur italienisch - franzöfiichen 
Dper umd ging dann in Winterthur, von Kirchner für Schumann 
gewonnen, zur deutjchen Muſik über, ohne feiner erften Liebe un— 
treu zu werden.) Durch Kirchner wurde Winterthur ein Vorort 
Schumannfcher Kunft, der in Rieters gejelligem Haufe ihr bejon- 
derer Altar errichtet war. Als die hochgehenden Wogen des Re— 
volutionsjahres 1848 dem Gejchäft des Vaters den Untergang 
drohten, rettete J. Melchior für fich gerade joviel aus dem Schiff- 
bruch, daß er eine Mufifalienhandlung etablieren konnte. Sie 
blühte fchnell empor und zeitigte, unterftügt von dem älteren 
Bruder, der die väterliche Fabrik doch wieder flott gemacht Hatte, 
den in der ganzen mufifaliichen Welt angejehenen Rieterjchen Ber- 
lag. Kirchner „Albumblätter* find der erſte Artifel der neuen 
Firma gewejen. „Nur gediegene Kompofitionen herausgeben!“ 
war der oberjte Grundfag, und „Nur in fehlerlofer, würdiger 
Ausstattung!” das erjte Gebot des durch und durch joliden Ver— 
lags⸗Geſchäftes. Rieter ließ es fich nicht nehmen, troß feiner 





») Noch 1867, als Chryſander die Redaktion der von Rieter heraus- 
gegebenen „Allgemeinen Mufitaliihen Zeitung“ übernommen hatte — Bagge 
fiedelte bald darauf als Direktor der Mufifihule nach Bajel über — mußte 
er fi) deöwegen von Brahms hänfeln lafjen, der ihm am 10. November fchrieb: 
„Zum neuen Redakteur wünſche viel Glüd, aber wenn Bagge Ihren erſten 
Mufifgott Berlioz nicht gehörig veneriert hat, jo wird diejer gar eine Menge 
Söpenbilder aus Jhrem Tempel werfen — mir feßen Sie nur gleid) einen 
Heinen Denkitein bei Ihren ſchönen Kaſtanien, und opfern Sie und Fräulein 
Ida bisweilen und jummen aus den Walzern!“ Chryjander, der ſich an— 
fangs ziemlich kühl gegen die Brahmsſche Muſil verhielt, wurde dann einer 
ihrer überzeugten Protagonijten. 
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fchwachen Augen, die Korrekturen von Werfen, deren Autoren er 
beſonders jchäßte, eigenhändig vorzunehmen und bezahlte Die 
Wonne, der Berleger des „Deutjchen Requiem“ zu fein, deſſen 
hohen Wert er fofort erfannt Hatte, mit phyſiſchen Schmerzen. 
Es gereicht dem kleinen Winterthur und dem „Haus am Schanzen= 
garten“ zur bleibenden Ehre, daß das unjterbliche Werk des 
Meifterd hier einen namhaften Zuwachs erhalten hat, in der gran 
dioſen Schlußfuge des dritten Satzes. Der Brief, der das Faktum 
bezeugt, joll jpäter beigebracht werden. 

Ehe Brahms an die längjt beabfichtigte Wiederaufnahme des 
Requiems jchreiten konnte — galt e8, das Zeitliche vor dem Ewigen 
zu bedenfen. Aus der Schweiz am 3. Dezember 1865 nad) Karlsruhe 
zurüdgefehrt, wandte er ſich zunächſt nach Mannheim, wirfte dort 
am 5. im Abonnementsfonzert mit, und ging dann nad) Köln, wo 
ihn Hiller zum Gürzenichfonzerte erwartete. Er dirigierte wieder 
jeine D-dur-Serenade, nachdem er Beethovens Es-dur-Slonzert 
gejpielt Hatte, beides ohne rechtes Animo, da ihm das Auftreten 
von vornherein verleidet worden war. Sein alter Gönner Ludwig 
Biichoff, Hatte ich, feit er neben der Redaktion der „Nieder- 
rheinischen Muſikzeitung“ das Referat in der „Kölnischen Zeitung“ 
führte, zu den Widerfachern von Brahms gejchlagen, und jchon 
vor dem Konzert wurde von einer Demonstration gegen Hiller 
und den Solijten des Konzerts gemunfelt, weil e8 „noch nicht da 
war“, wie Bischoff fchreibt, „daß irgend ein fremder Künſtler nach 
Köln eingeladen worden wäre, um auf dem Gürzenich ein Konzert 
von einer halben Stunde und ein Orcheiterjtüd eigener Kompo— 
fition von einer Stunde unter feiner Leitung an demjelben Abende 
aufzuführen, d. 5. die Hälfte des Konzertabends für ſich in An— 
Ipruch zu nehmen...“ Ein großer Teil des Publitums verließ 
vor der Serenade den Saal: „es wollte fih den Gejchmad an 
einem Kompofitionsftile nicht oftroyieren laffen, der fich jo weit 
von dem flaffiichen entfernt, daß, wer an Haydn, Mozart und 
Beethoven aufgewachien, ungewiß wurde, ob es überhaupt noch 
ein muſikaliſches Kunſtwerk gäbe.“?) Auch wurde mißfällig be 
9 Ein Nachſpiel der Gürzenich-Szene wurde in den Kölner Zeitungs 


blättern gegeben. Es erfchienen Annoncen wie: „Das kunjtverftändige 
Publikum‘ proteftiert gegen die Ordejter-Elaque und verbittet ſich einen 
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merkt, daß vom Podium aus das Zeichen zum Applaufe gegeben 
worden war. (Die Orcheitermufifer hatten den Komponijten der 
Serenade afflamiert.) Kölniſches Waſſer war es alſo gerade nicht, 
womit Brahms bei feinem erjten Debut im „alten heiligen Köln“ 
gegenüber dem Jülichsplatze begoffen wurde. Das hinderte ihn aber 
nicht, nachdem er einen Abftecher nach Düfjeldorf gemacht hatte, am 
19. Dezember in einem Kammermufifabend im Hotel Diich fein 
Glück bei dem „kunſtverſtändigen Publikum“ der Stadt Köln noch 
einmal zu verjuchen. Er jpielte mit Hiller feine vierhändigen 
Bariationen über ein Schumannjches Thema (op. 23) und mit 
Japha, v. Königslöw und Schmit fein Klavierquartett in g-moll. 
Diesmal erging es ihm befjer: das Finale des Quartetts ent: 
fejfelte einen Beifallsjturm, und auch die Variationen fanden 
freundliches Gehör. Bei den Mufifern, die jo warm aus eignem 
Antriebe für ihn eingetreten waren, bedankte ſich Brahms, indem 
er ihnen und den Schülern des Konfervatoriums einen Abend 
lang privatim Bad u. a. vorjpielte. Den Tag darauf fuhr er 
nach Detmold. Ohne diplomatische Verhandlungen mit dem 
Fürſtenhofe war e3 natürlich nicht abgegangen. Mit Recht mußte 
Brahms befürchten, daß ihm feine frühere Weigerung, „die lange 
weilige Detmolder Strapaze“ wieder zu übernehmen, von den 
Herrichaften übel vermerkt worden ſei. Deshalb hatte er ſchon 
von Bajel aus vorfichtig bei Karl Bargheer angeflopft und ihn 
über die Stimmung bei Hofe ausgeforjcht. Er werde, ſchrieb er, 
um längjt verjprochene Bejuche endlich abzuftatten, wohl einen 
Teil des Winterd unterwegs fein. Nun führe ihn im Dezember 
jein Weg jo nahe bei Detmold vorüber, daß er nicht umhin könne, 





ſolchen Einſpruch in feine Rechte.“ Ein Lokaldichter ſchwang ſich zu folgenden 
Diftihen auf: 
„Aber das höhere Klatſchen der Männer im Dienstagkonzerte, 
Diejes Beräuchern und ach! dieſes erheuchelte Rob, 
Welches der Hinz dem Kunz, und der Kunz dem Hinze zu jpenden 
Nimmer ermüdet, o Gott! ift doch erbärmlicher noch.“ 
Ein Satirifer aber zog die Lacher auf feine Seite mit dem Dialog in Kölner 
Mundart: „Tringche, jchaneer dich gätt! Do häß gefter ald widder em ſtun— 
zät geſchloffe. Do häß od) gar kein äfthetiiche Bildung!“ Antwort: „Blameer 
mid do nit eju! We de Anderen all eju gejapp hann, kunnt ich och nit 
mie und moht em beöchen nöhre.“ Tringchen. 
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zu wünfchen, es möge ihm der fleine Umweg in das Ländchen 
erlaubt fein, um einmal mit Behagen der dort mit Bargheer ver- 
lebten jchönen und Iuftigen Zeiten gedenken zu können. „Nun 
fäme ich freilich, ohne zu fragen, gern zum Teutoburger Walde 
und zu Ihnen, da aber anderes durchaus nicht überfehen werden 
fann, jo wäre ich Ihnen ſehr dankbar, wenn Sie einen Weg und 
einen Brief daran wendeten, mich wiſſen zu lafjen, was wohl 
Fürſtens ufw. zu meinem Kommen jagen und tun würben. Jeden- 
falls hätte ich behaglich Zeit, Gemütlichkeit in Zimmer und Wald 
zu genießen, oder vielleicht jähe ich noc) einmal in Detmold die 
Weihnachtslichter brennen... Ich bin im Stande und habe Luft, 
in Hof und Theaterfonzerten zu fpielen, Doch wifjen Sie (unter 
ung), daß man gern weiß, wofür.“ 

Bargheer konnte dem Freunde beruhigende Auskunft geben. 
Der ungezogene Durchgänger wurde nicht nur vom Fürften und 
feiner Familie in Gnaden wieder aufgenommen, jondern Hof und 
Stadt freuten fich fogar auf die durch feine Kunft verjchönte 
MWeihnachtswoche, und für ein anfehnliches Feſtgeſchenk ſollte ge- 
forgt werden. Prinzeſſin ?Friederife, die von ihrem ehemaligen 
Lehrer möglichjt viel auf einmal profitieren wollte, war mit Mühe 
von dem Wunjche abzubringen, Brahms möge zwei Beethovenfche 
Konzerte an einem Abende im Theater fpielen. Sie mußte ſich 
mit dem Es-dur-Slonzert zufrieden geben und mit dem Tripel— 
fonzert, das, ganz wie früher, „im gewohnten jchönen Schloßſaale 
unter und und Durchlauchtigkeiten“ (Brahms) gemacht wurde. 
Die Detmolder Serenade (A-dur) — obgleich beide Serenaden 
in Detmold entftanden, waren die Detmolder auf die zweite, von 
ihrem vorzüglichen Bläferchor angeregte, bejonders ſtolz — kam 
im Theater zur Aufführung. „Tags darauf,“ erzählt Bargheer, 
„jollte Brahms in einer Soiree auf dem Schloffe mit mir die 
Kreußerfonate jpielen. Wir wollten fie am Morgen noch zus 
jammen üben, wurden aber von dem jchönen, Klaren Wintertage 
hinaus in den Wald gelodt. Da fuchten wir all die traulichen 
Pläge wieder auf, die Brahms fo lange nicht gejehen Hatte, und 
gingen wohl etwas zu weit; denn wir famen erjt ziemlich jpät 
nachmittags im Wirtshaus zu DBerlebef an, müde und Hungrig 
und froh, daß der Wirt ung mit felbftgemachter frifcher Wurft er- 
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quiden konnte. Nach dem Efjen fchlief Brahms auf feinem Stuhle 
ein. Ich gönnte ihm die Ruhe, war aber in Sorge, daß fie nicht 
zu lange währte, da wir noch eine gute Stunde zum Rückwege 
brauchten. Aber es wollte mir durchaus nicht gelingen, Brahms 
zu weden. Meine vergeblichen Bemühungen rührten das Herz 
eined® Bauern, der mit feiner Fuhre Holz vor dem Wirtöhaufe 
hielt und mir zuſah. Er trat ind Zimmer und fchlug, ohne ein 
Wort zu jagen, mit der Fauſt auf den Tiich, jo daß Flaſchen und 
Gläſer in die Höhe fprangen. Brahms fuhr erfchroden auf und fand, 
daß es die höchjte Zeit ſei. Wir liefen eiligft in die Stadt, ftürzten 
uns in den rad und erreichten mit fnapper Not das Schloß, 
wo wir dann gleich unjere Vorträge begannen. In den nächſten 
Tagen wurde eifrig weiter mufiziert. Leider mußte Brahms bald 
wieder abreijen, da er noch anderweitige Verpflichtungen über- 
nommen hatte.“ 

Jene „anderweitigen Verpflichtungen“ riefen Brahms nach 
Oldenburg zu feinem Jugendfreunde Albert Dietrih. Das Jahr 
1866 begann für ihm vielverjprechend mit einer Brahms-Woche, 
die Dietrich zu Ehren ſeines Gaſtes vorbereitet hatte. Sie ver— 
lief in einer für alle Teile jehr befriedigenden Weife und brachte 
dem Oldenburger Publikum, außer dem von Brahms vorgetragenen 
d-moll-$tonzert, dem Horntrio und dem zweiten Klavierquartett, 
felten gehörte Klavierwerfe von Bad, Schubert und Schumann, 
die Brahms allein und mit Dietrich zufammen fpielte. Seine erfte 
Konzerttournee hatte Brahms hiermit beendet. Sie hatte ihm im 
ganzen feine Enttäufchung gebracht, fondern ein hübſches Sümmchen 
Geldes eingetragen, das ihn für die nächite Zukunft dedte, und er 
fühlte Mut zu weiteren derartigen Unternehmungen, die fich jchon 
in den folgenden Jahren vergrößerten und ausdehnten, bis fie, von 
1872 an, eine beftimmte Form annahmen, die den Komponiften 
mit dem Dirigenten und reproduzierenden Künftler vereinigte und 
ihren feſten Pla im Jahresfalender des Meijter behauptete. 

Damit wir nicht fpäter in der Kontinuität unferer Dars 
ftellung durch die Zickzackſprünge des Konzertreifenden unters 
brochen und aufgehalten werden, fei es uns geftattet, gleich an 
diefer Stelle von einer Neihe von Konzerten Notiz zu nehmen, 
die Brahms teils allein, teil® in Gemeinjchaft mit Joſef Joachim 

Kalbed: Brahms I,1. 14 
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und Julius Stodhaufen in den Jahren 1866—1868 veranitaltete. 
Mit Joachim Fonzertierte er im Herbſt 1866 in Schaffhaufen 
(24. Dftober), Winterthur (29. Dftober), Zürich (30. Dftober), 
Yarau (1. November),') Mühlhaufen (10. November) und Mann 
heim. Auf dem Programm wechjelten Biolinjonaten von Beet— 
hoven und Haydn mit Soloftüden von Bach, Brahms, Joachim, 
Schumann und Spohr miteinander ab. Hans v. Bülow, der 
nad) der Kataftrophe in feinem Haufe den Winter 1866/67 
in Baſel zubrachte interefjierte ſich troß feiner Averſion vor 
Brahmsſcher Muſik, von der er fich weniger angezogen al3 ab- 
geftoßen fühlte, Tebhaft für das Mülhaufener Konzert und kam 
dadurch auch zu Joachim wieder in befjere Beziehungen („Joachim 
war mir wie Arion, er hat mich durch fein unvergleichliches 
Spiel zu ſtummem Bergefjen und Vergeben Hingerifjen“). Als 
Mann ohne Vorurteil, der er Zeit feines Lebens fein wollte und 
der er niemal® war, brachte er am 26. März; 1867 das Horn- 
Trio an einem feiner Bafeler Trio-Abende ald Novität heraus; 
Ludwig Abel (Violine), der bald darauf Konzertmeijter in München 


) Dad Aarauer Konzert verdient bejonderd erwähnt zu werben, ber 
heiteren Epifode wegen, die ung Herr Dr U. Zſchokke, ein Nachfahr des beliebten 
Schweizer Novelliiten Heinrich Zicholfe, mitteilt. Der ausgezeichnete muſika— 
liihe Ruf, den die Heine, damals faum 7000 Einwohner zählende Stadt und 
ihr künſtleriſches Orakel, Mufikdireftor Eufebius Käslin, genoß, war durch 
Kirchner zu Joahim und Brahms gedrungen, und diefen gereichte e8 zu be» 
fonderer freude, der Einladung Käslins zu folgen und den Aarauern etwas 
Rechtſchaffenes aufzujpielen. Bad, Tartini und Spohr prangten auf dem 
ausgiebigen Programm mit Hauptjtüden Brahms-Joachimſcher Kunft. Brahms 
führte fein g-moll-Quartett und die Händel-Variationen vor; der Marauer 
Gäcilienverein aber verfegte ihn mit drei feiner vierftimmigen Volkslieder in 
die bejte Laune. Nach dem Konzert gab es ein Feit im Gafthof zum „Stor- 
chen“, und die Geſellſchaft, in der ſich auch Kirchner befand, war jehr animiert. 
Käslin, der von Brahms für fein Biolafpiel im Quartett belobt wurde, brachte 
eine mit Zwanzigfrantsjtüden angefüllte Kafjette, den Reinertrag des Abends, 
und auf Brahms’ Vorſchlag mußte der Raub fofort banditenmähig coram 
publico in der Weiſe geteilt werden, daß bald Joachim, bald er dem Käftchen 
ein Goldſtück entmahm, was aud) unter allgemeinem Gelächter gefhah. Zus 
legt blieb ein unteilbared® Zwanzigfranfsftüd übrig, um weldes die beiden 
folange heftig ſtritten, bis es von einem darüber ernithajt betrübten Aarauer 
gewechjelt wurde, und die verjühnten Räuber ihrem Lebensretter gerührt um 
den Hals fielen. 
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wurde, und Hans Richter (Horn), der fpäter berühmte Wagner- 
Dirigent und Leiter der Wiener Philharmonifchen Konzerte, waren 
feine Mitfpieler. Um diefelbe Zeit trat Brahms als Konzertgeber 
in Wien auf, und zwar an zwei Sonntagabenden (17. März und 
7.April) im Saale der Geſellſchaft der Mufikfreunde, nachdem er 
am 17. und 22. Februar in Graz, am 25. in Klagenfurt fonzer- 
tiert hatte. Seine Finger waren, wie er an Gänsbacher ſchrieb, 
„gut eingejchmiert* und bewältigten ihre Niejenaufgabe mit 
jo großartigem Elan, daß der Erfolg den feiner eriten Wiener 
Konzerte bei weitem übertraf. Die Programme waren gut 
gewählt (Brahms freilich fand das zum erjten Konzert „ent- 
ſetzlich!“), muteten dem Publikum fein komplizierte Kammermufif- 
werf zu, jondern boten ihm dafür fait lauter Seltenheiten und 
ausgefuchte Lederbiffen dar, wie Beethovend g-moll-Phantafie 
op. 77 — ein Brahmsſches Lieblingsftüd — und Sonate op. 109, 
Kapricen von Scarlatti, G-dur-Phantafie und Toffata von Se— 
baftian, Andante von Friedemann Bach, ungedrudte Kompofitionen 
von Schubert, die um fünf, von Brahms aufgefundene Ver: 
änderungen vermehrten Symphonifchen Etüden von Schumann, ') 
und als virtuofe „Schlager“ eigener Erfindung die Händel- und 
Paganini-VBariationen. Zuletzt ließ er, wieder hervorgerufen, das 
Scerzo aus Schubert3 Dftett wie einen Sturm von den Saiten 
raufchen. „In den Variationen über ein Thema von Paganini 
häuft Brahms technifche Schwierigkeiten, die, ihn ausgenommen, 
faum von einem Slavierfpieler der Welt überwunden werden 
dürften“ (Speibel). Unterjtügt wurde der Slonzertgeber von den 
Sängerinnen Anna Schmidtler, Ida Flat und Nelly Zumpe, den 
Sängern Guſtav Krenn und Malferteiner, welche Lieder von 
Brahms und Franz, Duette von Grädener und die Brahmsjchen 
Duartette „An die Heimat” und „Wechjellied zum Tanze“ vor— 
trugen. Nach dem erjten Wiener Konzert fchreibt Brahms am 
19. März nad) Haufe: „Geliebtefter Vater, fehr, höchſt vergnügt 
ſchicke ich Dir diefen bejchwerten Brief und bitte Dich — hundert 
Taler für Elife durch Tante zu beforgen und die anderen hundert 
Taler zu eigenem Pläfier zu gebrauchen. Und wie würde e8 mic) 





1) Als „Suite de l’oeuvre 13“ 1873 bei Simrod erſchienen. 
14* 
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freuen, wenn Du fie bloß für recht unnüge, luſtige Sachen ge— 
brauchteft! Aber jedenfall gib fie aus; fchreibe mir, wie raſch 
fie verfchwinden! — Ich hatte hier vorgejtern mein erjtes Konzert 
und außerordentlich) guten Erfolg. Vorher war ih in Graz 
und Klagenfurt mit ebenfoviel Vergnügen; außerdem jah ich bei 
ſchönſtem Wetter die prachtvollen Gegenden und erfreute mich ge— 
hörig. Mein Slavierjpiel imponiert Hier genug, und ich gehe 
freilich) auch nicht zurüd. Grüße doch Herrn Marrjen und er- 
zähle ihm das einftweilen, ich fchreibe ihm bald, doch bejorge einft= 
weilen diefen Gruß. Sage ihm, daß meine Walzer, 2 und 4 händig 
erfchienen, fürzlic) im Redoutenſaal auf zwei Klavieren gejpielt 
(Brahms hatte fie für die Schweitern Taufig-Brabily eigens 
bearbeitet], und mir aud) pafjabel bezahlt worden find. Ich 
fchreibe Herrn Marrjen, wenn ich einige zu fchiden Habe. 
Beitungen und Programme habe ich leider nicht da. — Wie geht 
e3 denn bei Euch in Hamburg und vor allem bei Dir im Haus? 
Weißt Du, wer denn etwa al3 Kapellmeifter fommt, und vor 
allem, feid Ihr recht vergnügt und luftig immer? Schreibe mir 
recht, wie'3 Euch geht, auch was Du verdienft! Mir geht's gut, 
und mein Stonzert hat mir viel Spaß gemadt. Ich Hatte jo 
lange hier nicht gefpielt, daß die Leute gar nicht wußten, was fie 
erwarten jollten, und derweil ging’3 famos den Abend. Und gleich 
mußt Du fchreiben, damit ich weiß, daß Du die zweihundert Taler 
befommen haft. Ich wünjchte aber, Elife ließe das Geld bei Hein- 
rich, liegen und holte immer nur das Nötige . . . Biſt Du jept 
abonniert im Zoologiſchen Garten? Sonſt abonniere Dich heute 
mit Mutter, bitte ich Dich dringend“... Am 10. April ging 
Brahms nad) Ungarn und gab in Preßburg (10. April) und in 
Peſth (am 22. und 26.) Konzerte. 

Im Spätherbit desjelben Jahres unternahmen Brahms und 
Joachim eine Konzerttournee, die am 9. November in Wien be- 
gann, in Graz und Sllagenfurt fortgefegt, in Wien wieder auf- 
genommen und in Budapeit am 10. Dezember beendet wurde. 
Ihrer Reichhaltigfeit und Mannigfaltigfeit ungeachtet wiederholten 
fi) die Programme nicht. Ein Mufikliebhaber, der den Künjtlern 
nachgereift wäre, hätte immer wieder etwas anderes zu hören be= 
fommen. Alle diefe Konzerte hatten den Charakter intimer mufis 
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falifcher Abendunterhaltungen, bei denen das Publikum wie zufällig 
anmejend war, um die beiden Freunde zu belaufchen. Keiner von 
beiden jah es darauf ab, durch Bravour Hervorzuftechen, ſondern 
jie teilten jich brüderlich in ihre Aufgaben und vergnügten ihre 
Zuhörer, indem jie fich felbft das größte Vergnügen bereiteten. 
Bwijchen den gemeinjamen gab Joahim in Wien noch eigene 
Konzerte, mit und ohne Mitwirfung von Brahms, der dabei als 
Komponift gar nicht, als Spieler nur wenig hervortrat (nur ein- 
mal entjchiedener mit der in Wien bis dahin nicht öffentlich 
produzierten Schumannjchen fis-moll=Sonate), und veranftaltete 
daneben noch drei Quartett» Produftionen mit M. Käßmaher, 
AU. Hilbert und H. Röver, in deren dritter Joachim mit dem B-dur- 
Sertett von Brahms zu einem Vergleich mit Hellmesberger heraus— 
forderte, der nicht zu deffen Gunften ausfiel. Kurz vorher hatte 
Joachim dasfelbe Werk mit Nies, Blagrove, Zerbini, Paque und 
PBiatti in London eingeführt. 

Noc weiter erjtredte fich die Konzertreife, die Brahms im 
März 1868 von Hamburg aus mit Gtodhaufen unternahm. 
Brahms Hatte ſich 1867, da der Dirigentenpoften der Philhar- 
monifchen Konzerte und der Gingafademie nad) Stodhaujens 
Rücktritt wieder vafant geworden war, zum zweiten Dale vergeb- 
liche Hoffnung auf die von ihm fo heiß erjehnte Stelle gemacht. 
Die Hamburger befanden ſich in jo großer Berlegenheit, daß das 
Komitee der Konzertgefellichaft eigens einen Deputierten nach Ruß— 
land entjendete, um Anton Rubinftein zu gewinnen. Von Brahms 
wollte niemand etwas wifjen, und Julius v. Bernuth, der Diri- 
gent der Leipziger „Euterpe”, wurde Stockhauſens Nachfolger.') 


!) Zum zweiten Male erhob Joahim, und wiederum vergeblich, jeine 
warnende und mahnende Stimme. (Er ſchrieb am 18. Februar 1867 von 
London an Ave Lallement: „Daß Ihr Euch nun aufrafft und dem größten 
Mufiter unferer Tage (ich weiß, was ich fchreibe!) Johannes Brahms 
in Hamburg die gebührende Stelle amweijet, ift nad) den philharmoniſchen 
Antezedentien nicht wohl anzunehmen. Ein Stüd misere und Verfennung 
ſcheint zur Entwidelung großer Geijter immer zu gehören, und vielleicht hält 
das Komitee der Philharmoniſchen Gejellichaft es für landesväterliche Ver— 
pflihtung (wir haben noch immer regierende Fürften genug zu nachahmens— 
würdigem Beifpiel!) der Zukunft von Brahms durch Entfagung ein patrio- 
tiſches Opfer zu bringen.“ 
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Er war höflich genug, feinen jtillen Rivalen und dejjen Freund, 
der ſich umfonft für ihn verwendet Hatte, zu fich einzuladen, und 
Brahms und Stodhaufen betrachteten ihre Mitwirkung beim 
vierten philharmonischen Konzerte der neuen Saifon (14. Fe— 
bruar 1868) als eine Art befchämender Strafe, die fie den 
Hamburgern auferlegten. Sie mochten jehen, wieviel fie an den 
Künjtlern verloren hatten, die ihnen Beethovens G-dur-Slonzert 
(mit den Brahmsjchen Kadenzen) und Schubert? „Memnon“ und 
„Geheimnis“ (mit der Brahmzsfchen Drchejterbegleitung) vor— 
trugen.) Die Tournee führte fie von Hamburg nach Dres- 
den, wo Tauſig gerade (am 29. Februar 1868) mit den 
Paganini- Variationen die Athener an der Elbe verblüfft Hatte, 
über Berlin (7. März), Lübel und Hamburg nach Kopen— 
bagen. In Hamburg fang Stodhaufen „Die Mainacht“ und 
„Bon ewiger Liebe“ (auf dem Programm noch ohne Titel an— 
gezeigt) aus dem Manuffript, in Berlin und Lübeck einige Ro- 
manzen aus der „Magelone“ und ließ, von Brahms begleitet, 
Schumanns „Liederfreis* und „Dichterliebe* miteinander ab— 
wechjeln. In Berlin, wo er eine neue Erjcheinung war, trat 
Brahms mit feiner eigenen Klavierfompofition auf, jondern jpielte 
drei feiner gewaltigjten Repertoirjtüde: Schumanns C-dur-Phan- 
tafie, Bachs Toffata und Beethovens legte Sonate op.111. In 
der Hauptftadt Dänemarks machten die Künftler geradezu Sen- 
jation, ihr Erfolg wuchs von einem Konzerte zum andern, und fie 
hätten nach dem dritten, das am 24. März im Kafinofaale ftatt- 
fand, noch ein viertes und fünftes geben können, wenn nicht 
Brahms durch eine unüberlegte Äußerung, die er in einer, ihm 
und Stodhaufen zu Ehren von Nield Gade veranjtalteten großen 
Soiree fallen ließ, jich den Paß gründlich verbauen hätte. Be— 
fragt, ob er das Thorwaldien-Mufeum jchon befichtigt und wie 
es ihm gefallen Habe, entgegnete er: „Ganz außerordentlich. 
Schade nur, daß es nicht in Berlin ift.“ Wie empfindlich er 
damit den Nationalftolz der Dänen beleidigen mußte, denen das 
Sahr 1864 nod) jchmerzlich in allzu naher Erinnerung ftand, war 
ihm gar nicht eingefallen. Zu Klaus Groth, der den von Kopen— 


1) Im Breslauer Orcejterverein hatte Stodhaufen kurz vorher aud) 
Schuberts „Greiſengeſang“ in der Brahmsſchen Bearbeitung gefungen. 
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hagen fchleunigjt nach Kiel zurüdgedampften Freund deswegen 
zur Rede ftellte, fagte er, er habe ja damit nur gemeint, e8 wäre 
bejjer, wenn ein jchönes Werk und jo jchöne Sachen in einem 
großen Mittelpuntte ftänden und viel gefehen würden. „Übrigens“, 
jegte er wohlgelaunt Hinzu, „habe ich joviel Geld verdient, daß 
ich lange nichts mehr nötig habe, und jo ift es auch einerlei* ')... 

Nach diejer notgedrungenen Abjchweifung kehren wir wieder 
zum Beginn des Jahres 1866 zurüd; Brahms verabjchiedete fich 
von feinem Freunde Dietrich) in Oldenburg, in deſſen Haufe er 
eine gemütliche Woche verlebt hatte, um endlich in Hamburg 
daheim zum Nechten zu ſehen. Er fam dort am 11. Januar 
an, hielt fich aber nur furze Zeit auf. Es genügte ihm, 
die Überzeugung gewonnen zu Haben, daß fein guter Vater 
feine geeignetere Wahl hätte treffen, nicht befjer für jein Alter 
hätte vorjorgen können als durch die Verbindung mit Frau 
Karoline Schnad. Nicht unmwahrfcheinlich ift es, daß er bei der 
Ordnung jeiner Mufikalien, die beim Umzuge des Vaters in große 
Kiften verpadt worden waren, ein bejtimmtes Blatt wieder auf- 
fand, das er längjt vermißte: das Blatt, auf welchem er fich den 
Tert zu feiner im Jahre 1861 begonnenen Trauerfantate notiert, 
und von der er bereit3 einige Abfchnitte fomponiert hatte. Über 
diefe Reliquie, die in der Gejchichte des Deutjchen Requiems eine 
wichtige Rolle jpielt, wird nocd) mehr zu fagen fein. Vorläufig 
möge die Andeutung genügen, daß irgendeine äußere Veranlaffung 
(vielleicht eben dieſes Blatt), die mit dem inneren Antriebe feines 
Herzens zujfammentraf, die Urjache gewejen jein muß, daß er 
Hamburg jo jchnell wieder verließ, und daß er, anjtatt nach Wien 
zu reifen, wohin es ihn gerade damals jo mächtig 309, nad 
Karlsruhe zurückehrte, um dort den Reit des Winter in mög- 
lichjter Stille und Abgefchiedenheit zu verbringen. Noch im Sommer 
hatte er feiner Schülerin Hania Graßl, bei der er fich für ein ihm 
zugeſchicktes WVariationenheft ihres Schwagers Karl Nawratil be- 
dankte, gejchrieben, er denke im Januar nach Wien zu fommen, 
und denjelben Termin anderen Freunden, mit denen er korreſpon— 
dierte, angegeben. E3 ging ihm nahe, daß er Klara Schumann, 
die im Januar 1867 nach einer Paufe von zehn Jahren wieder 

1) Klaus Groth a.a.D. 
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in Wien fonzertierte, nicht zur Seite jtehen konnte. Zwar band 
er fie allen guten Belannten auf die Seele und freute ſich, von 
dem umbefchreiblichen Enthufiasmus zu hören, den fie in ihren 
ſechs Wiener Konzerten erregte — aber er wäre doch lieber der 
perfönliche Zeuge ihrer Triumphe gewejen. Im Januar oder 
Anfang Februar fchreibt er, „eben“ von Hamburg nad) Karls- 
ruhe zurücgelangt, an Fräulein Graßl: „Es ift mir vecht jchmerzlich, 
daß ich gerade diefen Winter mich jo viel aufhalten laffe, und 
nicht ihr und Ihr Führer fein kann.“ Was ihn zurüd- und 
aufbielt, war das Gefühl, daß der rechte Zeitpunkt für die Fort— 
jegung und den Wbjchluß jener Kantate gefommen war, die fich 
zum „Deutjchen Requiem“ auswachſen ſollte. Darum ging er 
in bie viel verjpottete „tote Stadt“, in die „großherzogliche 
Schlummerrefidenz“, in das winterjtille Karlsruhe, von dem die 
Fürſtin Carolyne Wittgenjtein fagte: „La ville de Carlsruhe est 
une trag6die classique d’un potte mediocre.* 

Sein Leben dort war das denfbar regelmäßigfte und pendelte 
wie ein Uhrwerk ab. Brahms wohnte bei feinem Freunde Julius 
Allgeyer in der Langen=, heute Kaiferjtraße, lief im Schloßgarten 
und Hardtwald jpazieren, arbeitete dabei fleißig im Kopfe, ſpeiſte 
gewöhnlich mit Allgeyer und Levi im „Nafjauer Hof“ zu Mittag 
und jah e3 gern, wenn fich dort aud) am Abend ein Kleiner Ktreis 
von Männern einfand, mit denen ein vernünftiges, heiteres Ge— 
ſpräch geführt werden konnte. Zu ihnen gehörten der großherzog- 
liche Kammerſänger Joſef Haufer, der Sohn des mit Mendelsjohn 
und Hauptmann befreundeten Franz Haufer, der jchon früher er- 
wähnte Biolinift Paul David und Advokat Dr. Ettlinger, der 
Bater der Melufine-Dichterin. Ein Jahr darauf trat auch Gym— 
nafialdireftor Geheimrat Guftav Wendt in diefen Kreis ein. Durch 
umfaffende literarifche und mufifaliihe Bildung ausgezeichneter 
Elaffischer Vhilologe und fein empfindender Überjeger des Sophofles 
— er hat feine 1884 erjchienene Neubearbeitung der Sophofleifchen 
Dramen Brahms zugeeignet —, Herausgeber deutſcher Dichter, 
Berfafjer einer Sammlung formvollendeter akademischer Reden, 
gefeiert, geliebt und gefürchtet als unerhört freifinniger Erzieher 
und Mentor der jtudierenden Jugend, war Wendt ein Mann fo 
recht nach dem Sinne feines liberalen Landesherrn, des weit- 
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blidenden und oppojitionslujtigen Großherzogs Friedrich, der fich 
feinen erjten Minifter aus der Paulskirche holte, auf dem Frank— 
furter Fürftentage die Einführung eines gefamtdeutichen Parla— 
ments beantragte und eine reinliche Trennung von Staat und 
Kirche vollzogen wifjen wollte. Und Wendt war auch der Mann, 
der Brahms jo wohl gefiel, daf er ihn immer wieder aufforderte, 
im Sommer in feiner Nähe zu fein; er nannte ihn den „treuen 
Wendt“. 

Nach Levis Behauptung joll Brahms den „größten Teil 
des Requiems“ in diefem Karlsruher Winter fomponiert haben, 
was nur injofern feine Richtigkeit hat, als er die beiden erjten 
Sätze wieder vornahm und den dritten — bis auf die Schluß— 
fuge — neu Hinzufügte. Che er in Karlsruhe mit dem bewußten 
Drgelpunft fertig wurde, ging er wieder in die Schweiz. Er 
hätte die Reſidenz noch früher verlaffen, wenn er nicht zu einem 
Hoffonzert engagiert gewwejen wäre, das am 16. April jtattfand. 
Seine Walzer, deren Manuffript er Rieter zujandte, fündigten 
ihn im Schanzengarten an. Bon Wintertdur jchreibt er an All- 
geyer, der Vater Brahms zur Hochzeit ein von ihm aufgenommenes 
photographifches Porträt ſeines Sohnes gejchenft Hatte: „Ich 
befomme eben einen jo fchwärmerijchen Brief von meinem Vater, 
daß ich durch und durch Freude bin und Dir doch gleich mit 
einer Zeile jeinen und meinen innigjten Dank jagen muß. Mein 
Bater ift des Schreibens jo ungewohnt, daß er wohl troß aller 
Begeifterung fich nicht dazu entjchliegen wird, Dir zu antworten. 
Du nimmſt ihm das hoffentlich nicht übel, und ſäheſt Du, wie 
fein Brief an mich von Entzüden ftrahlt und mir Dank für Dich 
aufträgt, Du wärſt auch ganz vergnügt. — Für eine eigentliche 
Schweizerreije habe ich mir denn, wie ich merfe, eine recht un— 
pafjende Jahreszeit ausgefucht. Doc) kann ich fie jegt auch nicht 
überjchreiten — jehen will ich die Eisberge denn doch aus immer 
näherer Nähe. Im übrigen vergigt man jet doch wirklich alles 
über einen politifchen Leitartifel. Und leider, ob fie jih nun 
dreißig oder fieben Jahre jchlagen, e8 wird jo wenig für Die 
Menjchheit gejchlagen wie damals, als fie ſich dreißig und 
fieben Jahre ſchlugen.“ Im ähnlichem Sinne Hatte er fur; vor- 
ber von Karlsruhe an Gänsbacher gejchrieben. Die Sängerin 
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Marie Wilt, die 1865 in Graz ald Donna Anna die Bühne mit 
ungewöhnlichem Erfolge bejchritten Hatte, jollte nach Karlsruhe 
engagiert werden, zog es aber vor, nad) Berlin zu gehen. „Berlin 
und Bismard* — ruft Brahms aus, „da müffen wir wie Ihr 
ſtillhalten!“ Er leſe die „Neue Preſſe“ und „Oſtdeutſche Poft“ 
und wiſſe jo manches, außer dem, was gute Freunde jchreiben. 
Es fei fein Lieblingswunjch, einmal die Schweiz zu genießen, wie 
er manches Stück Deutjchlands genofjen habe. 

Aus diefen und anderen ähnlichen Äußerungen läßt fich 
erfennen, daß fein politifcher Horizont damals im ganzen noch 
ebenjo bejchränft war wie der feiner Landsleute in Nord und 
Süd, welche die Volitif Bismards nicht begriffen. Mit der Sehn- 
jucht nach der Schweiz und ihren Eisbergen aber Hatte es nod) 
feine eigene Bewandtnis: er juchte für das embryonale Werf, von 
dem er fühlte, daß es Epoche in feinem Leben machen werde, 
einen weiteren landjchaftlichen Horizont, als ihm die Lichtentaler 
Höhe, die Karlsruher Schloffreiheit und der Schanzengarten er: 
öffneten. Kaum war die frühe und rauhe Jahreszeit, die zu 
Bergwanderungen nicht einlud, vorüber, jo jaß er auch ſchon hoch 
oben auf dem Züricher Berge, wo die beſchworenen Tongeifter des 
Deutſchen Requiems ihm gleichjam vom Himmel direft ins Fenſter 
jteigen fonnten. Nach feinem Abjchied vom Rieterſchen Haufe 
(Anfang Juni) meldete er dem prädeftinierten Verleger des Re— 
quiems aus Zürich: „Lieber Herr Nieter, Chor und Orcheſter 
mögen einjtweilen paufieren, denn ich habe notwendigit Ihnen 
und Ihrer lieben Familie einen recht Herzlichen und freundlichen 
Gruß zu fenden. Meine Komponier-Höhle ijt wirklich reizend, 
nur fommt fie mir etwa wie ein Witwenfig vor, welche unan- 
genehme Empfindung ich entjchieden Ihnen zu danken habe. Ad 
und was ſonſt noch alles zu danfen! Wber das Papier hat 
hier ein Ende, die ſchönſten Verſe finden feinen Plag mehr... 
Ih wohne außerhalb Fluntern, recht hoch, dejto niedriger die 
Zimmer, recht weite Ausficht, deito enger die Zimmer." — 

Unter der waldigen Kuppe des Zürichberges erhebt ſich das 
einjtöcdige Häuschen des ehemaligen Gemeindejchreibers Kuſer — 
die heutige Kuſerſtraße ijt nach ihm benannt — in pracdhtvoller 
Lage. Aus den beiden Fenſtern des von Brahms bewohnten 
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Zimmers überblidt man Stadt, See und Gebirge, und die Glet— 
jeher de3 Berner Oberlandes grüßen aus dem blauen Duft der 
Ferne wie die Sendboten einer anderen Welt mit ihren ftrahlen- 
den Eishäuptern herüber. Fluntern gehörte damals noch nicht 
zur Stadt, jondern war ein Dorf, das ich als folches durch den 
ländlichen Charakter jeiner Wein-, Objt- und Blumengärten fenn- 
zeichnete. Im der Nähe des Kuferjchen Haujes gegen den Wald 
zu befand jich der „Forſter“, eine Gaftwirtichaft, in der Brahms 
manchmal allein zu Mittag fpeifte. Im der Regel erjchien er um 
12 Uhr im „Mufeum“ und ging, nachdem er die Zeitungen ge- 
Iefen hatte, mit Kirchner zu Tiih. Schon um 10 Uhr morgens 
jpazierte er, nach früh vollbrachter Tagesarbeit, durch das benach— 
barte Hottingen, Zürichs akademifches Viertel, zur Stadt hinunter, 
und wenn er zu müde war, um vom feiner Zeche lujtiger Gejellen 
des Nachts wieder zu Berge zu fahren, übernachtete er bei Kirchner 
im „Blauen Himmel“ oder bei Hegar in der Gemeindegafje auf 
dem Sofa, ja jogar im Notfalle wohl auch auf der blanfen Diele 
unter dem Klavier.) Sein Weg zur Stadt führte durch die ele- 
gante Plattenjtraße, in der ein Haus bejondere Anziehungskraft 
auf ihn ausübte. Dort wohnte der fchon damals hochberühmte 
Profeſſor der Chirurgie, Dr. Theodor Billroth, und bei ihm gaben 
fi) alle neun Mufen gern ein heiteres, durch materielle Genüffe 
gewürztes Rendezvous. Billroth, der bei Kirchner Mufifunter- 
riht nahm, war auf die Ankunft des Fremdlings durch jenen vor- 
bereitet worden, und die neue Bekanntſchaft ging jchnell in eine 
von beiden Seiten treulich gepflegte Freundichaft über, die nur 
der Tod des um vier Jahre Älteren (Billroth jtarb am 6. Februar 
1894) zerreißen fonnte. 

Einer Teidenjchaftlichen Natur von Billroths einziger Art, Die 
den Gelehrten und Künftler, den Meifter des Wortes und der Tat, 
den Denker und Helden auf das glüdlichjte in fich vereinigte, ge— 
lang es, alles, was fie befigen wollte, im Sturm zu erobern. Die 
binreißende Liebenswürdigfeit diejes für einen Thron geborenen 
Genies, das den Wahljpruch feines Lehrers Langenbef „Nunquam 
retrorsum!* zu jeinem eigenen gemacht hatte, war jo unwider— 


1) Vgl. A. Steiner: „Neujahrsblatt der Züricher Mufikgefellichaft 
von 1898“, 
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ftehlich, daß fie auch jeine Gegner entwaffnete, und das Vertrauen, 
das er durch feine bloße Perfönlichfeit erweckte, jo grenzenlos, daß 
man fic ihm auf Tod und Leben, auf Gnade oder Ungnade unters 
warf, in dem ficheren Bewußtjein, gar nichts Beſſeres tun zu 
können. Wer etwa der ftillen Magie jeiner großen blauen Augen 
widerjtand, den nahm der tiefe Klang feiner janft überredenden 
und warm überzeugenden Stimme gefangen. Billroth, der fich ſelbſt 
jcherzmweife einen Nattenfänger nannte, machte von feiner körper- 
fichen und geiftigen Überlegenheit den weifeften und verbindlichiten 
Gebrauch, ließ fie den, gegen den er fich ihrer bediente, am legten 
fühlen, behandelte den tief unter ihm Stehenden als jeinesgleichen 
und erhob den Unberatenen, um ihn auf einer höheren Stufe, als 
der zuvor von ihm eingenommenen, zurüdzulafjer. Ja, er ging 
joweit, dat er das Verhältnis zwijchen Lehrer und Schüler um- 
fehrte, zu beiderfeitigem Heil und Gewinn, und e8 war feine Über- 
treibung, wenn er fagte, daß er von feinen Schülern das meijte 
gelernt habe. Ein fauftischer Drang nad) übermenjchlicher Er- 
fenntnis trieb ihn an und jagte ihn durch alle Reiche der Wiſſen— 
ichaft; aber dem „Ignorabimus* des Theoretifer8 begegnete er 
mit dem wundervollen Ergebnifje feiner zum Segen der Menfch- 
beit angewandten Praxis, und von der unfruchtbaren ſteptiſchen 
Philofophie eines negierenden Kritizismus wandte er ſich ab mit 
dem Prinzip des tatenfrohen Mannes: Handeln wir, und wir wer— 
den erfennen! Und diejer raftloje Mann der Tat war auch ein 
jtiller Träumer und Poet, der ſich aus den trüben Schatten des 
irdiichen Jammertales zu den reinen Regionen der göttlichen 
Kunft emporjchwang, um bei ihnen Erholung, Troft und Stär- 
fung zu juchen. Was Taine von den erlauchten BZeitgenofjen des 
Einquecento jagt, gilt auch von Billroth, dieſem fpätgeborenen 
Nachzügler der Nenaiffance: „Se mehr ein Menjch gelitten, ge 
fürchtet und ſich abgemüht hat, deſto mehr genießt er die Freude. 
Se mehr feine Seele von heftigen Beängjtigungen und büfteren 
Betrachtungen bejejjen gewejen iſt, dejto größeres Vergnügen emp: 
findet er von edler und harmonifcher Schönheit. Je mehr er fich 
angejpannt oder ſich beherricht hat, um etwas durchzujegen, deſto 
mehr genießt er, wenn er fich öffnen oder fich gehen laſſen kann. 
Der alltägliche Ernft feines Lebens, die Fülle feiner Gefahren und 
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die Schwierigkeit, mit welcher fein Ausruhen und fein Sichgehen- 
lafjen verbunden tft, tun nichts al3 die Eindrüde, welche er von 
den Künftlern empfängt, noch) zu beleben und zu verfeinern.“ Daß 
Asklepios, der Vater der Ärzte, nach der griechifchen Sage ein 
Sohn des Apollon war, erwies ſich durd das Beifpiel Billroths 
von neuem. Ein echter Apollonenfel, verftand er fich auf Saiten- 
ipiel, Tanz und Geſang ebenjogut wie auf feine Medizin, und 
wie er von jedem Gelehrten verlangte, er jolle ein Künjtler fein, 
vom Arzte aber befonders, daß er dem Namen „Heilfünjtler“ Ehre 
mache, jo war auch er inner- und außerhalb feiner Wifjenjchaft ein 
wahrer Künſtler. Was ihm als Slavierjpieler und Geiger an 
Technik mangelte, wog er reichlich durch fein rajches und richtiges 
Erfafjen und durch fein feines, gründlich gebildetes musikalisches 
Verſtändnis auf. So jtellte er als Quartett- und A quatre mains- 
Spieler feinen Mann und führte als Mufikkritifer (von 1861 bis 
1863 in der „Neuen Züricher Zeitung“) eine fchneidige, gefürch- 
tete Feder. „Wenn erjt ein Arzt mufifalifch wird,“ jagt der 
Beethoven-Biograph Wilhelm von Lenz, „jo wird er es gewöhn- 
lich recht gründlich.“ 

Schon am 22. April 1866 Hatten Kirchner und Brahms das 
neue G-dur-Sertett bei Billroth vierhändig gejpielt, und ſpäter 
übernahm dieſer felbjt bei einer Aufführung nad) dem Driginal 
die zweite Bratjche — er hatte das Inftrument erſt furz vorher 
behandeln gelernt — und am 17. Mai jchreibt er feinem „lieben 
Brahms“ eine genaue Tour durchs Berner Oberland vor. Brahms 
dankte ihm (noch aus Winterthur, von dem er gelegentlich nach 
Zürich Hinüberzufahren pflegte) für die freundliche Aufmerkjamfeit 
und meldete, daß er, ohne feinen Rat abzuwarten, diejen bereits 
aufs jchönfte und genauejte befolgt habe. Die „herrliche Tour“ 
über Bern, Thun, Thuner See, Interlaken, Himmelflüe, Grindels 
wald, Lauterbrunnen, Mürren, Selisberg, Flüelen, Quzern und 
Zug jei bereit abjolviert, und er werde jegt in Zürich Logis 
juchen, um von den Herrlichfeiten der Alpenwelt bald noch öfter 
und mehr zu jehen. Am 22. Juli machten fie zufammen mit 
Kirchner eine Partie nach Rapperswyl. Kirchner vermittelte auch 
die Befanntjchaft mit Gottfried Keller, die fich indefjen erjt bei 
Brahms’ viertem Schweizer Aufenthalt (1874) für beide Teile er- 
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giebiger gejtalten jollte. Steiner (a. a. D.) läßt fi) von Hegar 
erzählen, daß Brahms damals wie jpäter bei Wefendonds verkehrt 
und ein lebendiges Intereffe an den Tag gelegt habe für alles, 
was man dort über Wagner erfahren konnte. So habe er die 
eriten Skizzen zu „Triſtan und Iſolde“ und eine Klavierfonate, 
fowie die von Wagners eigener Hand gejchriebene „Rheingold“⸗ 
Partitur „mit einer gewiffen Ehrfurcht“ betrachtet, wie er überhaupt 
damals immer mit großem Refpeft von Wagner geſprochen Habe. 

Am 17. Auguft räumte Brahms das Häuschen auf dem 
Büricher Berge und vertaufchte e8 mit dem auf der „Luifenhöhe“ 
in Lichtental gelegenen. Er wollte nur vier Wochen in Baden- 
Baden bleiben, die er für die vorläufige Schlußredaftion feines, 
bi3 auf den fünften Sat, vollendeten Requiems nötig zu haben 
glaubte, gab dann aber noch einen Monat zu und ließ fich von 
Joachim gern zu der Eleinen Sonzertreife verführen, die, wie wir 
bereit wifjen, am 24. Dftober in Schaffhaufen begann und Mitte 
November in Mannheim ihren Abſchluß fand. Joachim reifte 
nach Paris, und Brahms fehrte nach anderthalbjähriger Ab- 
wejenheit von Wien dorthin zurüd. Einige Briefjtellen werden 
genügen, ung über feine Stimmung zu unterrichten. Sie war die 
denfbar befte, nad) der jchweren, glüdlich vollbrachten Arbeit, und 
wurde durch die andauernd guten Nachrichten, die er von Haufe 
empfing, und durch die Augficht auf die luftige Reiſe mit feinem 
geliebten Joachim bis zum Übermut gefteigert. „Mit einer Sym- 
phonie fann ich leider nicht aufwarten, aber ein Gaudium wäre 
mir's, wenn ich Dich, lieber Albert, einen Tag hier hätte, um Dir 
mein ſogenanntes ‚Deutjches Requiem‘ vorzufpielen“. (Baden⸗ 
Baden, September, an Dietrich).") 

„Nicht wahr, das glauben Sie mir, daß ich Ihren Brief 
auszugenießen verjtand? Co lange konnte mich das Anfchauen 
und Lejen der zierlichen Schrift und der liebenswürdigen Worte 
erfreuen, ehe der Dank ſich Hervordrängt. Auch den zweiten 
Grund mögen Sie geahnt haben — ich bin wirklich lange und 
oft im Begriffe gewejen, nad) Wien zu fahren. Es zieht mich fo 

1) Von Dietrich in feinen „Erinnerungen“ unrichtig „Hamburg 1867 
datiert. 
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vieles. Ich hoffte und hoffe noch, es muß fich Bedeutendes begeben 
bei Ihnen, das möchte ich mit erleben — doch Politif und junge 
Mädchen!" (Ebendort an Nelly Rumpe.) 

„Sch denke entjchieden den Winter in Wien zuzubringen, ja, 
ich war oft auf dem Sprunge, Hinzufahren. Da mich perjönlich 
der Krieg und die jetigen Verhältniffe nicht berühren, fo zieht 
mich vieles, gar vieles nad Wien, und könnten nur praftifche, 
nötige Gründe mich lange aufhalten. Wie jehr das Erlebte den 
ganzen Menjchen pacte und bejchäftigte, wirft Du an Dir felbit 
erfahren Haben. Bei Euch iſt es denn doch wirklich fo jchlimm, 
daß man feſt Hoffen könnte, bald das Erfreulichjte erleben zu 
müffen! Aber — die Welt geht langjam vorwärts, einftweilen 
fönnen wir wohl den Preußen immerhin für den Krafehl danten, 
ohne das geht'3 gar nicht vorwärts." (Ebendort an Gänsbacher.) 

„Sie tun troß meiner wiederholten Anspielungen gar nicht 
desgleichen, und ich muß mich noch an Ihre Frau [wenden], um 
für den Schanzengarten eingeladen zu werden. Ich komme aber, 
Sie mögen num wollen oder nicht. Doch kurz zur Sache, lieber 
Herr Ullmann» Rieter! Joachim fpielt den 21., 23. und 27. 
in Bafel, Zürich) und Bern, am 15. November in Paris. Bis 
zum 7., 8. November ungefähr wünjchten wir beide zujammen 
Konzerte zu geben bei Ihnen. Da nun drei Städte ſchon mit 
Joachim bedacht find, fo dächte ich, wir blieben in Winterthur 
und gäben da abwechjelnd für die Synagoge, das neue Schul- 
haus, das Krankenhaus, die Maladen von der Grenzwacht uſw. 
Konzerte. Die refp. Stiftungen garantieren die Koften, vom Ge— 
winn kriegen wir jeder etwa 120 °,, jo wird fich die Sache wohl 
machen. Ihrer Frau wird das nun wohl alles recht fein, und 
was Sie meinen, haben Sie vielleicht die Freundlichkeit, mir mit 
einer Zeile zu melden. Im Ernſt: wie, was, wo, warum jollen 
wir machen? Ich weiß nur eime befcheidene Antwort auf das 
feste. Wir fpielen natürlich lauter Sachen aus Ihrem Berlage, 
mindeften® aus Ihrer Leihanftal. Dr. 3. lade ich direkt ein, 
wenn Sie nur gütigft für feine Mitwirkung fich verwenden wollen. 
Haben Sie die Violinfonate von Weber") in E jchon gedrudt, oder 





i) Welcher Weber? 
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müfjen wir uns das Manujfript erbitten? Doch — nun fommen 
Sie, wenn Sie mögen, verfügen Sie ganz über ung, ‚zu jedem 
reinlichen Gejchäft‘, und fonjt jchreiben Sie einen Abjagebrief.“ 
(Ebendort 6. Dftober an Rieter).') 

Kurz vor feiner Abreije nach Wien aber richtete er von 
Mannheim aus folgende Zeilen an den Vater: 

„Sch jchreibe nur wenige Worte, damit Du erfährt, daß 
ich jehr vergnügt bin und im Begriff, nah Wien zu fahren. 
Adreffiere: Wien, Mujifhandlung des Herrn Spina, am 
Graben. Unfere Reife Hier war höchit Iujtig und in jeder Be— 
ziehung erfreulih. Joachim mußte leider gejtern nach Paris, 
fonjt hätten wir uns noch lange erfreuen können, den Leuten hier 
vorzumufizieren. Meine Sachen find hier jehr gefannt und ges 
liebt, mein Spiel hört man gern, und nur zuviel Vergnügen 
macht fo das Sonzertgeben . .. Über Deine Verbindung freue ich 
. mich wohl jeden Tag aufs neue! Wie bejorgt und unruhig würde 
ih an Dich denken, wüßte ich Dich allein, und hätte ich nicht an 
eine zweite Mutter freudig zu denken, die Dich glücklich macht. 
Grüße fie alfo auf herzlichite und dem zweiten Fritz Fritz Schnad, 
den GStiefbruder] und laß mich auch recht oft hören von allem. 
Ich foll in wenig Stunden abfahren. Nächitens fchreibe ich mehr. 
Lebe recht wohl und behalte lieb Deinen Johannes.“ 

Das Manuffript feines Requiems im Koffer und eine voll- 
geipichte Börfe in der Tafche, fam Brahms Ende November 1866 
nach Wien, ftieg zuerft bei feinen Freunden Arthur und Bertha Faber 
ab, verlebte einen fröhlichen Weihnachtsabend in ihrem Haufe und 
bezog dann im vierten Stod des Geroldfchen Hauſes (Poſtgaſſe 
Nr. 6) bei Frau Favarger ein dreifenftriges Edzimmer, das durch 
ein als Durchgang benugtes Kabinett mit dem Vorzimmer verbunden 
war. Er jtellte fein Klavier ans Fenſter, den Schreibtifch da- 
neben, freute ſich des weiten Ausblid3, der ihm ein Stüd Alt- 
Wien mit den Türmen der Jejuitenkirche und dem Kahlenberge 


1) Mit der Anrede „Ulmann-Rieter“ ſpielt Brahms auf den Impre— 
fario Ullmann an, der damals die Welt mit der für feine „Patti-Konzerte“ 
angeworbenen Künftlertruppe bereifte. Für mwohltätige Zwede fonzertieren zu 
lafjen, war eine Baffion ber Frau Klara Rieter, Dr. 3. eine bei Kirchner und 
Brahms mißliebig gewordene Perſönlichkeit. 
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im Hintergrunde zeigte, befuchte regelmäßig das Cafe Deuerlein 
an der Ede der Wollzeile, wo er mit Robert Volkmann und 
Goldmarf zufammenjaß, ging in den neuen Anlagen des Stadt— 
parf3 jpazieren und wäre jehr zufrieden gewejen, wenn ihm nicht 
die Trommler und Trompeter der allzu nahen Stubenringfajerne 
beim Eintritt der wärmeren Jahreszeit aus feiner gemütlichen 
Wohnung wieder vertrieben hätten. Seine erfte Sorge in Wien 
war, den Slavierauszug feines Requiems anzufertigen, um ihn 
Frau Schumann, die fich Schon in Baden-Baden, als Johannes 
ihr das Werk aus der Partitur vorfpielte, entzücdt darüber ge- 
äußert hatte, auf den Weihnachtstifch legen zu können. Sie hatte 
fi) ihr Geſchenk redlich verdient dadurch, daß fie in Frankfurt 
am Main dem A-dur-Quartett, in Leipzig dem Horn-Trio dur) 
ihr meifterhaftes und Elares Spiel zu einem ungewöhnlichen Er- 
folge verhalf, und berichtete am 9. Dezember 1866 an Levi: 
„Bon Sohannes hatte ich mehrere Briefe aus Wien; es gefällt ihm 
ganz wie fonft, das Leben, die Bekannten ganz gut. Über den 
Verfall des Theaters aber fchreibt er jehr traurig und glaubt an 
baldigen gänzlichen Zufammenfturz.!) Er madıt jet den Klavier- 
auszug vom Requiem, nennt e8 aber ‚eine bitterböfe Arbeit‘, da 
er doch feine der vielen Schönheiten auslaffen mag“.... Am 
30. Dezember jchreibt Frau Schumann an ebendenjelben: „Johannes 
hat mich überrajcht mit dem Klavierauszuge des Nequiems, worüber 
ich fehr erfreut war, und was ich mir fchon wieder mit wahrem 
Genuffe durchgefpielt Habe. Mir fcheint, es geht doc) alles in Wien 
wieder den alten Gang, und denfen Sie: Hellmesberger, der im 
vorigen Jahre den Streich gejpielt mit dem Quintett, ift jet ganz 
zärtlich gegen Johannes und hat auch das zweite Sertett auf das 
Programm gefegt. Mit Fühen treten follte man ſolch Bol!“ ?) 

Bon der erjten, erfolglofen Aufführung des G-dur-Sertetts 


1) Laubes unfreiwilliger Rüdtritt von der Direktion des Burgtheaters 
rächte fi, umd die Hofoper befand ſich unter Salvis ihrem Ende nahender 
Direktionsführung in volllommener Deroute. 

2) Hellmesberger wollte Brahms die Begünftigung Ferdinand Laubs 
fühlen lafien und afzeptierte das f-moll-Duintett, um es dann beifeite zu 
legen. Das Werk fam erjt am 16. Dezember 1875 (!), von Epftein gefpielt, 
bei Hellmesberger als Novität zur Aufführung. 

Kalbed: Brahms II,1. 15 
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(am 3. Februar 1867) ift jchon bei der Beiprechung des Werkes 
die Rede gewejen. Ebenſo von den Konzerten, die Brahms im 
Februar und März 1867 in Dfterreich und Ungarn gab. Daß 
er das Requiem gern in Veit „losgeworden“ wäre, d. 5. zur Auf- 
führung gebracht hätte, erfahren wir aus einem im April an 
Dietrich gerichteten Briefe. Er will e8 Dietrich fchiden, wenn 
diefer nach Düffeldorf zum Mufikfeft gehe, damit er e8 auch den 
Bonner Freunden Deiterd und von Noorden mitteilte. Selt— 
famerweife fchlägt er aud) Joachim Teile des Nequiems für das 
Programm ihrer Wiener Novemberfonzerte vor. Es lag ihm er- 
fichtlich viel daran, die ftumme Partitur endlich einmal erklingen 
zu hören. Bon Levi, der in folchen Fällen immer zuerjt bei der 
Hand war, trennte ihn für einige Beit ein Zerwürfnis. Levi war 
durch Krankheit tief Herabgeftimmt, und es hatte wenig zu feiner 
Ermutigung beigetragen, daß Brahms ihm gelegentlich einmal, 
aber jehr mal à propos den Sfandpunft über feine Kompofitionen 
gründlich klarmachte. „Wenn ich nicht dächte*, jchrieb er ihm, 
ala er bemerkte, wie jehr er den Freund gefränft Hatte, „wir 
ſähen uns ſehr bald wieder, würde ich jedenfalls jegt ein Stünd- 
chen bloß und ganz an Dich fchreiben. So aber verzeihe, wenn 
ich erjt mündlich Dich bitten werde, jo herzlich gut Gemeintes, 
wie ich Dir fagte, nicht bitter zu nennen und zu nehmen, es auch 
nur ſchön und gut und freundlich wirken zu laſſen. Sonft habe 
ich doch gar zu fehr recht, wenn ich oft bedenklich meine, einen 
Mann braucht man nicht zu verfuchen, biegen zu wollen, und 
Stillſchweigen fei nur gar zu oft das Beſte.“ Dasjelbe meinte 
Levi und ermwiberte nichts mehr. Infolgedeflen fam Brahms im 
Sommer nicht nach Baden-Baden, fondern lud Vater und GStief- 
mutter nach Ofterreich ein. Sie follten ihre nachträgliche Hoch— 
zeitsreife in feiner Gejellichaft machen. Der Gedanke, den beiden 
guten Leuten die Herrlichkeiten der Steyrijchen und Salzburgifchen 
Gebirgswelt zu zeigen und fi an ihrem Erftaunen zu weiden, 
bereitete ihm ein inniges Vergnügen. 

Diefer ſchöne, des Liebenden Sohnes würdige Gedanfe war 
denn auch fo ziemlich das Beſte an der wunderlichen Reife, die 
Sohannes mit feinem Vater und Gänsbacher am 2. Auguft von 
Wien aus antrat. Mutter Karoline Hatte als praftische Frau 
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das flügere Teil erwählt und war in Hamburg geblieben. Bon 
der Ausrüftung, die Gänsbacher als erfahrener Alpenmwanderer 
den beiden empfahl, wollten fie nichts wiffen.”) Jeder nahm nur 
ein Paar Stiefel und einen Anzug mit und feßte feinen Stolz darein, 
al3 abgehärteter Mann feine Unterbeinkleider zu tragen. Dem 
Alten disputierte Gänsbacher, zum großen Verdruß des Jungen, 
diefes notwendige Wäjchejtüd auf. Johannes gefiel es überhaupt 
nicht, daß ein anderer in Touriftenangelegenheiten ihm, der be- 
reitd das Berner Oberland befahren hatte, überlegen fein follte; 
er fürchtete offenbar, in feiner Bejorgnis für den Water ver— 
fürzt und von dem Freunde bei feinem Vater ausgejtochen zu 
werden. „Maulhalten, Hannes,“ war das dritte Wort des Alten. 
Sohannes tat immer das Gegenteil von dem, was Gänsbacher 
anriet, und gebärdete ſich dabei wie ein verzogenes Sind. So 
gab es unaufhörliche Reibereien, und Vater Jakob mußte be- 
gütigen und vermitteln. So lange fie fich auf der Eifenbahn und 
im Wagen fortbewegten oder die Täler der Borgebirge über 
breiten Fahrſtraßen durchichritten, bewährte fich die Brahmsſche 
Garderobentheorie: „Nur feinen unnügen Ballaft, nur nichts 
Überflüffiges!“ ganz vortrefflich. Sie befuchten die Familie des 
Dr. Hauer in der Od, pilgerten von Gutenftein durch Klofter- und 
Höllental zur Singerin und nad) Reichenau, fuhren mit der Bahn 
über den Semmering nad) Mürzzufchlag und zu Wagen nad 
Mürziteg, gingen fieben Stunden lang nad) Mariazell und langten 
endlich in Weichjelboden und Wildalpen am Fuße des Hochichwab 
an. Vater Brahms erjchraf vor dem riefigen Berge und erklärte, 
fin Jung und der Dokter jollten man taufammen dort up, er 
werde unten auf fie warten. Sohannes mußte fich den Bergführer 
gefallen lafjen, den Gänsbacher, ſchon des Gepäds wegen, beftellt 
hatte, zeigte aber dann, daß er diejen unwillkommenen Begleiter 
nicht brauchte, behielt den Überzieher troß des heißen, fteilen Weges 
an und lief immer um zehn Minuten voraus, jo daß Gänsbacher 
die ganze Tour über allein blieb. Mit unheimlicher Schnelligfeit 
feste Brahms über Schutthalden und gefährliche Stellen hinweg, 
wobei ihn feine Kurzjichtigfeit infofern zu ftatten fam, als er die 
Gefahren gar nicht bemerkte, denen er fich preisgab. Während 


1) Die ergöglicen Detaild verdanken wir Jofef Gänsbacher. 
15* 
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des fünfftündigen Anftieges blieben die Berge in Nebel gehüllt. 
Als fie oben im Schughaufe waren, begann fich der Dunjt zu 
zerteilen, und fie hätten die ſchönſte Ausficht gehabt, wenn Brahms 
fih nur eine Viertelftunde geduldet hätte. Gänsbacher dachte ihn 
durch den mitgenommenen Proviant in beffere Laune zu bringen. 
„Willft Du nicht einen Schlud Wein?“ fragte er. „Ach, ich habe 
eigentlich gar feinen Durjt,“ erwiderte Brahms, „na gib mal her.” 
Er nahm die dDargebotene Flaſche und trank fie, ohne abzujegen, 
auf einen Zug aus. Dann fagte er: „Der Vater wartet unten“ 
und ließ fich weder durch Vorjtellungen noch Bitten zurüdhalten. 
„Du fannjt ja fo lange oben bleiben, wie es Dir gefällt. Ich 
gehe." Und damit ging er. Gänsbacher folgte ihm feufzend; er 
wollte Brahms den bedenflichen Abftieg nicht allein machen lafjen. 
Der aber lief, als ob er gejagt würde, und Gänsbacher verlor 
ihn bald aus dem Gefiht. Im Wirtshaufe rief ihm Brahms, 
der bereit3 abgegefjen hatte, entgegen: „Na, wo biſt Du denn jo 
lange geblieben? Ich warte fchon jeit einer Stunde auf Dich.“ 
Natürlich waren feine Stiefel zerrifjen und durchgelaufen, worüber 
Brahms fich furchtbar entrüftete — der Führer hätte einen befjeren 
Weg einschlagen jollen! Nun mußten fie, zum Irger von Brahms, 
der womöglich alles zu Fuße machen wollte, per Wagen nad) 
Hieflau und durchs Gejäufe nad) Admont, von da abermals per 
Wagen nad) Aufjee. Beim Hofrat N., bei dem fie eingeladen 
waren, ging Johannes zwei Tage in Pantoffeln herum, bis er 
fein ausgebejjerte® Schuhwerk wieder befam. Beim Anblid des 
Grundljees jagte der Alte: „Kief, Hannes, ganz wie bei uns das 
Alfterbaffin”! Won dort reiften Vater und Sohn allein weiter, 
Sohannes erfichtlich froh, daß er feinen Vormund und Reife 
marjchall los wurde und nun feinem guten Alten nach Herzens- 
luft vorjchwärmen fonnte, was feinem Sinn gefiel. Sie fpazierten 
am Kammerjee bei Mondjchein, beitiegen in Iſchl den Kalvarien- 
berg, fuhren über den Wolfgang. und Mondjee und famen jogar 
glücklich auf dem Gipfel des Schafbergs an, der Sohn zu Fuß, 
der Bater zu Pferde. 

Ein Augenzeuge jener Bergfahrt") berichtet darüber: „ALS 
!) Herr Dr. Julius Magg in Wien. 
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ich mit meiner rau am 13. Auguft 1867 den Schafberg beitieg, 
trafen wir jchon Hoch oben, dort, wo der von uns benüßte Ab— 
fürzungspfad in den gewöhnlichen Weg einmündete, Brahms, zur 
Seite feines auf einem Pferde den Berg Hinanftrebenden Vaters. 
Nach freundlicher Begrüßung jagte Brahms, der vor Vergnügen 
ftrablte, er fei jo glüdlich, feinen Vater, der wenig aus Hamburg 
berausgefommen ſei, Hier bei fich zu haben und ihm die Schön- 
heiten der Natur im Gebirge zu zeigen. ‚Nicht wahr, Vater, Hier 
ift es herrlich? Die Luft! Und der weite Ausblid Der alte 
Herr nidte ihm freundlic) zu, und nach einer Pauſe fagte er: 
‚Aber nicht wahr, Johannes, das tuſt du mir nie wieder?‘ — 
Eine Stunde fpäter waren wir oben in der Gaftftube mit vielen 
jungen Männern, Nord» und Süddeutſchen. Eine Geſellſchaft 
fang das befannte Burjchenfchaftzfied: ‚Wir hatten gebauet ein 
ftattliche® Haus‘. Nach dem flagenden Schlufje erhoben einige 
Preußen ärgerlich Einjprache, die großen Erfolge des Vorjahres 
derart zu behandeln. ch meinte: ‚Aber, meine Herren, hier find 
Sie in Ofterreich! Wir Ofterreicher müffen fertig werden mit 
unjeren Empfindungen, aber Sie jollten nicht durch Ihren Streit 
unfere Wunden aufreißen‘ Da jtimmte Brahms mir lebhaft zu, 
ſprach auch begütigend zu den andern, und fehr bald war ber 
Friede hergeſtellt. Vielleicht war dies das einzige Mal, daß 
Brahms in eine halb-politiiche Erörterung eingriff.“ 

Vater Brahms, der über die Reife ein kleines Journal 
führte,') notiert: „Sonnenuntergang und Vollmond gejehen, lange 
[uftig geweſen beim Punſch. Morgens früh 3 Uhr Sonnenaufgang, 
immer jchönes Wetter, um 1 Uhr wieder zurüd nach Schärfling, 
mit Wagen nad) Mondfee." Dort trafen fie mit der Familie 
Nawratil und Frl. Hania Gral zufammen, und der Alte fpielte 
jehr poffierlich den Galanten. Sie reiften dann weiter nach) Salz 
burg und famen dort ermüdet und hungrig an. Der Vater aber 
wollte von feiner Refreation etwas hören, bis er nicht in dem 
Haufe gewefen wäre, in welchem Mozart das Licht der Welt er- 





1) Der Güte des Herrn Frig Schnad verdanten wir eine Abſchrift des 
intereffanten Diariums. 
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blidte.!) Sie wohnten dann im Dom der Mefje bei, die zu 
Ehren von Kaiſers Geburtstag zelebriert und mit Mozarticher 
Muſik begleitet wurde, und hatten das Glüd, die allerhöchiten 
Herrjchaften zufammen mit Napoleon und Eugenie, die zur 
Entrevue nad) Salzburg gefommen waren, aus nächjter Nähe zu 
jehen. Nach einem Ausfluge, der fie nach Berchtesgaden und an 
den Königsfee führte, trennten fi) Water und Sohn. Johann 
Jakob fuhr durch Bayern, Baden — der Umweg mußte des 
Heidelberger Schloffes wegen, auf Wunſch des Sohnes gemacht 
werben — Rheinpreußen und Hannover nach Hamburg, Johannes 
aber fehrte nach Wien zurüd. Der Alte tat zwar feinem Hannes 
den Gefallen, die Route nach deffen Willen einzuhalten, das 
Heidelberger Schloß aber jchenfte er fich, weil er jo bald wie mög— 
lich wieder in feinem gepriefenen Hamburg fein wollte, über das 
ihm nichts auf der Welt ging. Am 11. Oftober jchrieb Johannes 
an den Vater: „.... Daß die Arbeit nicht gleich ſchmeckt, be 
greife ich wohl. Wenn ſich nun überhaupt nicht viel Arbeit für 
Dich findet, jo laß Dich das nicht beunruhigen, aber fchreibe mir 
darüber deutlich. Biſt Du denn diefen Winter noch bei den Phil— 
barmonifern? — Im November und Dezember habe ich Hier mit 
Zoahim Konzert. Nach Neujahr denfe ich Euch zu bejuchen, 
darauf würde ich mich jehr freuen!... Sch bin nicht mehr 
ausgefahren, fondern habe hier die Zeit verbummelt. Jett fommen 
auch allmählich alle Leute vom Lande zurüd. Die Familie (Graßl) 
aus Schafberg, wo Du gar einen Kuß mitgenommen haft, ift 
aber noch nicht da, . .. Vater, wirft Du mir denn im nächiten 
Sommer wieder einige Wochen jchenfen? Das wäre das einzige, 
worauf ich mich freuen würde, Viel praftifcher würde ich alles 
einrichten, daß Du es bequemer hätteft und auch recht viel Schönes 
ſiehſt. Wie lange Haft Du Dich denn eigentlich in Heidelberg 
aufgehalten? Und wie lange auf dem Schloß?“ ... Der Vater 
brachte, fo ſauer es ihm wurde, ohne fich’3 merfen zu laffen, das 
verlangte „Opfer“, und Johannes, der in feinem liebevollen Eifer 
nicht bedachte, daß ein Mann von zweiundſechzig Jahren den 





*) Nah einer mündlichen Mitteilung des Meifters, der den pietätvollen 
Sinn feines Vaters dabei rühmte. 
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Frieden feiner angenehmen Häuslichkeit den Strapazen weiter 
Reifen vorzog, follte die freude haben, ihm im Sommer 1868 
auch die Schweiz zu zeigen. 

Inzwilchen war das Gerücht, daß Brahms ein Requiem 
fomponiert habe, nach Wien gedrungen, und Herbed, der fich eine 
jolche Novität für die Gejellfchaftskonzerte nicht entgehen laſſen 
durfte, erbot fich, die drei erften Sätze des Werkes — mehr hätten 
die Abonnenten auf einmal nicht vertragen! — zur Aufführung 
zu bringen. Brahms nahm das Anerbieten dankbar an, und fo 
prangte auf dem Programm des zweiten Gefellichaftsfonzertes vom 
1. Dezember 1867 al3 Nummer eins: „Brahms, Johannes. Drei 
Sätze aus ‚Ein deutjches Requiem‘, für Solo, Chor und Orcheſter. 
(Manufkript, zum 1. Male)“ Als Nummer zwei folgten acht 
Stüde aus Schuberts „Roſamunde“ — die Romanze, gefungen 
von der ausgezeichneten Stodhaujen- Schülerin Helene Magnus, 
der nachmaligen Frau Dr. Eric) Hornboftel. / Die Aufführung 
war mangelhaft vorbereitet, da8 Werk nur obenhin einftudiert. 
Im großen Redoutenfaale, wo fie jtattfand, gab es feine Orgel; 
der Paufift glaubte bei dem Drgelpunft am Ende des dritten 
Sates, nachdem Dr. Panzer das jchwierige Baritonjolo fchlecht 
und recht beendet hatte, ein übriges tun zu müſſen, und jchlug 
mit feinem donnernden Gehämmer die funftvollite aller Brahmsschen 
Fugen in Stüde. Das verblüffte Publitum, das vergebens auf 
einen verjöhnenden Schluß wartete, fand den Lärm mit Recht 
empörend und brach, als eine Eleine Minorität Beifall zu Elatjchen 
wagte, in leidenjchaftliche Proteftrufe aus, die in ein feindjeliges 
Zifchen übergingen. | Rudolf Hirſch, der Referent der „Wiener 
Zeitung“, der in allen, Brahms betreffenden Widerwärtigfeiten als 
glaubwürdige Autorität gelten darf, berichtet: „Lange währte der 
unwürdige Straug — zwijchen den Heftigiten Ausbrüchen des 
Mipfallens und gegnerifchen (!) Bravoſalven — da erfchien Herr 
Sohannes Brahms, à la Offenbach das unvermeidliche Hornglas 
eingeflemmt, und verneigte fich danfend. Ich füge hier in lauterer 
Wahrheit Hinzu, daß die Oppofition die ungeheuere Majorität 
bildete.” Der wohlwollende und befonnene Hanslick nennt das 
„Deutjche Requiem“ ein Werk von ungewöhnlicher Bedeutung und 
großer Meifterfchaft, eine der reifften Früchte, welche aus dem 
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Stil der legten Beethovenfchen Werke auf dem Felde geiftlicher 
Muſik hervorgewachien, zitiert die Äußerung eines unbefannten 
„Jemand“, der die Wirkung des fugierten Orgelpedales mit der 
beängftigenden Empfindung verglich, die man beim Fahren durch 
einen fehr langen Tunnel hat, meint aber, daß die Stelle, vom 
Drgelpedal gehalten, wahrjcheinlich diefe alterierende Wirkung 
verlieren würde, welche Hier dem Erfolg des dritten Sabes jo 
jehr gefchadet habe: „Brahms braucht fich darob nicht zu grämen 
— er fann warten.” Wie er dachte auch Brahms, wenn ihn 
auch die Mißhandlung, die er erfuhr, viel empfindlicher berührte, 
al3 vor alter Zeit das Leipziger Fiasko feine d-moll-Stonzertes. 
An Karl Reinthaler in Bremen fchrieb er: „Die hiefige (Wiener) 
Aufführung Hat mir große Luft gemacht. Lafjen Sie fich durch 
etwwaige Berichte nicht irremachen, denn es ging, namentlich bei 
den Orchefterproben, gar eilig her.“ Die Wiener Reprijen des 
vollftändigen Werkes in den Jahren 1871 und 1875 trugen ihm 
mehr ein als eine fonventionelle r&paration d’honneur, und der 
von den Bauleuten verworfene Eckſtein wurde einer der Grund— 


1) Bei einer, am eriten Jahrestage feines Todes vom Cäcilienverein 
in Rom veranftalteten Aufführung des Requiems (1898), der wir beimohnten, 
erregte gerade jene perhorreszierte Fuge einen unbeſchreiblichen Enthufiasmus, 
und das tobende Publitum ruhte nicht eher, als bis fie da capo gefungen 
wurde. — Übrigens war Brahms von der übeln Wirkung der Stelle in ber 
erften Wiener Aufführung ſelbſt frappiert. Denn er ſchickt ben Saß feinem 
alten Lehrer Marrien mit den Worten: „.. . Weiter lege ich etwas aus 
meinem Requiem bei; hierfür bitte ih nun recht fehr um einiges 
Geſchreibſel. Es fieht ftellenweis etwas furiod aus, und vielleicht nimmſt 
Du, um mein Manufkript zu ſchonen, einen Notenbogen und zeichneſt mir 
einige nüßliche Bemerkungen auf. Das wäre mir gar lieb. Das ewige 
D in Rr. 8. (Der Orgelpunft.) Wenn ich einmal feine Orgel mehr gebraude 
oder babe, da klingt's doch nicht. Ich möchte manches fragen. Hoffentlich 
haft Du Zeit und einige Luft, dann fiehft Du fchon, was zu fragen und 
zu fagen.“ Vgl. I ©. 36. 
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Es gibt Werke der Kunft, die, vom Odem der Emigfeit 
durchweht, die Witterung des Unvergänglichen haben. Sie, die 
erforen find, zu der Menjchheit Höhen emporgehoben zu werden, 
um mit reinem, nimmer verlöfchendem Lichte den Wandel ber 
Beiten zu überglänzen, verfündigen ahnungsvoll jchon dem Mit- 
lebenden ihren Beruf und lafjen ihm des bejeligenden Glaubens 
inne werden, daß ein höheres Leben bejteht im Geifte und in der 
Wahrheit. Wir preifen die Begnadigten, denen die Sonne Homers 
lächelte, die mit Äſchylos und Sophofles den olympifchen Spielen 
beimohnten, die Dantes Terzinen und Petrarcas Sonette von den 
Lippen ihrer Dichter vernahmen, die Rafaels, Michelangelo und 
Tizians Schöpfungen zuerjt bewundern konnten, die Shafejpeares 
gigantische Gejtalten aus dem Chaos der Nacht herauffteigen 
ſahen, die Goethes und Schiller goldene Tage miterlebten und 
die Werke eines Bad) und Händel, Mozart und Haydn, Beethoven 
und Schubert unmittelbar aus den Händen ihrer Meijter zum 
Geſchenk empfingen. Wir beneiden diefe Glüclichen, ohne danad) 
zu fragen, ob fie ſich auc würdig zeigten dieſer außerlejenen 
Gnade und Gunft des Schidjals; wir verjegen jie unter die 
Heroen und unfere jchaffenden Genien unter die Götter und ver- 
gefjen gern, daß fie nur Menſchen waren wie wir. Andere wer- 
den nach uns fommen, die wieder unferes Glückes wegen uns 
rühmen und e3 nicht begreifen werden, wie wir zagen und zweifeln 
und in das alte, ohnmächtige und feige Klagelied de3 Epigonentums 
einftimmen fonnten, von defjen trübjeligen Klängen die Jahrhunderte 
widerhallen. Dank fei den Künſtlern und ihren Werfen, die ben 
Schleier von unferen Augen wegziehen und uns Surzjichtige hell- 
fehend machen, daß wir die Schönheit in ihrer Allgegenwart, 
die an feine Zeit gebunden ift, von Angeficht zu Angeficht jchauen, 
Dank vor allem Johannes Brahms und feinem Requiem, diejem 


234 


nie verfiegenden Quell ſchmerzſtillenden Troftes, erlöfenden, göttlich- 
menfchlichen Mitleidens und bejeligenden reinen Himmelsfriedens! 

Ein deutfches Requiem Hat Brahms feine Trauermufif 
genannt, zum Unterfchiede von der in der katholiſchen Kirche ge— 
bräuchlichen lateinischen Totenmefje. Sein Requiem aber ift nicht 
etwa bloß in dem Sinne deutſch, daß es eine Überjegung oder 
Umdichtung des alten lateinischen Textes wäre, was es nicht fein will, 
es iſt deutſch feinem Charakter nach, der fich in der nachdenflichen, ge— 
wifjenhaften Wahl feines Textes ausſpricht. Man könnte aud) jagen, 
das Requiem jet proteftantifch, wenn man den Begriff des Pro- 
teftantismus weiter faßt, al3 ihn die Orthodoren faffen, und das 
freie Forſchen in der Heiligen Schrift zu feinen hauptſächlichſten 
Merkmalen rechnen will. Der Deutjche hat das Necht der Bibel- 
freiheit für den Laien mit jeinem Blute erjtritten und damit der 
priefterlichen Gewalt ihre ſtärkſten Waffen entwunden; der deutjche 
Künstler gebrauchte alſo nur fein proteftantifches, gutes Recht, 
al3 er fich erlaubte, aus den Schriften des alten und neuen 
Teſtaments Stellen herauszulefen und zujammenzufügen, wie fie 
ihm für feinen idealen Zweck tauglich zu fein jchienen. Ihm jchwebte der 
eines Weltweifen würdige, einfache und humane Gedanfe vor, daf 
nicht die Toten, jondern die Lebenden der Ruhe und des Trojtes 
bedürfen. Dieſer Gedanke ift weltlich, und doch nicht irreligiös, er 
ift philofophijch, aber er ift Fromm und Schön, und er ift durchaus 
antidogmatish. Denn er umfaßt in feiner jchlichten Größe und 
fchranfenlojen Liebe alle Befenntnifje und öffnet weit Die unbekannten 
Pforten eines neuen Hypäthraltempels, defjen Dach die blaue Him- 
mel3wölbung ift, und defjen mit Zypreſſen der Trauer und Rofen 
der Liebe befränzte Halle bereit jteht, die Leidtragenden aller Na— 
tionen und Sekten als eine einzige, durch heilige Schmerzen verbun- 
dene Brüder- und Schwejterngemeinde in jich aufzunehmen. 

In ihrem lateinischen Requiem legt die Kirche das jchwerjte 
Gewicht auf die Sequenz des Thomas a Celano, jene, ehernen 
Fußes ohne Erbarmen einherjchreitenden furchtbaren Terzinen des 
„Dies irae*, welche die Schreden des jüngjten Gericht? wie mit 
niederjchmetternden Poſaunenſtößen gewaltig verfündigen. Der 
plöglih aus dem Leben Abberufene, der vielleicht „in feiner 
Sünden Maienblüte” dahingerafft wurde, muß im Fegefeuer 
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büßen, und die zahllojen Opfer und Fürbitten feiner Hinterbliebenen 
fönnen beftenfall® vielleicht die Qualen des Gepeinigten lindern 
und abfürzen, wenn er feine anderen als läßliche Vergehen zu 
büßen Hat. Alle aber, fie mögen noch unter den Lebenden wan- 
dein oder jchon gejtorben fein, gleich demjenigen, für welchen 
gerade ein Seelenamt gefeiert wird, müfjen auf die Wiederkehr 
des Himmelsrichter8 ſich vorbereiten und gefaßt machen: er fitt 
zur Rechten Gottes und wird am legten Tage kommen, „wie der 
Dieb in der Nacht“, zu richten die Lebendigen und die Toten, 
Da wird fein Heulen und Zähneklappen, und nicht einmal der 
Gerechte wird ficher fein vor dem Zorne der beleidigten göttlichen 
Majeftät. Dieſe entjegliche, ungewifje Ausficht auf das, außer 
aller menjchlichen Berechnung Liegende und die ihr entjpringende 
Angit vor der ewigen Verdammnis find die Gefühle, welche der 
alte Tert als einziges Band um Leben und Tod geichlungen 
wiffen will. Anjtatt beruhigt und getröftet zu werden, fehen jich 
die Trauernden neuen Sorgen und Schmerzen überantwortet. Zu 
dem Jammer um das Abjcheiden eines geliebten Menfchen gejellt 
fi) die Befümmernis um fein und ihr ewiges Heil, und die für 
gute Werke ihren Segen verheißende Kirche reicht den Gläubigen 
zwar die erwünſchte Hoffnung Hin auf einen möglicherweije frohen 
Ausgang am Ende aller Dinge, paralyjiert die Gabe aber mit 
einem ftarfen Antidotum von Zweifeln und hat feinen heilenden 
Balfam für die Wunden ihrer zerriffenen Herzen. Wenn wir 
freidenfenden MWeltfinder uns bei den geweihten Klängen einer 
Mozartichen oder Cherubinifchen Totenmejje beruhigen und, von 
Schauern beivundernder Ehrfurcht durchriejelt, vor einer Glaubens- 
macht ung beugen, die wir nicht begreifen, jo ijt doch immer die 
Mufit das Medium unferer Gefühle, nicht der Tert. Ja, oft iſt 
es uns, al3 Habe die mit Engelsflügeln über ihm dahinjchwebende 
Mufit einen ganz anderen Sinn als die von ihr gejungenen 
Worte, und in den allumfafjenden Ausdrud der Töne legen wir 
Deutungen und Beziehungen, die uns teuer find. 

Anders bei Brahms. Das Wort Chriſti!) aus der Berg: 


1) Das Zitat aus der Bergpredigt des Matthäus-Evangeliums tft die 
einzige Relation zwijhen dem Requiem und Chriſtus. Sein Name wird in 
den Werke überhaupt nicht genannt. In einem Geipräh mit Wendt erflärte 
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predigt: „Selig find, die da Leid tragen“, fteht als Motto über 
dem Eingang jeines Friedenstempels, und mit dem Spruch aus 
der Offenbarung Johannis: „Selig find die Toten, die in dem 
Herren jterben“ werden wir entlaffen. Zwei Geligpreifungen 
Ichließen das Ganze ein; beide find motiviert: „Denn fie jollen 
getröftet werden“ und „Denn ihre Werke folgen ihnen nad“. 
Das Werk ſelbſt bringt die tiefere und eingehendere Begründung 
bei. Es führt die Leidtragenden an die Duelle ihrer Schmerzen, 
indem e3 fie zur Teilnahme an der Totenfeier teuerer Entjchlafener 
beranzieht und ihnen an einem gegenwärtigen, in bedrohliche Nähe 
gerücten tragijchen Beiſpiele zeigt, daß „alles Fleiſch wie Gras 
und alle Herrlichkeit de Menjchen wie des Graſes Blumen“ ift. 
Aber was gepflanzt ift verweglich, wird aufgehen unverweslich. 
Den Leichenzug geleiten Genien verklärter Geifter, die ihr Troſt— 
lied in das Wehflagen der Trauernden mijchen, und wer Die 
Stimmen der Unſichtbaren vernimmt, fann ſich an ihrer Prophe- 
zeiung aufrichten, daß „die Erlöjeten des Herrn wieder gen Zion 
fommen werden mit Jauchzen, und daß ewige Freude über ihrem 
Haupte fein werde“. So hat es das Wort des Herrn verheiken, 
und fein Wort „bleibet in Ewigkeit.“ Da jteht einer aus ber 
Gemeinde auf, ihr Oberhaupt, und redet mit feinem Gotte, wie 
Hiob einjt mit dem Herrn gegrollt und gehadert. Aus ihm fpricht 
der ganze Sammer der zum Tode verurteilten, ſchwachen und Hin- 
fälligen Streatur: „Ach, wie gar nichts find alle Menjchen, Die doch 
fo ficher leben!“, und er fragt erwartungs-, faſt vorwurfsvoll: 
„Run Herr, wes foll ich mich tröften? Ich Hoffe auf Did.“ 
Auch diefe Hoffnung hängt im Ungewiffen und fteht dem Zweifel 
näher als der Zuverfiht. Was wird der Herr antworten, um 





Brahms, auf die Bemerkung des Freundes (Wendt), daß wir ja fehr gern ben 
felfenfeiten Glauben ber ftrengen Ehriften annehmen würden, ber doch eigentlich, 
über alle Not Hinweghelfen müfje: „Diefe Zuverficht ift doch audy bei ben 
Bietiften fehr felten. Ungemach und Unglüd tragen fie meiſt um nichts 
leihhter, und ein vernünftiger Menſch, der in folden Fällen aufrecht ftehen 
bleibt, ift doch eine ungleich erhebendere Erjcheinung. — In Bremen wird mein 
Requiem jährlich im Dome gefungen. Aber da der Name Ehriftus gar nicht 
darin vorkommt, jo wird bie Erlaubnis zur Benugung der Kirche nur unter 
ber Bedingung erteilt, daß diefem Mangel durch eine Einlage abgeholfen werde. 
In der Regel nehmen fie dazu Händels ‚Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt.“ 
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feinen Knecht zu befchwichtigen? Er redt nur die Hand aus wie 
der Schöpfer des Michelangelo und überläßt die Antwort feiner 
himmlischen Heerfchar, die ihn in der Wolfe feines Mantels ums 
fchwebt: „Der Gerechten Seelen find in Gottes Hand, und feine 
Dual rühret fie an.” Die Sterblichen fchauen erjchüttert um— 
florten Auges empor, und fiehe: der Himmel tut fich vor ihnen 
auf in feiner Herrlichkeit. Hier denken wir an Rafaels „Disputa“ 
in den Stanzen des Batifan. „Wie Lieblich find deine Wohnungen, 
Herr Zebaoth! Wohl denen, die in deinem Haufe wohnen, die 
loben dich immerdar.“ Wie die „Una poenitentium, fonft Gret- 
chen genannt”, am Schluffe des Goetheſchen „Fauſt“ Hervortritt, 
um ihr Mittleramt an dem Geliebten ihrer Jugend auszuüben, 
jo fondert jich eine der Himmelsbewohnerinnen von den übrigen 
ab und erhebt ihre fanfte Stimme zu der perfönlichen Mitteilung: 
„Sehet mich an: ich Habe eine Heine Zeit Mühe und Arbeit ge- 
habt, und Habe großen Trojt funden.“ Alle haben fie gekannt, 
al3 fie noch in Dürftigfeit unter ihnen lebte, und das Wunder 
der Dantejchen Beatrice, die ihrem Dichter das Paradies erjchloß, 
jcheint fich zu wiederholen. Die gegenwärtige Erde bietet ihren 
Bürgern feine bleibende Statt, alfo laßt ung die zukünftige fuchen! 
Der Zweifler von vorher ift durch das fichtbare Wunder befehrt 
worden, und nicht das allein, es Hat ihm erleuchtet wie den 
Apoſtel Paulus. Als begeifterter Seher fteht er wieder auf 
und verfündet der Gemeinde in gottestrunfener Ekſtaſe: „Siehe, 
ich fage euch ein Geheimnis: Wir werden nicht alle entjchlafen, 
wir werden aber alle verwandelt werden, und dasjelbige plößlich 
in einem Augenblid zu der Zeit der legten Poſaune.“) Nun 
1) 3.8. Widmann machte fi als Dichter der tieffinnigen „Maitäfer- 
fomödie* Sorgen, Brahms könne es ihm verübeln, dab er die Stelle aus 
dem Pauliniſchen Korintherbriefe „Siehe, ich ſage euch ein Geheimnis“, welche 
Brahms jo ergreifend behandelt, in ſatiriſchem Sinne gebraudt habe, und 
bielt es für geboten, fi deswegen bei dem Verfaſſer vorliegenden Buches 
brieflich zu rechtfertigen: die Verwendung jei erlaubt, weil e8 unmöglid) ei, 
dab Brahms zu jener Bibeljtelle bei jeiner Kompofition in einem anderen 
Berhältnifje gejtanden Habe als in dem des Künſtlers zu einem, feiner 
Phantafie fih darbietenden Stoffe. Ein Vernunft: oder Gemütsver— 
bältni® wäre nicht denkbar: denn diefe Worte feien aus dem zur Zeit bed 
Upojtel Paulus allgemein verbreiteten Glauben herausgeichrieben, das Welt: 
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ift „der Tod verjchlungen in den Sieg“, der finjtere Triumphator 
ift entthront, und feine Macht für immer gebrochen: „Tod, wo 
ift dein Stachel? Hölle, wo ift dein Sieg?" Das blöde, furz- 
fichtige Geſchöpf ordnet ſich dem Ratſchluſſe feines alldinfchauenden 
Schöpfers unter, der „würdig ift, zu nehmen Preis und Ehre und 
Kraft“, durch deffen Willen „alle Dinge ihr Weſen haben“, nad) 
dem fie gefchaffen worden find. Der Dichter des Requiems kann 
mit der beruhigenden Gewißheit abtreten: „Selig ſind die Toten, 
die in dem Herrn jterben, von nun an.“ 

Wer unferer Darftellung des Tertes aufmerkfam gefolgt ift, 
wird nicht mehr über die Zufammenhangslofigfeit oder das „Lofe 


gericht werde demnächſt hereinbreden, fo daß noch viele der Zeitgenofjen 
des Paulus es erleben würden, wo denn num angedeutet werde, wie foldyen 
ihr irdifcher Leib in einen verllärten werde verwandelt werden, damit fie den 
früher Verftorbenen, jett Auferjtandenen gleich jeien, ohne dab fie deshalb 
jterben müßten. Die Emphafe, mit der dieſes „Geheimnis“ im Korinther: 
briefe verlündet wird, habe für uns, auch jogar, wenn wir gläubig wären, 
feine Berechtigung ufw. Diefen Brief brachte ic) dem ſchon erkrankten Brahms 
in der Feſtwoche zwiſchen Weihnachten und Neujahr 1897, und Brahms, dem 
Widmanns „tragitomifches Gedicht“ fo außerordentlich wohlgefiel, daß er es 
in ſechs Eremplaren kaufte und verfchentte, fagte: „Sieh mal an, das habe 
id) gar nicht gewußt“, und ftimmte mit mir barin überein, daß es zwar 
unnötig geweſen fei, fi mit folden Bebenten zu plagen, der Ernjt und die 
Gewiffenhaftigkeit unferes Dichters aber dabei im jchönften Licht erfcheine. 
Bei derjelben Gelegenheit befannte er, daß er weder damals, als er das 
„Requiem* ſchrieb, noch jegt an die Unfterblichfeit der Seele glaubte. Die 
Apojteljtele habe ihm nur als mufitalifch verwendbare® Symbol tiefen Ein- 
drud gemadjt, und es jet ihm etwa fo „kurios“ zumute gewejen, wie einem 
tünſtleriſch empfindenden Weltkinde, wenn der Geiftliche in der katholiſchen 
Meſſe die Monjtranz erhebt. (Vgl. hierzu I 384.) Widmann kommt bei 
einer fpäteren Erörterung bderjelben Angelegenheit (im Berner „Bund“) zu 
dem richtigen Schluffe: „ES leuchtet jedermann ein, daß es ſomit vor dem 
vernünftigen Denter feinen Sinn hat, dieſe Worte — ein urfprünglidhes 
Mihverftändnis, eine getäuſchte Hoffnung der erjten Ehriften — pathetifch zu 
nehmen und mit allen Schönheiten auszuftatten, welche der Muſik zur Ver— 
fügung ſtehn. Aber ebenfo leuchtet jedem Mufitverjtändigen ein, daB fie 
rein dur ihre ſprachliche Faſſung — „IH fage euch ein Geheimnis" — 
und durch den Hinweis auf die Weltgerichtöpofaune, welche die Verwandlung 
begleiten werde, einen unermehlihen Phantafiewwert für den Tondichter in 
fi) bergen, dem gegenüber alle Erwägung ihrer logijchen Bedeutungslofigkeit 
nicht ind Gewicht fallen konnte.“ 
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Gefüge des Deutjchen Requiems“ Elagen, als einen Mangel, ber, 
wie Friedrich Spitta im jchönen Lobeseifer für Herzogenbergs 
„zotenfeier“ jagt, „für jeden unbefangen Urteilenden auf der 
Hand liegt“.) Sind wir befangen, jo find wir es nur durch 
unfere Hingebung an die Brahmsſche Mufif, die wahrlich fein 
sacrifizio dell’ intelletto von uns verlangt, jondern ung, wie in 
vielen anderen Fällen, jo ganz bejonders in diefem, über mancherlei 
Berborgenes und Eigentümliches, das nicht für jedermann auf der 
Hand liegen mag, aufflärt und belehrt. Auch die Mufif des 
Deutjchen Requiems ift, gleich jeder Brahmsjchen Tertfompofition, 
nicht3 weiter als der perfönliche, denfbar treuefte und prägnantefte 
finnliche Ausdrud des abftraften Wortes, und fie führt die fon- 
ventionelle Sprache des Dichterd aus ihrer Allgemeinheit, in 
individueller, genialer Weife auf den dunklen Untergrund des 
Gefühls zurüd, um fie heller zu erleuchten, al3 alle gelehrten 
Kommentatoren der Bibel dies zu tun imftande wären. 

Bon welchem Gefihtspunfte aus immer wir das Werf be- 
trachten mögen, der Eindrud des Großen und Einfachen, Er- 
habenen und Natürlichen bleibt ung troß des reichjten Auf— 
wandes von Sunftmitteln überall gefichert. Es ift wie ein nad) 
verjchiedenen Geiten gleichmäßig ausladender Dom, der und jedes⸗ 
mal die Hauptfaffade zuzufehren jcheint. Je länger wir den Grund- 
riß Diefer wundervollen mufifalifchen Architektur jtudieren, deſto 
inniger werden wir von der Einficht und Kraft des in ihr fich 
fundgebenden SKünftlergeiftes durchdrungen: Brahms wußte, was 
er wollte, und warum er es wollte, und er fonnte auch, was er 
wollte. Fehlgriffe, Irrtümer, taftende Unficherheiten und verfehrte 
Berechnungen fommen nicht vor. Der Plan ift groß und fühn ge- 
nug, aber nicht größer und nicht Fühner al3 der Künjtler jelbft. 
In der völligen Überwindung und Bemeifterung des Materials, 
in der innigen WVermählung des Stoffes mit der Idee, in ber 
reinen Objeftivation ſeines Schöpferwillens zeigt ſich Hier der 
wahre und ganze Künftler, im Gegenfage zum faljchen und halben, 
der, vom Stoffe überwältigt und erdrüdt, die Zerrbilder und 
Tragen unflarer Bhantagmen mit der Größe feiner Intentionen 


I) Friedrich Spitta: „Heinrich von Herzogenberg und die evangelifche 
Kirchenmuſik.“ 
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zu entfchuldigen meint oder fremde Wiffenjchaften und Künfte zur 
Gevatterjchaft für die Mifgeburten feiner Einbildung bittet. Wir 
bemerfen einen finnreichen Barallelismus, der unter den fieben 
Abjchnitten des Werkes waltet, wie unter den Gliedern eines in 
Kreuzesform gebauten Gotteshaufes. Sat eins und fieben, Ein- 
gang und Abſchluß, können die Endpunfte der Längenachje be= 
zeichnen, Sat zwei und ſechs greifen mit gewaltigen Armen nad) 
beiden Seiten des Duerjchiffe® aus und werden von einem Paar 
himmelanftrebender, frei vom Fundamente (in fugiertem Maßwerk) 
aufgeführter Türme flankiert; Sat drei und fünf vervolljtändigen 
den Stamm des liegenden Kreuzes ober» und unterhalb des Durch- 
ſchnitts, und Satz vier, der den Himmel öffnet, ruht in der Mitte 
der einander jchneidenden Schiffe. Dieſer Konſtruktion entjpricht 
Sinn und Bedeutung der einzelnen Teile. Jeder von ihnen ift 
wieder in der Weije gegliedert, daß man die faſt allen Sägen zu— 
grunde liegende dreiteilige Liedform erkennen kann. Der Introitus 
(F-dur) empfängt uns mit einer vierzehntaftigen Orcheftereinleitung 
und einem Chor, welcher an die Seligpreifung der Bergpredigt, 
die ebenfalls chorifch behandelten Worte des Pjalmijten: „Die mit 
Tränen fäen, werden mit Freuden ernten“ anreiht (Des-dur). 
Schon der zweite Takt der Einleitung, der die Tonart mit der 
Septime Es alteriert, hat den modernen Charakter des Werfes 
feitgeftellt. Geteilte Violen und Violoncelle — die Violinen fehlen 
— beherrjchen das Orchefter und verleihen ihm einen tiefen, war— 
men Glanz, die Harmonie der Holzbläjer tritt dem Chor gegen- 
über, deſſen Modulationen leife an die alten Kirchentöne mahnen, 
und die Harfen begleiten die Verheigungen des Pfalmiften (im 
Mittelteile) mit feraphifchen Akkorden. Ein Strahl überirdifchen 
Lichtes verflärt die Erdennacht zu rofiger Dämmerung und fün- 
digt die Helle jenes Tages an, dem fein verblutendes Abendrot 
ferner den Untergang bereitet. Noch tiefere Ruhe atmet der Schluß- 
chor, der und unvermerft wieder zum Anfange Hingeleitet; Die 
Stille eines idealen Friedhofes umfängt uns, fie läßt nur das 
feife Raufchen der Fittiche eines ſanften Todesengels hören: der 
Genius mit der umgejtürzten Fadel heißt die Armen ruhen von 
ihrer Arbeit und eilt mit feiner Seelenbeute der neuen ewigen 
Heimat zu. 
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Den Tod in feiner furchtbaren Gejtalt als Verwüſter und 
Würger alles Lebendigen lehrt ung ber zweite Sat (b-moll) fen- 
nen, nachdem wir gerüftet find, den fchredlichen Herrn ohne Furcht 
zu empfangen. Er kommt als Herricher eingezogen auf einem mit 
ihwarzen Rofjen bejpannten Triumphwagen, den fcharlachroten 
Purpur um die Happernden Knochen gewidelt, die Kaiferfrone auf 
dem fahlen, augenlojen Schädel, eine Majeftät der Angft und des 
Schreckens, fejtlich befränzt mit bunten Grabesblumen, überjäet mit 
gligernden FFlittern und umqualmt von brennenden Fadeln, un— 
zähfige Leichen in feinem Gefolge. Über ihm in der ſchwülen, 
matten Quft ziehen die Keren, die Unheilsgöttinnen; fie jpreizen 
ihre dunfeln Flügel aus und fingen mit hohler Stimme eintönig 
den Hymnus der Vernichtung zum Preije ihres Gebieterd — „das 
Gras ift verdorret, und die Blume abgefallen“. Unter dem un- 
abwendbaren Schritte des gleichförmigen, gefefjelten Baſſes .|o 
erbröhnt der Boden. Die ihm entgegengeführte Melodie des langjam 
im Tanzrhythmus des Dreivierteltaftes jich nähernden Marjches 
ichaufelt Särge auf ihren Tonwellen, Biolinen und Violen find 
dreifach geteilt, die doppelt bejegten Holzbläfer überglänzt die 
Piktoloflöte mit ihrem grellen Licht, die Paufen hämmern im 


gleichen Rhythmus fort: Ep | er um ihn dann wirbelnd 


umzufehren in: ji | } AR A , und die Harfe jchlägt in vollen 


Altorden nad. Das Ganze wirft anfangs gejpenftiich wie ein 
Luftbild, eine Traumviſion, bis der Zug mit der handgreiflichen 
Gewißheit feiner graufigen Realität uns vor Augen zu jtehen 
ſcheint. Schauerlich den Humor der alten Totentänze bejchtwörend, 
Elingen die erjten QTafte des in einem injtrumentalen Zwiſchen— 
jpiele nad) Dur transponierten, über dem Orgelpunft F aufge 
bauten Themas; tiefe Hörner rufen difjonierend ihre leeren Df- 
taven und Quinten hinein, dann bricht das volle Orchefter mit 
Trompeten, Bofaunen, Baptuben und drei Paufen nebjt dem 
Unifonochor fortissimo in b-moll los, al3 follte jede Hoffnung 
zu Boden gejchmettert werden. Als Eontrajtierendes Trio des 
Totenmarjches ertönt ein wunderlieblicher, pfeudo-hHomophoner vier- 
ftimmiger Gefang (zu beachten iſt der imitierende melodijche Baß!), 
Kalbed: Brahms III. 16 


242 


der wie ein warmer Frühlingsregen (von Flöte und Harfe in 
fallenden Tontropfen gemalt) die von Dünjten gejchwängerte 
Atmofphäre reinigt. Der Marſch wird wiederholt, und der Tod 
glaubt zu triumphieren — da zerreißt ein bligartig niederfahrendes 
„Aber“ (Poco sostenuto) die jchwüle Spannung, und durch das 
hell aufjauchzende A-dur („Des Herrn Wort“) wendet fich der 
Chor über d-moll („bleibet“) und G-dur („bleibet in“) nad) 
B-dur („Ewigkeit“). Trompeten, Flöten und Oboen nehmen das 
Thema des angehängten, von Freude glühenden fugierten Satzes 
voraus, und die Vokalbäſſe verfündigen die frohe Botjchaft des 
Propheten: „Die Erlöfeten des Herrn werden wiederfommen.“ 
Bejonders hervorgehoben fei noch die für Brahms und feine anti- 
hriftliche, Tebenbejahende Anfchauung, die nichts von Askeſe hören 
will, bezeichnende Stelle: „Und Schmerz und Seufzen wird weg 
müffen.“ Der Chor jchüttelt beides mit einem Grimm ab, der 
an Verachtung grenzt. 

Eine folche gleichzeitige Vereinigung verfchiedener Gefühle: 
momente, realer und idealer Werte und entgegengejeßter Stim- 
mungen zur höheren Einheit eines Seelengemäldes, das in der 
Gropartigfeit feiner Konzeption wie in der charafteriftiichen Ent— 
jchiedenheit feiner Ausführung in der geſamten Mufikliteratur ohne— 
gleichen dafteht, gehört ausschließlich dem Reiche der Töne an und 
wäre in jeder andern Kunft ein Unding. Dieſem in Zeichnung 
und Farbe, in Kraft und Zartheit des Ausdruds unübertrefflichen 
Sate ein ebenbürtige8 Pendant gegenüberzuftellen, fcheint ein 
ausfichtslofes Unterfangen zu fein. Und doch ift dem Tondichter 
das Außerordentliche gelungen: er überbietet fich ſelbſt. Sein voll- 
gültige Gegengewicht erhält der Totenmarſch in dem, Hölle und 
Tod fiegreich überwindenden jechjten Satze (c-moll), welcher nach 
dem Kampfe der Entjcheidung fich mit Rieſengliedern bis zum Site des 
Allerhöchiten Hinaufredt und den Himmel mit dem Trog und der 
leidenjchaftlichen Impetuofität eines Titanen-Anfturms erobern will. 
Eiger und Mönd, die zum Einfiedler des Züricherberges hinüber- 
grüßen, werden auf die Jungfrau getürmt, wie Pelion auf den 
Oſſa, um Zeus-Jehovah auf feinem Throne erzittern zu lafjen 
und die Geftirne herabzureißen. Hier Haben wir den zureichenden 
Erſatz für das fehlende „Dies irae* des lateinischen Requiems, 
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einen Erjag, wie ihn eben nur Brahms jchaffen fonnte. Das 
Malerijche des zweiten Satzes wird im fechiten zum Dramatijchen 
gejteigert, und der Chor aus jeiner dort dem Orcheſter unterge- 
ordneten Stellung in die erjte Neihe Hinaufbefördert. Im Ans 
fang des breiteiligen Tonſtückes jcheint alles zu gleiten und zu 
ichwanfen, als erbebe die Erde in ihren Grundfeften, und als 
wäre fein feſter Halt zu gewinnen. Die entjegten Menfchentinder 
tappen durch die Finſternis des in Nacht verwandelten Tages; 
fie wifjen, daß fie feine bleibende Statt hienieden haben und 
darauf angewiejen jind, die zukünftige zu ſuchen. Uber fie 
finden fie nicht, troß alles ängjtlichen Hin» und Herfragens. 
Ihrer Ratlofigkeit macht der aus ihrer Mitte erwedte Prophet 
ein Ende, um ihnen das Geheimnis feiner Eingebung zu ver= 
raten. Eine erwartungsvolle Stille folgt feiner Anrede. Das 
Orcheſter moduliert enharmonifch nach fis-moll, und der Solo- 
Bariton verfündiget fein: „Wir werden nicht alle entjchlafen“ in 
einer ſeltſam aufs und abjteigenden myſtiſchen Melodie. Wie 
mechanijch wiederholt der Chor die Worte des Redners, al3 wolle 
er fie fich einprägen, ohne noch ihren Sinn zu verftehen. Alles 
dies gejchieht im ſcheuem, Halb geflüftertem Pianiſſimo, bis der 
Prophet mit der „legten Poſaune“ fein Geheimnis enthüllt. Drei 
Poſaunen und Baßtuben bejchleunigen und verjtärfen das Cres— 
cendo zum Fortijfimo, das volle Orchefter entfefjelt einen Orkan 
der Instrumente, und die proleptifche Vorftellung des letzten Ge— 
richt3 beginnt. Wunderbar ijt es, wie der Chor, anjtatt nun 
erjt recht zu verzagen, mit einer Art wilder Begeijterung dem 
Weltuntergange zufliegt, al3 wäre er froh, der quälenden Unge— 
wißheit ledig zu fein, willens, allen Schreden die Stirn zu bieten 
und dem jüngjten Tage den Herrn und Meijter zu zeigen. Und 
tatfächlich nimmt die Melodie des von jämtlichen Bläſern gejtügten 
Mafjengefanges das glückliche Ende aller Dinge voraus: 


Denn es wird die Po= fu = ne 
7 





16* 
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Sie fehrt wieder, jobald der Prophet die Verheißung der 
Schrift aussprechen will und fängt ihm das Wort: „Der Tod ift 
verjchlungen in den Sieg“ vom Munde ab, als wiſſe nun der 
erleuchtete Chor bereits, was fommen fol. Ein erhabener Einfall! 
Den Trauernden ift e8 nur um die verbürgte Sicherheit zu tun, 
daß ihre Toten wieder auferjtehen, und fie in gleicher Geftalt mit 
ihnen werben vereinigt werden. Alles übrige befümmert fie nicht. 
Im ewigen Bunde mit den verklärten Geliebten fühlen fie fich 
jeder Lage gewachjen, und wenn nicht berufen, jo doch fähig, die 
alten Feinde der Menjchheit, Tod und Teufel, aus eigener Kraft 
aus dem Felde zu jchlagen. Sie brauchen feinen Vermittler mehr: 
Gott jelbjt hat fie zum Kampfe ausgerüftet, und fie werden fiegen. 
So hat Brahms das Paulinische Wunder der Transfiguration 
verftanden. Die in den Weltraum hinausgejchleuderten Fragen: 
„od, wo iſt dein Stachel? Hölle, wo iſt dein Sieg?" find von 
der Muſik mit blutigem Hohn und beißender Ironie gewürzt. 
Gleich Donnerfeilen fahren fie nach unten und oben Hin, und es 
fünnte dem Bater im Himmel vor der Verehrung feiner durch 
den Schmerz zu Halbgöttern umgewandelten Enaksſöhne bange 
werden, wenn fie jich nicht mit der Lobjingenden gloriofen Doppel- 
fuge, die ſich durch die Verſelbſtändigung der zweiten Hälfte des 
Hauptthemag: 


Her, du bift wir = = big zu 
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zur Tripelfuge verdichtet, ihm anbetend zu Füßen legten: Der 
Weg geht vom trüben Moll zum jtrahlenden Dur. 

Ehe der Mensch fich aus der Tiefe feiner bitteren Not bis 
zu dieſer jchwindelnden Höhe der Selbſt- und Weltüberwindung 
emporarbeiten fonnte, bedurfte er der Gewißheit des endlichen 
Sieges durch göttlichen Beiftand. Der dritte Sat ift die not- 
wendige Vorausſetzung des fechiten. Hilfe und Sieg follen nur 
der mit blutig gerungenen Händen verdiente Lohn fein für 
treue Arbeit und umerjchütterliche® Vertrauen („Hilf dir felbft, 
jo Hilft dir Gott!*), das in jenem vielberufenen, jechsunddreigig 
Doppeltafte lang ausgehaltenen Drgelpunfte ſich ausbreitenden 
fugierten Sage „Der Gerechten Seelen find in Gottes Hand“ fo 
 felfenfeft umd überzeugend zum Ausdruck gelangt. Das ift das 
Fundament Brahmsſcher Ethik. Aus dem vorangehenden Bariton- 
jolo (d-moll), dejjen Baß (dumpfes pizzicato der Sontrabäfje 
und Baufen): 





auf den Totenmarjch zurüdgreift, brach der Schmerz über bie 
Bergänglichkeit und Unficherheit des menfchlichen Daſeins mit 
eindringlicher Beredſamkeit hervor, und der perjönliche, dramatiſch 
geführte Charakter der Solojtimmen erhöhte noch die erjchütternde 
Wirkung des Gejungenen. Gehaltene Harmonien der Bläfer breiten 
pp das Geſpinnſt der Sorge um das Haupt des Unglüdlichen 
aus, für den e3 fein Entrinnen gibt. Wie eine fire Idee jchraubt 
fi) die Tonfigur 


in fein Hirn und wird zum Motive des Alternativs zwiſchen 
Solo und Chor, die abwechjelnd das allgemeine Leid der Men- 
jchen befingen, immer fchneidender, immer drohender. Das find 
nicht Seufzer und Tränen mehr, das find Vorwürfe und An— 
Ichuldigungen der empörten Kreatur. Die Klage wächſt zur 
Anklage an, und die Frage: „Nun Herr, wes ſoll ich mich 
tröften“ mußte „den Schlafenden da droben“ weder. Und er 
läßt fich nicht länger bitten, jondern winkt jeinen Engeln, daß fie 
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den Sammer ftillen. Das Fugenthema des Orgelpunkts ftellt die 
aus dem Motive der Trage abgeleitete Antwort dar mit dem 
Hinweis, daß die Zweifelnden da drunten auch zu den „Gerechten“ 
gehören werden, die „feine Dual anrührt“. 

Den Einblid in die Wohnungen des Himmels, die auch 
jene Armen einmal aufnehmen jollen, eröffnet der Liebliche vierte 
Sat (Es-dur). Brahms, der als frommer Schüler Marxſens 
vor dem problematijchen Anfang des erjten Gejanges der Schu- 
mannfchen Peri zurüdjchauderte,') findet fein Arg mehr barin, 
jelbft mit dem Dominant-Septafford zu beginnen; allerdings er- 
fcheint diefer nur als Folge der Umkehrung der vier Takte fpäter 
auftretenden Gefangsmelodie. Mit Unrecht wird der reizende Engels- 
chor von vielen Veurteilern des Deutjchen Requiems gegen andere , 
Sätze zurücgeftell. Er darf nicht bloß als Iyrifcher Ruhepunkt 
nach den vorhergegangenen Aufregungen angejehen werden, fon- 
dern verdient den bevorzugten Plat in der Mitte des Werkes in 
jeder Hinficht. Erinnert Brahms im Titanismus zyklopiſcher 
Blockmuſik an Bad) und Beethoven, jo läßt er uns bier an 
Mozart zurücdenfen. Wie bei diefem Meifter verbirgt fich die 
Kunft ftrenger mufifalifcher Arbeit Hinter dem göttlichen Spiele 
mit der Form; die Chorjtimmen jcheinen ihre Selbitändigfeit auf- 
zugeben, des gefälligen, melodischen Fluſſes wegen, die Polyphonie 
wird latent und bequemt fich zum homophonen Stile, — die lieben, 
klugen Englein können gar nicht jchöner fingen. Man glaubt 
fie mufizierend figen zu jehen, auf den weißen Lämmerwolfen, 
welche das ftrahlende Auge Gottes als Braue umgeben — eine 
cafaelifche Viſion neben michelangelesfen Phantafien!?) 

Aus den „Vorhöfen des Herrn“ bewegt fich ein Zug feliger 
Geifter, und fie führen den verflärten Schatten einer Sterblichen 
herbei (Sat 5, G-dur). Das in Terzen und Serten intonierte 
Thema des dreiteiligen Adagios glauben wir früher gehört zu 
haben; es klingt an das Trio des Totenmarjches an, al3 wäre 
der Solofopran, der jet feine Stimme erhebt, jchon zugegen ge- 

1) 1 36. 

) Am Sommer 1865 lie fi) Brahms von Allgeyer die Sammlung 
der Propheten und Sibyllen Michelangelos komplettieren, in deren Anblid er 
fi ftundenlang verſenken konnte. 
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wejen, als der erquidende „Morgen- und Abendregen“ hernieder— 
träufelte, um die glühenden Wangen der Trauernden zu fühlen. 
Bei den verheigungsvollen Worten der Nepetition „Ich will euch 
wiederjehen, und euer Herz foll fich freuen“ offenbart die Melodie 
ihre Fähigkeit, fich felbit in der Vergrößerung zu begleiten: 


Ih will euch wiesder = je = ben, und eu =er Herz joll fich freu = em. 
Sopran (Solo). 2 






will — euch — trö ⸗ ſten, 


Der Mittelſatz in B-dur bringt jene Anrede, auf deren 
perfönlichen Charakter ſchon bei der Beiprechung des Tertes hin- 
gewiejen wurde. Dem verzweifelten Erdenjohne erklingt die wohl- 
befannte liebe Stimme wieder, die er oft gehört in den unver: 
gehlichen Tagen der Jugend... die Teure, um welche er trauert, 
fpricht zu ihm von einer Freude, die niemand von ihm nehmen 
fann; ihre Begleiter ordnen jich ihrer Autorität unter und pflichten 
ihr bei: „Ich will euch tröften, wie einen feine Mutter tröjtet.“ 

Nach der großen Fuge des fechjten Satzes wäre eine Schluß— 
fteigerung fchlechterdings nicht mehr möglich geweſen, wenn jie 
überhaupt im Plane des Tondichters gelegen hätte. Ihm genügte 
der furze, milde und feierliche Epilog, den er den vorangegangenen 
Igrifch-dramatifchen Szenen im fiebenten Satze (F-dur) folgen 
läßt. Das fühle Silbergrau jenes oben erwähnten „idealen Fried— 
hofes“ erwärmt ſich in einem Zwiſchenſpiele des Orchejters zu 
leuchtenderen Farben. Der harmonifche Reichtum des A-dur- 
Teile erinnert an die bumten Glasfenjter einer im Lichte der 
fcheidenden Sonne erglühenden Münjterrofe. Heiliger Abendfriede 
und die träumerijche Stille der Feierſtunde nad) vollbrachtem 
heißen Tagewerfe laden zur Andacht und finnenden Bejchaulichkeit 
ein. „Ja, der Geilt fpricht, daß fie ruhen von ihrer Arbeit,“ 
und ber wie aus der Himmelsferne hermiederjchallende leiſe Ruf 
der Bofaunen jagt Amen dazu: „Ihre Werke folgen ihnen nach.“ ') 





1) Hier begegnet fid) Brahms mit Heinrih Schütz, der Kap. 14, 
V. 18 aus der „Offenbarung“ ebenfalls für Chor komponiert hat. 
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Tränenmüde Augen ſchließen jich zum Schlummer, die Lebenden 
ruhen mit den Toten, die Verheißung des Bergpredigers iſt erfüllt, 
und das Ende, das in den Anfang zurücleitet, ſchließt den Kreis, 
den Schlangenring, als Symbol der Ewigfeit. — Das „Deutjche 
Nequiem“ iſt das Hohelied des Troftes, das Brahms der Menjch- 
heit gegeben. Wie er jein eigenes befümmerte® Gemüt mit ihm 
bejchwichtigte, jo Haben Tauſende und Abertaufende nach ihm 
bei feinen Klängen den Frieden der Berjöhnung gefunden 
und werden ihn kommende Gejchlechter immer wieder finden. 
Denn Hier find ewige Wahrheiten in ewiger Form ausge— 
fprochen, auf ebenjo funftvolle wie allgemein verftändliche Weife, 
und die Liebe, welche den Tondichter dieſe Univerſalſprache des 
Herzens lehrte, „höret“, wie der Apoftel Paulus jagt, „nimmer 
auf, wenn auch die Offenbarungen und Weisjagungen aufhören 
werden“. 

Aus den Umjtänden, welche das Entjtehen und Erjcheinen 
des Werkes begleiten, ijt von den Freunden des Tondichters der 
Schluß gezogen worden, Brahms Habe das Requiem auf den Tod 
feiner Mutter gejungen, und er jelbjt Hat ihnen weder zugejtimmt 
noch widerjprochen. So betonte Joachim in der jchönen Ge- 
dächtnigrede, die er am 7. Dftober 1899 bei der feierlichen Ent- 
hüllung des erjten Brahms-Denkmals in Meiningen hielt, daß die 
„erjchütternden Klänge, die faum in der Kirche verraufchten, dem 
frommen Gemüt eine® um die heißgeliebte Mutter Trauernden 
entquollen“, und rief aus: „In der ganzen Kunſtgeſchichte gibt 
e3 fein edleres Denkmal findlicher Pietät zu verzeichnen!” Rei— 
mann, der erjte, allzu flüchtige Biograph des Meifters, beginnt 
fein Requiem-Sapitel mit den Worten: „Brahms hat das Requiem 
nad) dem Tode jeiner von ihm auf das innigjte geliebten Mutter 
gejchrieben." Vorſichtiger drückt fich Deiters in feinem Efjay über 
Brahms aus („Sammlung mufifalifcher Vorträge" Nr. 23, 24 
und 63), wenn er jagt: „Die erjte Entjtehung eines folchen 
Werkes in der Seele des Komponiften entzieht ſich natürlich der 
Kenntnis, und ob es eigene Erlebniffe waren, die ihm den Impuls 
gaben, würde nur er jelbjt jagen fünnen.“ Und gerade Deiters 
hätte jich darauf berufen können, daß Brahms, als er ihm 1868 
den fünften Saß in Bonn vorfpielte, bei den Worten „Ich will 
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euch tröften, wie einen feine Mutter tröftet“, zu erfennen gab, er 
habe dabei an feine eigene Mutter gedacht. ") 

Iſt dem nun fo, und hat Brahms jein Requiem wirklich 
auf den Tod der Mutter gejchrieben? Mit diejer Frage hängt 
die andere nach der Entjtehungszeit des Werkes eng zuſammen, 
und wenn dieſe beantwortet ift, ergibt fich die Antwort auf jene 
von felbft. Die Lejer unſeres Buches werden gelegentlichen 
Bwijchenbemerfungen, welche den fraglichen Gegenftand betreffen, 
entnommen haben, daß Gründe vorliegen, der allgemein ver- 
breiteten Anficht entgegenzutreten. Schon 1885, alfo zwölf Jahre 
vor dem Tode des Meijters, jchrieben wir in einer eingehenden 
Beiprechung des „Deutjchen Requiems“ folgende herausfordernde 
Zeilen: „Brahms war nicht der erjte, der daran dachte, ein fol- 
ches Werk zu fchaffen. In Schumanns „Projektenbuch“, deſſen 
Manuffript zum Nachlafje des Stomponiften gehört, findet fich 
neben anderen, unausgeführt gebliebenen Entwürfen auch ein 
„Dentjches Requiem“ notiert, aber nicht3 weiter als dieſer dürftige 
Titel. Wie weit Brahms zu feiner Kompojition von Schumann 
perfönlich angeregt worden it, entzieht fich unjerer Kenntnis, und 
wir jprechen nur eine Vermutung aus, wenn wir jagen, ber 
Jünger habe bald nach dem Heimgange des väterlichen Freundes 
und Meifterd den Beichluß gefaßt, das Gedächtnis des Ent- 
Ichlafenen mit der Ausführung eines jeiner Lieblingspläne zu 
feiern. Wer Brahms fennt, wird e3 faum für bloßen Zufall 
halten, daß thematische Beſtandteile des Requiems, zumal aus 
defjen erjten Sägen, auf Hauptwerfe Schumanns („Peri“, B-dur- 
Symphonie, „Fauſt“, „Manfred“) anjpielend hinweiſen. Zum 
Glück find diefe Beziehungen jo äußerlicher Art und jo geſchickt 
verborgen, daß fein Böswilliger fie zum Ziel einer Reminiszenzen- 
jagd machen fanı. Nur für das Auge der Liebe, nicht für den 
jcheeljüchtigen Bli des Hafjes, für das Ohr jedoch überhaupt 
faum vorhanden, follen dieje jtillen Denkmäler wohl an das frucht- 
bare Wirfen eines großen Verftorbenen mahnen und zugleich in 
bejcheidener Weife den jchuldigen Dank des Lebenden abjtatten; 
aber mehr zur inneren Genugtuung des Trauernden al3 zum 





1) Nad) einer perfönlihen Mitteilung von Deiters. 
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Schaugepränge für die Welt. Ein zweiter Todesfall, der ben 
Komponiften noch näher anging und noch tiefer bewegte, mag 
dem allmählich herangedeihenden Werfe die entjcheidende Wendung 
gegeben und feinen Abjchluß herbeigeführt haben.“ — Unſere Ber- 
mutung, die ung, obwohl fie indireft von Brahms beftätigt wurde, ') 
damal3 nicht weiter beichäftigte, erhielt einen merkwürdigen Zu— 
wachs durch den (Bd. J 166 erwähnten) Bericht Albert Dietrichs, 
er habe 1854 bei Brahms in defjen erfter, verunglüdter Sym— 
phonie (dem d-moll-Stonzert) die unter dem Eindrud der Kata— 
ftrophe Schumanns entworfen war, und zwar in ihrer Faſſung 
ala Sonate für zwei Klaviere, ein „Iangjames Scherzo im Sara- 
bandentempo“ gejehen, das er jpäter im Anfange des Toten- 
marjches im Requiem wiedererfannte. Brahına betrachtete fich, 
wie wir wiffen, als Volljtreder von Schumann letztem Willen; 
die ihm von dem Freunde auferlegte Miffion zu erfüllen und dag 
verpfändete prophetifche Wort der „Neuen Bahnen“ einzulöfen, 
war und blieb die Aufgabe ſeines Lebens. („Wenn er feinen 
Bauberjtab dahin jenfen wird, wo ihm die Mächte der Maſſen, 
im Chor und Orcefter, ihre Kräfte leihen, jo ftehen ung noch 
wunderbarere Blicke in die Geifterwelt bevor.“)?) Um nicht, wie 
bei dem d-moll-Slonzert, fein eigentliches Ziel wieder zu verfehlen, 
bereitete er fich auf beide Teile feiner Aufgabe bejjer vor; aber 
er Efonzipierte doch jchon feine c-moll-Symphonie (1855), und 
nahm um weniges jpäter, das ihm von Schumann zudiftierte 
„Deutjche Requiem“ in Angriff. Wie die beiden Serenaden und 





1) Wir haben diefe Zeilen eine Herausforderung genannt; denn jie 
waren in ber Abſicht gefchrieben, Brahms zu einer authentiſchen Äußerung 
über jenes obenerwähnte, ſchon damals furfierende Gericht zu bewegen. Er 
beehrte mich auch, gleich, nachdem er den Artikel gelefen hatte, mit feinem 
Bejuhe und plauderte eine Stunde lang über alle8 mögliche. Beim Abjchied, 
als er in der Tür Stand, drehte er fih noch einmal um, und jagte wie einer, 
der etwas vergefjen hat: „Wollen Sie mir einen Gefallen tun? Dann fchicden 
Sie doch das geftrige Morgenblatt ber ‚Prefje‘ an Frau Schumann mit 
einem ſchönen Gruß von mir.“ Es wiberftrebte ihm offenbar, fich über 
einen Gegenjtand, der ihn fo nahe berührte, auszuſprechen, und ich unterlie 
es, darauf zurüdzutommen. Sein Wunſch aber zeigte, dab id) das Richtige 
getroffen hatte, 

2) Aus Schumann leptem Auffag „Neue Bahnen“. 
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die Haydnr-Variationen ald Vorbereitungen zu feinen Symphonien 
anzufehen find, jo dürfen feine vielen Kleinen chorifchen Werfe für 
Studien zu dem Requiem gelten, und es ijt mehr als wahr- 
jcheinlih, daß das Jahr 1858 oder 59 die erjten Anfänge des 
„Deutjchen Requiems“ gejehen hat. Das „Ave Maria“, ber 
„23. Pjalm“, die „Drei geiftlichen Chöre für vier Frauenſtimmen“, 
die „Drei Gefänge für jechsftimmigen gemifchten Chor a capella“, 
die „Marienlieder“, der „Begräbnisgefang“ und — das „Wechel- 
lied zum Tanze“ entjtammen alle miteinander bderjelben Zeit. 
In dem Espressivo der „Zärtlichen“ im As-dur-Satze des 
„Wechjelliedes* aber erfennen wir die Schwejtermelodie zu dem 
Trio des Totenmarjches; beide find Töchter des Schlummerchors 
aus Schumanns „Peri“. So Zärtlich-Süßes, Neinliebenswürdiges 
und Naives hat Brahms fpäter faum wieder gefungen. Auf die 
Detmolder Periode, in der das „Wechjellied zum Tanze* entjtanden 
ift, weift auch die Injtrumentation des erjten Requiem-Satzes zurüd. 
Brahms war von der eigentümlichen Wirkung des Drcheiterklanges 
ohne Biolinen, den er in feiner A-dur-Serenade (1859) ver: 
wendete, überrafcht, und es lag nahe, daß er denfelben Effeft bald 
wiederholte, um fo näher, als die fjchwermütige Nachtviolen- 
jtimmung des Serenaden-Adagios der den erſten Sat des Nequiem 
beherrjchenden verwandt ift. Doc, das find fubjektive Empfin- 
dungen und feine jtichhaltigen Gründe. 

Zur Unterftügung unferer Hypotheje wollen wir zunächſt 
die Handjchrift des Requiems heranziehen.“) Sie bejteht aus 
117%, loſen Blättern verfchiedenen Formats, die, mit verſchiedener 
Tinte gejchrieben, verfchiedene Federn und verjchiedene Charaktere 
erfennen laſſen. Schon der Totaleindrud des Driginalmanuffripts 
it ein derartiger, daß auf den erften Bli für jedermann Die 
Tatſache fejtjteht: das Manuſkript ift zwar von derfelben Hand, 
aber nicht zu derjelben Zeit gejchrieben worden. Ein halbwegs 
geübter Graphologe, der die Handjchrift mit anderen Autographen 
von Brahms vergleicht, wird konftatieren, daß die zeitlichen Zwijchen- 





!) Brahms hat das Manuffript, nachdem es 1892 in der Wiener 
„Muſik- und Theaterausſtellung“ ausgelegen hatte, dem Archiv der „Gejell- 
ſchaft der Mufikfreunde*, die ihn darum bat, geichentt. 
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räume zwiſchen einzelnen Abjchnitten des Manuffripts beträcht- 
liche gewejen fein müfjen. Dem äußeren Anjehen nach ijt der 
zweite Sat der ältefte; Noten und Tertichrift erinnern manch— 
mal noch an die ſchräge fpige Hamburger Schuljchrift im Kampfe 
mit der fi) an Joachim-Mendelsſohns Hand heranbildenden fteilen 
runden. Das Stüd zählt 39 paginierte Seiten — jeder Sat ilt 
für fich paginiert — von Ceite 25 an wechjelt das Papier zwei— 
mal, die Schrift einmal (Seite 33—39). Der Zwiſchenſatz des 
angehängten Fugatos „Freude und Wonne werden fie ergreifen“, 
mit der gleichzeitigen Vergrößerung des Themas im Tenor — 
Brahms Hat fich desjelben Kunftmitteld in dem 1868 nach— 
fomponierten fünften Satze bedient! (j. 0.) — und der Eng: 
führung des Hauptthemas, find auf demfelben fteifen Papier ges 
ichrieben wie einige, mit Siegellaf im zweiten und jiebenten Satze 
eingeklebte Änderungen, zu denen Brahms die freie Rückſeite einer 
verdorbenen Bioloncell-Stimme feines (Horn=)Trios op. 40 benugte. 
Er zerjchnitt das Notenblatt in drei Streifen und jiegelte dieſe 
dann in das Manuffript ein. Da nun das Trio in drei Aus— 
gaben (für Waldhorn oder Violoncell oder Bratjche) 1868 bei 
Simrod erjchienen iſt, jo fünnen die Korrefturen nicht vor 1865, 
dem Kompofitionsjahre des Trios, vorgenommen worden fein, 
dürften aljo von 1866 oder 1867 hHerrühren. Die Wahrjcheinlich- 
feit fpricht für den Auguſt 1866, wo Brahms die Redaktion des 
Requiems in LXichtental vollendete. Als der zweitältefte Sat 
präfentiert fich der erſte. Er und der fünfte, 1868 nachfompo- 
nierte, weijen auf Hamburg als Entitehungsort hin. Das für 
beide benüßte Notenpapier trägt am linfen Rande den erhaben 
eingeprägten Stempel: „Bap:hndl: v: N. D. D. Köfter Hamburg“. 
Die Köſterſche Papierhandlung beitand von 1860—1868 in Ham— 
burg und Hatte ihren Laden am Balentinsfamp Nr. 64. Da das 
Notenpapier von Sa 1 nur 14 Syſteme, anftatt 15, wie jie 
Brahms brauchte, das von Sat 5 aber 18, d. h. drei mehr, ala 
in der Partitur ftchen, enthält, jo können beide Bapierforten nicht 
zu Dderjelben Zeit gefauft worden fein. Der Partiturfchreiber 
würde im erjten, wie im zweiten Falle, lieber einige Syfteme mehr, 
als eins zu wenig gehabt haben. Sat 1 des Manuffript3 ent: 
hält die erjte Niederjchrift der Partitur, eine Reinfchrift aus dem 
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Kopfe. Denn es zeigt fich bei der Aufftellung der Inftrumental- 
ftimmen, daß Brahms urfprünglich Klarinetten und Pauken ver- 
wenden wollte, fie aber, da er jich die Sache fofort anders über- 
legte, ſchon wieder gejtrichen hatte, als er mit der Ausfüllung der 
Syſteme begann. Sat 3 fteht auf demfelben fteifen Karton wie 
der Schluß von 2 und die auf die Violoncellitimmen geſetzten 
Korrekturen, ift aljo von badifcher Provenienz und gehört ins 
Jahr 1866, da wir wifjen, daß das d-moll-Stüf in Karla» 
ruhe begonnen, in Winterthur beendet worden if. Zum Beweis 
diene der folgende, an den Verleger des Nequiems gerichtete 
Brief de dato Hamburg 29. Mai 1868 mit den von ung unter- 
ftrichenen, hierher gehörigen Stellen: „Lieber Herr Rieter, ich 
nehme eine neue ‘Feder, um Ihnen zu fchreiben, dab ich das Re— 
quiem fchide. Es ift allen Ernftes außerdem ein Opfer der 
Freundſchaft; meinethalb bleibe es liegen. Ich ſchicke die Stimmen 
gut korrigiert, die Partitur und den Klavierauszug von Köln aus, 
wohin ich zu Pfingſten gehe, Sie auch vielleicht jehe? — Es ift 
nun eine jiebente Nummer binzugelommen, Nr. 5, ©o- 
pranfolo mit 16 Takten Chor etwa. Dieſe werde ich über- 
haupt erſt fpäter fchiden, da ich fie erjt ausjchreiben laſſen muß 
und einen Ort juchen, wo ich fie für Geld und gute Worte mir 
vorjpielen laffen fan. Deshalb notiere ich, daß fie in meiner 
Partitur 17 und im Klavierauszuge 6 Seiten lang ift, aljo fönnen 
Sie fich danach einrichten. Soll im Klavierauszuge der C-Schlüffel 
für Sopran, Alt und Tenor beibehalten werden? d. 5. darf er? 
fann er? Mir wär's lieb. ch meine, der Tert muß der Par- 
titur und dem Klavierauszuge vorgedrudt werden? Und zwar 
genau nach beiliegendem Textbuch — ftrophenweije!! !) Die Po- 





1) Das „beiliegende Textbuch“ war das für die Aufführung im Bremer 
Dome hergeftellte. Konform mit ihm iſt ber Tert der Partitur vorangeftellt 
worden. Im Slavierauszug hat ihn der Verleger aus praktiſchen Gründen 
mweggelaffen. Ebenfo ift die Vorliebe, die Brahms fir die alten Schlüfjel 
hatte, nur in der Partitur refpeftiert worden; der Klavierauszug bedient ſich 
der dem Laien geläufigen Biolin- und Baßſchlüſſel. Ein Gejhäft war ber 
Verlag des Requiems fürs erfte nicht, und das uns heute gering ericheinende 
Honorar von 110 Napoleondors, zu welchem noch 160 Taler für ein vier» 
händige® Arrangement famen, für die damaligen Berhältniffe ein höchſt 
anftändiges. 
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faunen können oft auf ein Syſtem fommen, müfjen bisweilen zwei 
einnehmen . . . . Was ih an Stiefel in Winterthur und 
Baden durchlaufen, um den berüchtigten Orgelpunft zu 
finden, rechne ich noch nicht. Praktifch an dem Werk ift wohl 
vor allem, daß man durchaus jeden Saß einzeln aufführen fann(!). 
Bei der Wiederholung in Bremen waren wir lange zweifelhaft — 
e3 wurde jchlieglich ganz gemacht). — — Die Orgelftimme?) fehlt 
noch), und ich bin zweifelhaft, ob jie auch in die Partitur fommen 
fol. Recht ſehr möchte ich bitten, mir leibhafte Napoleons zu 
ſchicken: Ehrenfold muß Gold fein, nicht Papier.“ 

Satz 4 ſteht in neuerer Schrift wieder auf einer anderen 
Papierſorte, die nur ein einziged Mal, eben bei diefen 23 Par— 
titurjeiten, vorfommt. Doc iſt eine plaufible Erklärung dafür 
feicht gegeben. Größere Schwierigkeiten für Chronologie und ges 
nauere Datierung bereitet der jonderbare Umftand, daß Satz 2, 
6 und 7, die doch ihrer Entftehung nach um fajt ein Dezennium 
auseinander liegen, auf demjelben Papier notiert find. Aber auch 
jie werden aus dem Wege geräumt, wenn wir annehmen, daß 
das zu den drei Säßen verwendete Bapier einem Vorrat entjtammt, 
den ſich Brahms 1858 in Detmold für die Kompofition feiner 
Trauerfantate anlegte. In der fleinen Lippejchen Reſidenz war 
Notenpapier mit 20 Syſtemen, wie e3 der Komponiſt des Toten: 
marjches brauchte, vermutlich nicht aufzutreiben. Daher mag ſich 
Brahms ein größeres Quantum feinen Kanzleipapieres in Folio 
gefauft und deſſen Blätter eigenhändig rajtriert haben, im der 
Abſicht, auch die Partitur der folgenden Säte darauf zu jchreiben. 
Nun wurde aber vorerjt nur der zweite Sat, und auch diejer 
nur bis zum Eintritt des fugierten Abjchluffes fertig. Brahms 
nahm die vollgejchriebenen Blätter gewiß mit nach Hamburg und 
lieg wahrjcheinlich das leere Papier in der „Stadt Frankfurt“ 
oder bei Bargheer zurüd. Bei feinem legten Beſuch in Detmold 





1) Diefer laren, allzu liberal auf die Interefjen des Verlegers Rück— 
fiht nehmenden Auffaffung Hatte es Brahms zuzufchreiben, dab, ähnlich wie 
bei den Magelonen= und ſpäter wieder bei den „Liebesliedern“, von der Kritik 
die zufammenfafiende Einheit des Werfes bejtritten wurde. 

2) Die bei der Aufführung im Bremer Dome benupte Orgeljtimme 
blieb leider weg. 
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(im Dezember 1865) erhielt er dann jein Eigentum wieder, jo 
daß er, mit der Fortjegung und Vollendung des Werkes bejchäf- 
tigt, den alten Papiervorrat wieder benußte, je nachdem er gerade 
biefe oder eine andere Sorte zur Hand hatte. 

E3 Handelt fih nur noch darum, jenes im vorigen 
Kapitel erwähnte myſteriöſe Blatt richtig zu deuten. Ein 
Zufall Hat uns dieſes unjchägbare Dokument zur rechten Zeit 
herangeweht, wie der Wind das Blatt eine® Baumes — „vo 
Lindenblätter fallen, da ift die Linde nah!““) Befagtes Noten- 
blatt in Duerfolio zeigt, daß es auf der einen, etwas gebräunten 
Seite dem Lichte länger und anhaltender ausgejegt war als auf 
der anderen, und daß es früher oder fpäter, in zwei ungleiche 
Teile gefaltet, in ein größeres Buch gelegt wurde, defjen Einband 
es völlig bededte. Der Bruch geht nicht Durch die Mitte, fondern 
teilt das Blatt in der Proportion des goldenen Schnittes, jo daß 
fi) dag feitlich gebrochene Folio dem Quartformate feines Auf- 
bewahrungsortes wohl anpafjen fonnte. Auf Diefer, jagen wir, 
Bucheinlage befindet fich die Dispofition des „Deutfchen Requiems“, 
d. h. die überfichtliche, nach Sätzen eingeteilte Zufammenftellung des 
Tertes in zwei Gruppen. Die erjten vier Sätze find genau fo abgeteilt 
und ftrophijch geordnet, wie in dem gedrudten Tertbuche,) nur 
werden überall in Klammern die Bibelftellen nachgewiejen, aljo 
bei Nr. 1 „Matth. 4, 5. Pjalm 126, 5, 6." etc. Dieje Gruppe 
weicht nicht nur im Charakter der Schrift und in der Farbe der 
Tinte, die ein tiefe Schwarz ijt, von der andern ab, welche die 
drei legten, mit einer blafjen, wäſſerigen Tinte gejchriebenen Sätze 
umfaßt, ſondern diefe unterfcheiden fich von jener noch befonders 
dadurch, daß ihre Zeilen formlos, ohne jtrophijche Gliederung, 
hintereinander fortlaufen. Im ſich aber differieren die erſten vier 
Sätze wieder infofern, ald nur 1 und 2 Beziehungen zur Muſik 





1) Siehe dad Falfimile der Beilage! 

2) Die ftrophijche Abteilung des, einem ganz anderen poetifhen Prinzip 
(dem Paralleliamus) untergeordneten Bibeltertes ift ein Beweis mehr für das 
empfindlihe Formgefühl des Tondichters: er brauchte hier das architektoniſche 
Bild abgeteilter VBerje, um das Wort zum Erklingen zu bringen. Auch die 
zweite Gruppe der ald Polymeter angejehenen xhythmifierten Proſa wurde 
fpäter in Beräzeilen von ihm abgeteilt. 
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aufweifen. Vor „Selig find, die da Leib tragen“ fteht: „F-dur 
C Andante*, vor „Denn alles Fleiſch, e8 ift wie Gras“: „B-moll 
°/, Andante“, und hinter den Worten „bis er empfahe den Morgen⸗ 
regen und Abendregen“ unterjtrichen das Da capo-Zeichen, welches 
nad dem Trio die Wiederholung des Totenmarſches verlangt. 
Daraus ergibt fich, daß zur Zeit, ald der Komponift die Dispoji- 
tion von 1—4 entwarf, der erjte Sat bereit3 ganz, ber zweite 
bis zur Repetition des Marfches komponiert worden war; denn 
Tempo, Taft und Tonart der fugierten Koda (B-dur, C Allegro 
non troppo) find nicht mehr notiert. Außerdem fällt uns ala 
bemerfenswert auf, daß in Nummer 4 und 5 die römischen Zahlen- 
überjchriften doppelt hingeſetzt, beziehungsweiſe mit Bleiftift korri— 
giert worden find. Brahms war alfo, nachdem er die zweite Text 
gruppe der erſten angereiht hatte, unfchlüffig, welchem Sat er den 
Vortritt laffen follte, und vertaufchte IV und V, um fie fpäter 
wieder in die alte Ordnung zurüdzurufen. 

Jetzt ift mur noch die Fyrage, wann Brahms den Plan des 
Werkes in der vorliegenden Faflung entworfen, d. 5. aufgezeichnet 
hat. Die Antwort jteht auf der Rückſeite der Tertdispofition, der 
Vorderfeite des Blattes. Da fpringt uns der von feiner Hand 
gejchriebene Schluß des vierten Magelonenliedes in die Augen: 
„Liebe fam aus fernen Landen“, das, wie wir im erften Bande’) 
erfahren haben, 1861 mit drei anderen im Juli in Hamm bei 
Hamburg entjtanden if. Brahms mochte gerade fein anderes 
Papier zur Hand gehabt Haben, um fich den für die Kompofition 
beftimmten Nequiem-Tert aufzufchreiben, und jo benutte er dazu 
die lette leere Seite des eben fertig gewordenen erjten Magelonen- 
heftes, jchrieb die neun Notenzeilen der vorletzten Seite noch einmal 
für den Drud ab, riß das Blatt heraus, faltete e8 und lieh es 
nachdem er mit dem Text acht Tage lang rejultatlog im Harz 
„pazieren gegangen war“, ſamt dem Quartanten, der ihn begleitete, 
in Hamburg liegen, bis er es 1866 dort wiederfand. Erſt in 
Winterthur und Zürich, da er jah, daß das anfänglich als Fleinere 
Trauerfantate gedachte „Deutjche Requiem“ in Sat 2 und 3 zu 
mächtige Dimenjionen angenommen hatte, um mit dem Lieblichen 





1) I 438. 
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Lobe des Herrn, das unter andern Umjtänden einen ganz guten 
Schluß abgegeben hätte, ‚beendet werden zu fünnen, ſetzte er feine 
1861 unterbrochene Bibelforfchung weiter fort, ließ fich von Frau 
Nieter und ihrer Tochter Ida in Winterthur dabei helfen,!) in 
Zürich ebenjo die freundliche „Mitarbeiterfchaft“ des ihm fchon 
von Hamburg her bekannten Pfarrers von Beatenberg, Lizentiaten 
Dr. U. Löwe, dabei gefallen (die ihm nichts nüßte), fchleppte bie 
„große Konkordanz“ aus der Stadtbibliothek auf den Zürichberg 
hinauf und ergänzte dann Plan und Tert des Werkes zu feiner 
gegenwärtigen Vollſtändigkeit. 

Rekapitulieren wir die wichtigften Momente unferer umftänd- 
fichen Unterfuchung, jo ergibt fich folgende ganz natürliche, aus 
Annahmen und Tatjachen kombinierte Schöpfungsgeichichte des 
„Deutfchen Requiems“, die feine wejentlichen Lücken aufweiſt. Nach 
Schumanns Tode mit der Durchficht und Ordnung feines hand» 
ſchriftlichen Nachlafjes bejchäftigt (Oftober 1856 in Düffeldorf), 
fand Brahms im „Projeftenbuche* des Meifterd die Notiz „Ein 
deutſches Requiem“. Sie blieb ihm im Gedächtnis haften und 
trieb ihn an, den von Schumann unterlafjenen Verſuch zu 
wagen.?) Bei der 1857 erfolgten Umwandlung der tragijchen 
d-moll-Symphonie in das femiferiöfe Stonzert op. 15 wurde das 
Scherzo des zweiten Satzes weggelafjen. Es war dies, wie wir und 
erinnern, jene Sarabande, welche im Fafchingszuge den vom Wahn- 
finn umnachteten großen Davidsbündler heimgeleitete. Aus der 
bejeitigten Danse macabre aber wurde eine Marche fun&bre ges 


1) Nah einer Mitteilung des oben erwähnten Herrn €, Bridwald 
in Leipzig. 

) Wenn e8 nad) alledem noch eines Beweijes, dab Brahms das Requiem 
nicht auf den Tod feiner Mutter, fondern auf den Schumanns komponiert hat, 
bedürfte, jo wiirde er von einer Briefitelle bes Jahres 1873 erbracht. Als Brahms 
bei der fir Bonn projektierten Schumannsfeier mitwirlen follte, deren Ur: 
rangement in Joachims Händen lag, wunbderte er fi, dab Joachim von der 
Aufführung des Requiems Abjtand nehmen zu müffen glaubte, weil er 
Brahms) ſich nicht entfchieden dafür ausgefproden habe. Brahms Hatte dies 
aus Beſcheidenheit unterlafjen und jagte, wenn Joachim über die Sache und 
ihm gegenüber „einfach“ gedacht hätte, jo müßte er wifjen, „wie fehr und 
innig ein Stüd wie das Requiem Überhaupt Shumann gehöre“. 
Soahim aber verftand die Meinung des Freundes nicht, der ihm deswegen 
grollte. 

Ralbed: Brahms IL1. 17 
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macht; gleich dem „Marjch der Davibsbündler gegen die Philifter“ 
bewegt jie ji) im Dreivierteltafte. Mit dem SKontrapunft des 
Chorals „Denn alles Fleiſch, es ift wie Gras“ ausgeftattet, bildete 
nun der neue Totenmarjch den zweiten Saß der 1859 in Detmold 
projeftierten Trauerfantate. Die beiden Serenaden und andere Kom— 
pofitionen famen dazwischen, und das Gefühl, der Aufgabe noch nicht 
gewachſen zu fein, ftumpfte den Vorfag ab. In Hamm bei Hamburg 
erzerpierte ſich Brahms geeignete Bibeljtellen und fchrieb den Tert 
jeiner borerft auf vier Sätze berechneten Kantate auf die Schluß— 
jeite des frifch fomponierten erjten Magelonenheftes (Dftober 1861). 
Er nahm das Blatt auf einer Fußreife durch den Harz mit, fehrte 
aber unverrichteter Sache nad) Hamburg zurüd und verlor feinen 
Plan, mit neuen Aufgaben bejchäftigt, aus den Augen. Blatt und 
Buch blieben in Hamburg liegen. Dann famen „Rinaldo“ und 
die unruhige Wiener Zeit. Der Tod der Mutter (1865) gab den 
Anftoß zur Wiederaufnahme des Requiemd. Im Zujfammenbruche 
des Vaterhauſes jchien der mühevoll zufammengeftellte Tert ver- 
(oren gegangen zu fein, jenes Blatt war nicht aufzufinden. 
Erſt im Januar 1866 gelangte das vermißte Buch zum Vorſchein, 
das gejuchte Blatt fiel heraus, Brahms faßte jofort den Entjchluß, 
das Requiem zu vollenden und reifte im Winter nach Karlsruhe. 
Dort jchrieb er bei Allgeyer den d-moll-Sap Nr. 3 und in 
Wintertfur (Mai 1866) den fugierten Orgelpunkt. Auf dem 
Büricherberge erweiterte er den Plan des Werkes und bereicherte 
e3 mit den Sätzen 4 und 6. Aus der Schweiz im Auguft nach 
Lichtental bei Baden-Baden zurüdgefehrt, fomponierte er ben 
Schlußſatz, gab dem zweiten Sat die noch fehlende Koda, unter 
zog das Ganze einer forgfältigen Redaktion und ſetzte unter das 
Ende der Partitur das Datum: „Baden-Baden 1866.“ 

Danach könnte e8 fcheinen, al8 ob er den Gedanken, das 
Sopranfolo mit Chor, jenes einzige, bereit vorgemerfte Stüd, 
das an die Mutter erinnert, zu komponieren, wieder aufgegeben, 
oder als ob es erjt wieder einer bejonderen Veranlaſſung bedurft 
hätte, ihn an die Erfüllung feines Vorhabens zu mahnen. Waren 
es fachliche Bedenken, die ihn zurüdhielten? Wollte er, daß das 
Totenopfer feiner Kindesliebe gleichjam an Ort und Stelle gebracht 
würde? Wir glauben das letzte. Nur in der heimischen Luft wollte 
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ihm die rührende Grabesipende gedeihen und zur Vollendung reifen. 
Erft als er im April 1868 von der Bremer Aufführung mit dem 
Vater nach Haufe gereift war, die teuern Stätten der Kinderzeit 
alle wiedergejehen und feinen fünfunddreißigiten Geburtstag mit 
einem Morgenbefuch auf dem Friedhofe begonnen Hatte, fam ihm 
die rechte Weihe für feinen Engelsfang. Der „nachlomponierte 
Cab“ war am 24. Mai fertig. 

Jene öfter berührte Bremer Aufführung des „Deutjchen 
Requiems* fand am 10. April 1868, am Karfreitage, ftatt. Lange 
Berhandlungen waren ihr vorangegangen. Dietrich hatte den Freund 
1866 um eine Symphonie für jeine Oldenburger Kapellkonzerte ges 
beten, da er wußte, daß von der c-moll:Symphonie bereit3 1862 der 
erſte Sa fertig vorlag. Aber die Symphonie war liegen geblieben. 
Brahms jchrieb dem Freunde, er könne mit feiner Symphonie 
aufwarten, aber jein „jo genanntes“ „Deutjches Requiem“ möchte 
er ihm vorfpielen. Im Frühjahr 1867 konzertierte er in Peſt 
mit ungeahntem Erfolge. Da hätte er, wie er meinte, fein Re— 
quiem [08 werden können. Nun wolle er e8 Dietrich ſchicken, damit 
diejer, wenn er nach Düfjeldorf geht, e& mitnehmen, es Her— 
mann Deiters in Bonn und anderen Freunden mitteilen könne. 
Ehe er mit dem Vater die Gebirgstour nach Steiermark und 
Salzburg unternahm, jchicte er die Partitur des Requiems nad) 
Dldenburg ab und legte e8 Dietrich nahe, etwas für die Auffüh- 
rung des Werkes zu tun. Antragen wolle er jich nicht; dagegen 
wäre ihm ein Anerbieten aus Bremen höchſt erwünjcht. Ein 
Konzertengagement müßte freilich damit verbunden fein. Kurz, das 
Requiem müßte wohl Reinthaler?) geradezu jo gefallen, daß er 
etwas dafür täte. Übrigens verfchlage es ihm nichts, derartige 
Saden, die ihrer Natur nad) fein allgemeines Publitum haben 
und eigentlich) nur in majorem Dei gloriam fomponiert jeien, 
ruhig liegen zu laffen. „Abftrapazieren tue ich mich nicht dafür.“ 
Als Brahms bei der Rückkehr von der oberöfterreichijchen Reife 
wieder nach Wien fam, ohne daß etwas Entjcheidendes in der 
Sache gejchehen war, forderte er die Partitur zurüd. Er jtredte 
9) Karl Reinthaler (182296) war feit 1858 ftädtifcher Mufit- 
direftor, Domorganift und Dirigent des Domchors und ber Singalademie 


zu Bremen, 
17* 
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einen Fühler nad) Bajel aus, zog ihn aber wieder ein, da man 
dort Umftände machte. Inzwiſchen hatte Herbed Lujt befommen, 
einen Teil des Werfes im Wiener Gejellichaftsfonzert aufzuführen; 
mit welchem Erfolge dies dann gejchab, haben wir bereit3 gehört. 
Nach dem Konzert fagte Brahms in Beziehung auf das Werk zu 
Frau Marie Grün: „Ich bin froh, daß es aus dem Haus ift; 
denn fo lange ich es in Händen hatte, war ich unzufrieden 
damit und wollte es beſſer machen.“ Neinthaler aber hatte fich 
bereits entjchloffen, da8 Werk aufzuführen, und wollte mit dem 
ihm von Dietrich gegebenen Manuffript nicht heraugrüden. In Folge 
deſſen fchrieb ihm Brahms:) „Ich erfahre joeben von Joachim, 
daß Sie im Befig meines ‚Deutjchen Requiems‘ find. Darf ich 
Sie erjuchen, mir dasjelbe jedenfalls umgehend zufommen zu 
laſſen? Ich erwartete e8 lange mit Ungeduld von Dietrich oder 
Joachim zurüd, und nur meine Schreibfaulheit läßt mich erſt 
heute erfahren, daß ich es von Ihnen zu erbitten Habe. Ich kann 
nicht unterlafjen, zu bemerken, daß es mir einigermaßen peinlich 
ift, mein Werk bei Ihnen zu wiſſen. Es trägt noch fo arge 
Spuren von Flüchtigfeit und eiligem Schreiben, daß es fich nur 
guten Mufifern zeigen Tann, die ich zugleich nachfichtige Freunde 
nennen fann. Wollten Sie dies freundlichit nachträglich bemerken 
und damit recht vieles einjtweilen entjchuldigen. Trotzdem wäre 
e3 mir eine große Freude, wenn Sie mir in furzem oder langem 
Shre aufrichtige Meinung über das Werk jagen möchten. Mlög- 
licherweife Habe ich in ganz furzer Zeit hier eine Aufführung — 
und deshalb wiederhole ich meine Bitte um fofortige Zufendung 
des Manuffripts, damit ich es gebührend betrachten und bear- 
beiten fann.“ 

Reinthaler berubigte ihn völlig, fagte ihm, wie innig er von 
der hohen Bedeutung des Werkes durchdrungen fei, und bat um 
die Erlaubnis, e8 im Bremer Dom aufführen zu dürfen. Darauf 
antwortete Brahms: „Auf Ihren werten Brief wünſchte ich recht 
jehr mit Behagen antworten zu können. Brieffchreiben ift jedoch) 





”) Frl. Henriette Reinthaler, die Tochter Karl Meinthalers, Hatte die 
Bitte, diefen und die folgenden von Brahms an ihren Vater gerichteten Briefe 
für uns zu fopieren. 
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jo wenig meine Sache, daß ic) mid) auch diesmal darauf ver— 
tröjten muß, Ihnen etwa perjönlich zu begegnen, und dann nad 
Herzensluft einiges zu plaudern. Doch Habe ich nötig, Ihnen zu 
jchreiben, wie große Freude mir die Herzliche Teilnahme machte, 
mit der Sie mein Werk gelefen. Ich anerfenne fie doppelt, feit 
ich das Werf mit einigem Schreden wiederfah und tüchtig darin 
herummirtjchaftete mit der Feder. Die Muſik anlangend, habe ich 
jo viel mehr beantwortet, ald Sie nachfichtig genug gefragt und 
gejagt Haben. Was den Text betrifft, will ich befennen, daß ich 
recht gern auch das ‚Deutjch‘ fortliege und einfach den ‚Mienjchen‘ 
fegte, auch mit allem Wiſſen und Willen Stellen, wie 3. ®. 
Evang. Ioh. Kap. 3, Vers 16, entbehrte.!) Hinwieder habe ich 
num wohl manches genommen, weil ich Mufifer bin, weil ich es 
gebrauchte, weil ich meinem ehrwürdigen Dichter auch ein ‚von 
nun an‘ nicht abdisputieren oder ftreichen fan. Aber — id) 
höre auf, ohne ausgefprochen zu haben, und will noch eine Sache 
erwähnen, die mir nicht bloß angenehm, jondern wichtig wäre. 
Das iſt eine Aufführung im Bremer Dom, von der Sie jchreiben. 
Ich werde hier (am 1. Dezember) aus mancherlei Gründen die 
erſte Hälfte aufführen und fchwerlich Gelegenheit haben, das Ganze 
zu hören. Mögen Sie fic für eine Aufführung in Ihrer Stadt 
ernftlich interejjieren, jo verbinden Sie mich außerordentlich. Eini— 
germaßen wäre da freilich auch wohl das Pekuniäre zu bedenfen, 
vielleicht könnte ich in einem der Abonnementsfonzerte fpielen, 
vielleicht auch ein eigenes Konzert geben? Kurz, ich werde jehr 
begierig nach einem etwaigen weitern Brief von Ihnen ausjchauen 
und jehr froh jein, wenn ſich die Sache realijiert. Namentlich 


1) Ein außerordentlich wichtiges Belenntnis des in allen derartigen 
Dingen fonft fo zuridhaltenden Brahms! Die aus dem Johannesevangelium 
angezogene Stelle, von welder Brahms fchreibt, daß er fie „mit allem Wiffen 
und Willen entbehrte*, lautet: „Alfo hat Gott die Welt geliebt, daß er feinen 
eingeborenen Sohn dahingab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren 
werden, fondern das ewige Leben haben.” Chriftus, der Erlöfer und Über: 
winder, das Opferlamm Gottes, das die Siinden der Welt auf fi) genommen 
bat, um die Gläubigen vom ewigen Tob und ewiger Verdammnis zu erretten, 
wurde mit guter Abficht vom Terte zum „Deutihen Requiem“ ausgeſchieden: 
das reformatoriihe Werk jollte, wie wir oben ausgeführt haben, allen Kon— 
feffionen ohne Unterfchied, der ganzen Menfchheit dienen und gewidmet fein. 
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von Ende Januar ab bin ich durchaus frei, und Hält mich nichts 
ab, nach Belieben mich in Ihrer Stadt und Gegend aufzuhalten.“ 

Nad) dem Wiener Miperfolge verbreitete jich das Gerücht, 
Brahms wolle der Kaijerjtadt für immer den Rüden fehren. Die 
Kunde davon war auch nach Bremen gedrungen, und Reinthaler 
interpellierte ihn deswegen. Brahms entgegnete, daß er durchaus 
nicht daran denfe, Wien zu verlaffen und nad; Bremen oder 
„ſonſt wohin“ ") überzufiedeln. Komme er überhaupt bald fort, 
jo wolle er fich bis zur Bremer Aufführung, alſo ein Vierteljahr 
in Norddeutjchland herumtreiben, d. 5. fonzertieren. Am 5. Ja— 
nuar 1868 meldete Brahms noch von Wien aus in den Schanzen= 
garten, daß das Requiem am Charfreitag im Bremer Dom auf- 
geführt werden folle, und fragt Rieter, ob er da nicht zuhören 
und es ſich dann gleich mitnehmen fünnte. „Bis jett fojtet mic) 
das Stück ſchon ein Erffedliches, es ift, als ob ich ein Kind zu 
erhalten Hätte!“ Gleich nach feiner Ankunft (Mitte Januar) in 
Hamburg fündigte Brahms feinen Beſuch bei Reinthaler an und 
fuhr, jo oft er fonnte, zu Chorübungen, die an jedem Montag 
jtattfanden, mit der noch immer nicht außer Kurs gejegten 
„Schnelldroſchke“ hinüber, zulegt am 16. Februar, nachdem er in 
einer Quartett:Matinee Auers feine Händel-Bariationen gejpielt 
hatte. Seine Eigenjchaft als Virtuoſe, fchreibt er, werde ihn, wie 
e3 jcheint, für längere Zeit abhalten, dem Einftudieren des Werkes 
beizumohnen. eine Konzertreife mit Stodhaufen follidierte in 
empfindlicher Weife mit den Bremer Vorbereitungen, und umge- 
fehrt. Wie er an Arthur Faber in Wien jchreibt, der fich nach 
einer neuen Wohnung für ihn umjehen mußte, tue er wieder 
einige Schritte „der Million entgegen“. „Ja, wenn meine Bremer 
Aufführung nicht wäre,“ jeufzt er, „ginge ich mit Stodhaufen 
nach Petersburg!" Da er in Reinthaler einen firmen, gründ- 
[ich gebildeten Mufifer, der felbjt produktiv war, und einen ebenjo 
gewiffenhaften und tüchtigen Dirigenten fennen gelernt hatte, jo 
wußte er fein Werk in den beiten Händen und fonnte in dieſer 
Beziehung ruhig mit feinem Sangesbruder durch die nordifchen 





!) Er meint Hamburg, wohin er gern gegangen wäre, wenn jeine 
werten Mitbürger dies gewollt und ihm nicht wieder bei dem Direktionswechſel 
der Philharmoniſchen Konzerte einen Fremden (Bernuth) vorgezogen hätten. 
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Haupt- und Provinzjtädte reifen. Seine einzige Sorge war, ob 
die Bremenfer in ihrem jchönen Eifer nicht etwa erfalteten. „Ge— 
jtehen will ich,“ jchreibt er von Stettin an Neinthaler, „Sie be— 
wundern zu müfjen, wenn wir in der Charwoche recht vergrrügt 
jein fönnen. Mein Werk ift doch recht jchwer, und in Bremen 
geht man doch bedächtiger zum Hohen A Hinauf als in Wien. 
Sch ſchicke Hierbei die Partitur der drei erjten Sätze, da ich herz- 
fih wünfche und Hoffe, Sie lafjen das Streichquartett fich be- 
teiligen an den Singproben; es wäre jehr jchön, wenn die Geiger 
hernach die Sache fennten. Stodhaufen, der Sie beſtens grüßen 
läßt, will fich die Gejchichte anhören und dabei (aus Gefälligfeit) 
das Solo gerne übernehmen. Einjtweilen fahren wir nach Kopen— 
Hagen... Ich ſage Ihnen, es möchte fein Hund jo länger leben. 
Patti-Ulmann ift Kinderei gegen Stodhaufen-Brahms“. Vorher 
fonzertierten fie noch in Kiel.) Won Oldenburg, der legten 


1) Klaus Groth erzäglt folgende hübſche Epifode des dortigen Aufent- 
haltes: „Einige Tage vor dem Konzert war Stodhaufen ſchon längere Beit 
bei mir im Haufe, und wir warteten auf Brahms, der fidh verfpätet Hatte. 
Ich ging vor bie Pforte und den Schwanenmweg entlang, um nadzufehen, mo 
er blieb, und ob er bald füme. Da ging mir der alte Komponift Löwe am 
Arm eines Matrojen, ber ihn zu führen pflegte, auf dem Wege vorbei. Er 
hatte verjchiedene Schlaganfälle gehabt und konnte ohne Führung keine weiteren 
Wege machen. Gleich) darauf begegnete mir Brahms, und id) fagte: ‚Du, 
fennft Du den Mann, der Dir eben vorbeiging, den alten großen jchönen 
Mann? Das ift Löwe‘ Da wandte Brahms fich raſch um und fah ihm 
mit offenbar großem Interejje nah, und wie wir nad) Haus zu Stodhaufen 
famen, fagte er dem: ‚Wir find eben Löwe begegnet, fingft Du etwas von 
ihm? Haft Du etwa von feinen Kompofitionen in Deinem Repertoire?‘ 
Auf die verneinende Antwort Stodhaufens bemerkte er ihm: DO, Du könnteſt 
ſehr wohl ein paar Sachen von ihm fingen.‘ Bekanntlich kannte Brahms 
alles, was Mufit heißt. — Dann fagte er zu meiner Frau: „Haben Sie nicht 
vielleiht die Ballade von Heinrich) dem Vogler?‘ Die war allerdings da, 
wurde fogleicd; Herausgejucht, und die beiden Meifter führten fie uns vor. 
‚za,‘ fagte Brahms, ‚Du fönnteft auch gern einige Kompofitionen von Löwe 
zu altdeutihen Terten in Dein Repertoire aufnehmen!‘ Indem wir jo von 
Löwe ſprachen, jagte er: ‚Wohnt der hier in Kiel, dann befuchen wir ihn; 
die Ehre müfjen wir ihm antun. Wir madhten uns alfo auf nad dem 
Scloßgarten, wo er in einem der Lampſchen Häufer wohnte, und trafen ihn, 
Frau und Tochter. Wir hatten unjere Karten bineingejchidt, wurden natür- 
lih wohlmwollend aufgenommen; Stodhaujfens Name war ihnen allen befannt. 
Mit dem wurde alfo auch die Unterhaltung hauptſächlich geführt. Wir beiden 
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Station feiner Konzertreife fuhr Brahms am 4. April direkt nach 
Bremen, um die Hauptproben des Requiems zu überwachen, und 
ftieg bei Reinthaler ab. Viele Gäſte von auswärts hatten fich 
angemeldet. „Nun fehlt mir nur noch Frau Schumann, die ich 
fchwer vermifjen werde,“ klagte er jeinem Freunde Dietrich.") 
Dies wurde ihr fofort heimlich mitgeteilt, und Brahms konnte zu 
feiner freudigen Überrafchung, die ſchmerzlich Entbehrte, die die 
weite Reife von Baden-Baden nicht gejcheut Hatte, mit ihrer 
Tochter Marie in Bremen begrüßen. Mit Hamburger Freunden 
war auch der Vater in der Hanjaftadt an der Weſer angelangt. 
Sein getreued Hamburger Frauenquartett war ebenfalls auf dem 
Plage und fang im Ehore mit. Joſef und Amalie Joachim, die 
in dem Sirchenfonzert mitwirkten, waren von Berlin, Albert Diet- 
rich und Frau von Oldenburg, Mar Bruch von Sondershaufen, 
Dr. A. Schubring (der DAS-Slorrejpondent der „Neuen Zeitjchrift 
für Mufif* und der „Allgemeinen Mufifalifchen Zeitung“) von 
Defjau, Melchior Rieter - Biedermann von Winterthur, F. Guftav 
Janjen, der Schumann-Forſcher, von Verden, John Farmer, ein 
leidenfchaftlicher Brahms-Berehrer, aus England?) und viele andere 
aus verjchiedenen Ländern und Städten herbeigefommen, um der 
Aufführung des Werkes beizuwohnen. Über zweitaufend Menfchen 
füllten den alten Bremer Dom bis auf den legten Pla — es 
war ein Publikum, wie es Brahms ich nicht befjer wünjchen 
fonnte, mehr ein ind Große erweiterter Freundeskreis als das 
gewöhnliche Konglomerat der gleichgültigen, zerjtreuungsjüchtigen, 
jenfationslüfternen Menge. Und alle diefe Menjchen laujchten 





anderen waren ihm augenjcheinlic ganz unbekannte Größen. An Brahms 
wurbe das offenbar; denn als fie hörten, daß Stodhaufen und er ein Kon— 
jert geben wollten, fragte die Tochter wohlwollend: ‚Spielen Sie auch Kla— 
vier?‘, worauf Johannes in feiner Manier ganz beicheiden antwortete: ‚Ein 
wenig.‘ Der alte Herr ſprach fein Wort. So wurden wir entlaffen. Einige 
Tage nachher erſchien der alte Löwe bei mir im Garten mit feinem Matrofen 
und fagte: ‚Sind Ihre Freunde noh da? Ich mußte ihm leider gejtehen, 
daß fie fort feien. Da entjchuldigte er fi, da er bei unferem Befuche ganz 
ftumm geblieben fei; er fei jehr leidend. Dann übergab er mir drei von 
feiner Hand gejchriebene Feine Bettel mit Dank und Gruß für jeden von uns.“ 

1) A. a. O. 

) Florence May, „The life of Joh. Brahms“ II. 
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ergriffen in der dämmerigen Kirche der neuen, fünftlerifchen Heils— 
offenbarung, zur Stunde, da der von Brahms gefliffentlich um— 
gangene Sohn Gottes feinen Geift auf Golgatha ausgehaucht 
hatte. Aber der große Freund der Mühjfeligen und Beladenen 
ließ fich nicht von feiner Gemeinde ausschließen, ſondern fehrte, 
nad) jeinem Worte: „Wo Zwei verfammelt find in meinem Namen, 
da bin ich mitten unter, ihnen“ unter den erhabenen Klängen ber 
Muſik als des Menſchen Sohn in dem heiligen Tempel ein, der, 
genau wie dad Brahmsſche Requiem, das Zeichen des Kreuzes in 
feinem Grundriß trägt. Die ehriwürdige, dreifchiffige, nicht allzu 
große romaniſch-gotiſche Kirche, deren Rundpfeiler in Spitbogen 
auslaufen, mit ihrem erhöhten, in eine kapellenähnliche Apſis mün- 
denden Mitteltraft, mit ihrem unter der Münfterrofe ziemlich tief ge— 
legenen Drgelchore, der durch einen an der Faſſade reich mit 
jteinerner Bildhauerarbeit gejchmücten, palaftartigen gotischen 
Vorbau vom Auditorium getrennt wird, mit ihren verhältnis- 
mäßig niedrigen, von bunten Fenftern ſpärlich erleuchteten, fchaurig 
anheimelnden, traulic) erniten Hallen — diefes von zwei zier- 
lichen QTürmen überragte gemütliche Gotteshaus ladet zu einer 
Andacht ein, die nichts Erfältendes, Iſolierendes Hat, jondern fich 
geiellig zu verbreiten wünjcht. Man muß den Charfreitag, der 
bei den Proteftanten dem Dfterfonntag den Rang abläuft, infofern 
er allerorten mit reichen mufifalischen Stiftungen bedacht worden 
ift, einmal in Mittel- und Norddeutjchland erlebt haben, um den 
eigentümlichen Zauber, wie ihn Wagner in feinem „Parſifal“ zu 
bannen fuchte, im jehnfüchtig-dämmerjeligen Herzen aufnehmen zu 
fönnen. Um die ſechſte Stunde, da, wie e8 im Evangelium Heißt, 
eine Finfternis über das ganze Land ward, bis zu der neunten 
Stunde, glimmen leife die Kerzen an den Galerien der Kirche auf 
und verwandeln das Zwielicht des finfenden Abends in myſtiſche 
Dämmerung. Der jtummen Mufit der geweihten Feierſtunde 
wird die Bunge gelöft: die Orgel präludiert, Chor und In— 
ftrumente fallen ein und beginnen die ewig neue, niemals zu er- 
ichöpfende „Hiftorie vom bitteren Leiden und Sterben unjeres 
Herrn und Heilands“. Da ift es, ald ob unfichtbare Geijter den 
unterirdifchen Krypten entjchwebten, al3 ob die goldenen Sterne 
von der das Firmament bedeutenden Wölbung fich hernieder 
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neigten, als ob die Boten einer künftigen, befjeren Welt durch die 
gejchlofjenen Fenſter und Türen in wallenden Wolfengewändern 
aus» und eingingen, um den vibrierenden, vom Körper fortitreben- 
den Seelen der verzüdten Zuhörer das Geheimnis der Auferſte— 
hung zu verraten . 

„Die Wirkung bes wundervollen unb herrlich aufgeführten 
Werkes,“ berichtet Dietrich, „war geradezu überwältigend, und es 
wurde dem Zuhörer jet jchon Far, daß das Werk zu dem Höch— 
ften gehört, was in der Muſik erfchaffen worden ift.“ Eine hei- 
tere gejellichaftliche Nachfeier verfammelte die Künſtler und deren 
Säfte um die berühmte „Roſe“ des Ratskellers, und der dort 
verzapfte Wein begeifterte viele zu neuen „Phantafien im Bremer 
Natskeller“, die fich in Tiſchreden und Trinffprüchen entluden. 
„Uns alle,“ jagte Rheinthaler, „die wir das Werf gehört haben, 
darf e8 mit Stolz erfüllen, weil uns die Überzeugung geworden, 
da deutjche Kunst noch nicht ausgeftorben ift, jondern daß fie 
fi) wieder zu regen beginnt und daß fie wachjen werde jo herr: 
[ih wie zuvor. Es war eine lange, ftille, trübe Zeit, faſt ſchien 
es, als ſei der Abend hereingebrochen, als wir den lebten teuren 
Meifter (Robert Schumann) begraben hatten; aber heute, nach ber 
Aufführung des Requiems, fönnen wir uns jagen, daß die Schüler 
jener großen Meijter vollenden werden, was fie jo herrlich be— 
gonnen.“ Seine Rede gipfelte in einem Hoch auf Brahms, dem 
Meifter des „Deutjchen Nequiems“ und wurde von Diefem mit 
wenigen jchlichten Danfesworten erwidert. Bon Hamburg aus 
aber fchrieb Brahms dem neu gewonnenen Freunde, der fich jo Hoch 
um ihn umd fein Werk verdient gemacht Hatte: „Nun hätte ich 
Dir längjt die jchönfte Rede Halten jollen auf einem viel größeren 
Papier als diefem. Unverzeihlich, daß ich's nicht getan; denn was 
ich auch jet jchreiben mag, es fchaut doch nur wie eine Quit— 
tung au. Aber nein, Du weißt ja fo gut wie ich, daß ich nur 
das Kleinere abtue, wenn ich jage, daß mich der Brief des Vor— 
Standes und die Beilage aufs angenehmfte überrafcht hat. Wir 
wiſſen denn auch beide gleich gut, für welche Freuden ich Dir 
dankbar bin. Durch alles mögliche — die Gaftfreundfchaft ift 
nicht das legte — haft Du mir ein paar Tage gefchaffen, die 
mir umvergeßlich fein werden. Das flingt banal! Aber banal 
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klingt auch: ich liebe Dich, und wer Teufel macht denn erſt Va— 
riationen, wenn er jo etwas jagen will. — Ich reife doch Sonn: 
tag Abend mit der Bremer Pojt? Ich denke, jonft Hätteft Du 
gejchrieben, und meine Freudentafel war eine fo wohlbejette, daß 
der Nachtijch nicht fehlen kann. Aber ich muß noch einmal ans 
Glas ſtoßen. Gib doc) einliegenden Brief — aber an wen? ab.!) — 
Ich freue mich zweifach, nad) Bremen zu fommen; das Schreiben 
ift überhaupt eine verfl. — Sache und gar, wenn man recht viel 
und recht Herzliche zu jagen Hätte. Grüße Deine liebe Frau 
ſchönſtens, die Kindlein kleine, und fei ſelbſt herzlich und herzlich 
dankbar gegrüßt von Deinem Johs. Brahms.“ 

Das „Deutjche Requiem“ Hatte den Bremenjern fo wohl 
gefallen, daß gleich nach der erjten, von Brahms geleiteten Auf- 
führung im Dome der Wunfc nad) einer zweiten im großen 
Saale der „Union“ laut wurde, an welcher fich das profane Kon— 
zertpublifum beteiligen könnte. Sie ließ denn auch nicht auf fich 
warten:am 28. April wurde das Nequiem wiederholt, und zwar unter 
Reinthalers Direktion „zum Bejten der Mufifer-Witwen- und 
Unterftügungsfafje*. Die zweite „Freudentafel“ war zwar nicht 
jo wohlbefegt wie die erjte, aber immerhin noch höchſt anftändig 
gedeckt. Das Baritonjolo, welches am 10. April von Stodhaufen 
mit der ganzen Meijterjchaft feiner, bis in den Kern der Sache 
eindringenden Kunjt gejungen worden war, fand am 28. in dem 
Berliner Opernſänger Franz Krolop einen nur jtimmlich feiner 
hohen Aufgabe gewachjenen Interpreten, und an Stelle der 
Frau Joachim, welche, von der Violine ihres Gatten begleitet, ?) 
die h-moll-Wrie aus der Matthäuspaffion und „Ich weiß, daß 
mein Erlöfer lebt“ aus Händel „Meſſias“ gefungen Hatte, trat 
Frau von Voggenhuber mit der Agathen-Arie aus Webers „Frei— 
ſchütz“ auf. Das Orcheſter eröffnete das Konzert mit Beethovens 
A-dur-Symphonie. 

Keine der beiden Bremer Aufführungen darf Anfpruch auf 
Vollftändigfeit erheben, da, wie bereit3 erwähnt, der noch fehlende 


1) Ein an den Borjtand gerichtetes offizielles Dankichreiben. 

*) Nach dem dritten Chor des Requiems jpielte Joachim noch zwei 
Andantes von Bach und Zartini und, wohl mit Rückſicht auf die anweſende 
Klara Schumann, das von ihm transponierte „Abendlied“” ihres Gatten. 
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fünfte Sag mit dem Sopranfolo erſt im Mai des Jahres voll- 
endet wurde. Brahms nahm ihn mit an den Rhein. Das gol- 
dene Jubiläum der Niederrheinifchen Muſikfeſte lockte deren regel: 
mäßigen Befucher nad Köln. E3 wurde zu Pfingiten, am 1. und 
2. Juni 1868, gefeiert, und Brahms wußte, daß er dort viele alte 
und neue Freunde und Bekannte treffen würde. Das Ehepaar 
Joachim war an den Konzerten beteiligt. Im ‚Meſſias“ fangen 
Louiſe Duftmann und Amalie Joachim die Solopartien (neben 
Dr. Gun; und Dr. Schmitt a. Wien). Nield Gade Ddirigierte 
am zweiten Tage eine neue Ouvertüre; dazu wurden Bachs Pfingit- 
fantate, Mendelsjohns 8. Palm, der zweite Akt aus Spontinis 
„Veſtalin“ und Beethovens Neunte Symphonie gemacht. Der 
dritte Tag brachte eine Ouvertüre von Hiller, eine Schumannjche 
Symphonie und das Joachimſche Violinfonzert. Wie 1860 blieb 
Brahms wieder am Rhein hängen und nahm in Bonn Duartier. 
In einer am Kefjenicher Wege Nr. 6 mitten im Garten gelegenen 
reizenden Villa der Frau Endemann bezog er das obere Stod- 
werf.!) Dort ftellte er mehrere Hefte aus den feit 1864 kom— 
ponierten Liedern zufammen, in die fich die Verleger Rieter und 
Simrock chriſtlich teilten (op. 43 und die drei legten Hefte der 
Magelonengefänge?) erjchienen bei Rieter:Biedermann, die einund- 
zwanzig Lieder op. 46—49 bei Simrod), unterzog das Requiem 
einer legten Revifion für den Drud und fomponierte den zweiten 
Schlußchor zu feinem „Rinaldo*, der nun erjt bei Simrod?) 
herausfam. Auf die Lieder op. 46—49 fommen wir noch zurüd. 
Hier genüge die vorläufige Bemerkung, dab fie in ihrer bunten 


N Siehe „Ein Brahms-Bilderbuch“, Tafel XXV 2. 

2) Er wollte wohl nur, daß ihm widerjprodhen würde, als er Rieter 
ben borribeln Vorſchlag machte, die Magelonengefänge mit anderen beliebigen 
zu bermengen, weil jener geflagt hatte, daß die zwei eriten Hefte jchlecht 
gingen! 

2) Den ungebuldigen Simrod vertröftet Brahms mit den Worten: 
„Danten Sie Gott, wenn Ihre befjeren Komponijten nicht zu fchreibfelig und 
ja nicht zu fchnell drudfertig find. Es ift denn doch nicht leicht, ein irgend 
geicheite8 Wort auszufprehen, und jo immer einige Überlegung und einiges 
Bagen wohl am Pla — wenn man fon aus irgend einem Grund nicht 
weiter darüber naddenft, daß es in den meijten Fällen überhaupt das Ges 
ſcheiteſte ſei, das Maul zu halten.” 
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Neihe fein höheres Prinzip der Ordnung vorftellen, e8 wäre denn 
das, eine wahre Mujterfarte der vieljeitigen Brahmsjchen Lyrik 
zu geben. Bei dieſer Gelegenheit trat da8 Haus Simrod zum 
erſten Male als gefährlicher Wettbewerber gegen das Haus Nieter 
auf. Wie Brahms feinem Schweizer Verleger fchreibt, hätten fich 
Simrodf senior und junior heiß um das Requiem bemüht, an 
dem bereit3 geftochen wurde. Den fünften Sat wegzugeben, 
konnte fich Brahms nicht eher entjchließen, als bis er ihn gehört 
hatte. Mit einer Privataufführung, wie er fie wünjchte, jah es 
bei der vorgerücten Jahreszeit und dem Mangel einer geeigneten 
Sängerin jehr unficher aus. In Köln, wohin er zuerft dachte, 
war fie nicht zu ermöglichen. Endlich hörte er, daß fie, auf Nie- 
ter3 Intervention, im September in Zürich ftatthaben könnte. 
Zugleich erhielt er die Nachricht, daß Stodhaufen, der ewig 
Unruhige, mit dem Stabe feiner beiten Schüler von Hamburg 
nach der Schweiz reifen und vorher in Nemagen am Rhein Sta- 
tion machen wollte. Unter den Schülerinnen befand fich auch die 
arme Roſa Girzid aus Wien, die jchon als zwölfjährigeg Mäd— 
chen 1862 in der Wiener Singafademie mitgejungen hatte. Sie 
war, um fich der Kunſt zu widmen, auf eigene Fauſt und ohne 
Subfiftenzmittel 1863 nach Hamburg gereijt, wo fie, da ihre Kaſſe 
von den Koſten eines Billetts vierter Klaffe erjchöpft war, in einer 
Singjpielhalle unterfchlüpfte. Aus diefer unwürdigen Pofition wurde 
fie von der Familie Brahms befreit, die fich des Kindes liebevoll 
annahm und dem Hoffnungsvollen Gejangstalente der Heinen Rofa 
in ihren Streifen einige gutmütige, nicht allzu bemittelte Gönner ver- 
fchaffte. Seit Roja den Schumannjchen Fauft von Stodhaufen Hatte 
fingen hören, war es ihr einziges Verlangen, feine Schülerin zu 
werden. Ihr Wunjch wurde erfüllt, und jo folgte fie ihrem an- 
gebeteten Lehrer an den Rhein, ohne fich viel um die materiellen 
Konjequenzen ihrer unüberlegten Studienreife zu jorgen. Nun jap 
fie in Remagen feft auf dem Trodenen und hätte weder vorwärts 
noch rückwärts weiter gefonnt, wenn ihr nicht in Brahms ein 
rettender Engel erjchienen wäre. Ihm gefiel das refolute junge 
Mädchen, das überdies eine Freundin feiner Schweiter Elife war, 
und er ermunterte fie, in Bad Neuenahr ein Konzert zu geben, 
zu welchem er feine und Stockhauſens Mitwirkung zufagte. Die 
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andern Schüler und Schülerinnen des Geſangsmeiſters waren 
natürlich auch dabei, und jo fand am 25. Juli im Saale des 
Kurhaufes zu Neuenahr „zur Borfeier des zehnten Jahrestages 
der Quellenweihe durch Ihre Majeftät die Königin Augufta” ein 
jehr luſtiges Konzert ftatt, mit welchem Roſa Girzid ihr Glüd 
machte. (Billett3 à 1 Taler waren im Bureau und „bei dem 
Herrn Oberfellner“ des Kurhaufes zu haben.) Rofa jang außer 
einer Arie aus Roſſis „Mitrane“ Schubert? „Wanderer* und 
mit ihrem Lehrer Duette von Brahms, Stodhaufen feine beliebte 
Arie aus Boieldieus „Le chaperon rouge* und mit Fräulein 
Asmann und Herrn Eglinger das Terzett aus Mozarts „Titus“, 
Brahms trug nicht nur Klavierftüde und „Wiener Walzer“ vor, 
die ftürmifchen Jubel erregten, fondern begleitete auch alle zehn 
Nummern des ausgiebigen Programms und war in der aller- 
beiten Laune. Unter den „Wiener“ Walzern waren einige aus 
op. 39, aber auch mehrere andere von befonders reizender, ſang— 
barer Melodie. Bei einem Spaziergange, den die ganze jugend- 
(ih übermütige Konzertgejellichaft durch das Ahrtal nach Alten- 
ahr machte, fagte Brahms zu Fräulein Girzid, er wolle fürs 
erjte nur nod) Walzer, Wiener Walzer fomponieren, und ſchwärmte 
dabei von feiner geliebten Kaiferjtadt an der Donau, nach der er 
ſich herzlich jehnte. „Nächjtens,“ beteuerte er, „werden Sie was 
davon zu fingen befommen!* Die Jdee feiner „Liebeslieder” war 
in ihm aufgetaucht, und es meldeten fich täglich neue Melodien 
bei ihm an, die er Mühe hatte, alle aufzufchreiben. 

Seinen Schügling verlor er nicht aus den Augen, jondern 
gab am 15. November desjelben Jahres im großen Saale des 
Hamburger Konventgartens mit Stodhaufen eine Matinde musi- 
cale „unter gefälliger Mitwirkung von Fräulein Girzid“, und 
richtete die von Sorgen Gedrüdte im Januar 1869 von Wien 
aus mit folgendem herzlichen Schreiben auf, das feinen oft be- 
wiefenen Edelmut im jchönften Lichte zeigt: „Sehr wertes Fräu— 
fein, Ihr Brief und Ihr Bild fehen zum Glüd lange nicht fo 
troftlo8 aus, als Sie meinen, und jo wird denn wohl dem jungen 
Blut das bißchen Zagen und Unruhe, das es eben jet burch- 
leben muß, nicht gerade fchaden. Mit meinem Rat wollen Sie 
fih noch etwas fonfufer machen? Da rate ich vor allem, nicht 
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zuviel darauf zu geben und ihn nur beim Zipfel zu faffen, wenn 
gar fein befjerer da iſt. Für's erjte würde ich auch an Ihrer 
Stelle durchaus nicht erjt anfangen, Stunden zu geben. Um noch 
etwas Bofitives zu jagen, würde ich, im Fall der verehrte Lehrer 
nicht forgt, und fich fein Engagement findet, nad) Berlin reifen 
zum Mufifdireftor Julius Stern. Bei diefem jehr tüchtigen und 
angejehenen Manne würden Sie die nötigen Rollen lernen und 
durch feine Vermittlung gewiß jehr leicht alsdann die gehörige 
Stellung finden. Hr. Stern würde fich auch gewiß darauf ein- 
faffen, daß Sie erjt als berühmte Sängerin anfangen können, 
ihm Ihre Dankbarkeit in preuß. Kurant zu bezeugen. Sonjt würde 
diefer einftweilige Aufenthalt in Berlin ja leicht zu ermöglichen 
fein, und follten Sie da noch ein Teilchen Bankier gebrauchen, 
jo glaube ich, dieſes dürfte von meiner Größe und Dualität ge- 
nügen. Beſprechen Sie Ihre Angelegenheiten und etwa dieſen 
Plan mit Stodhaufen? Gibt Ihnen diefer einen Brief mit? Es 
ijt wohl immer eigen, wenn ich dies Hinter feinem Rüden tue. 
Sonjt könnten Sie fi mit meinem Gruß oder Brief an den 
Verleger Fr. Simrod, Jägerftraße 18, wenden. Diefer würde Sie 
dann gern bei Stern einführen und gewiß auch ſonſt, jamt feiner 
liebenswürdigen Frau, für Sie jorgen. Schließlich aber den beften 
Rat: bleiben Sie hübſch luſtig — oder beides. Vertreiben Sie 
ſich die Grillen mit Wiener Walzern und recht oft mit Brief: 
ſchreiben. Wenn Sie meine Schweiter jehen, die bitte ich zu 
grüßen, und feien Sie felbjt Herzlich gegrüßt von Ihrem ergebenen 
J. Brahms.“ ') 

In der Schweiz traf Brahms dann im September 1868 
wieder mit Stodhaufen und jeinem Anhang zujammen. Vater 
Johann Jakob, der in feiner Gefellichaft war, erfundigte fich in 
Bönigen am Brienzer See gewiffenhaft, wo fie denn eigentlich 
wären, weil jein überluftiger Sohn ihm nie den Namen einer 
Stadt oder eines Berges nennen wollte. Johannes hatte den 
Vater nach Heidelberg kommen laſſen, um ihm endlich das be— 
rühmte Schloß zu zeigen, dem der Alte (nach der Salzburger 
Reife) Schon einmal glüclic entronnen war. Diesmal mußte 

1) Frau Profefjor Rofa Bromeifel geb. Girzid lebt heute als angejehene 
Gejanglehrerin in Wien, 
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er daran glauben, auch an das Berner Oberland. Zuvor 
wohnten fie mit einander der Probe bei, die Hegar mit dem 
nachfomponierten Requiem-Sate auf dem alten Mufilfaal beim 
Fraumünfter in Zürich abhielt. Frau Suter-Weber übernahm 
das Sopranjolo, Mitglieder des „Gemifchten Chores" und das 
Orchefter der „Tonhalle“ führten das übrige aus. Frau Karoline 
Brahms erzählt, daß der Vater, ald er wieder am 20. September 
mit dem Sohne am Anfcharplage auftauchte, fie mit den Wor— 
ten ans Herz drüdte: „Nu awwer, Line, befümmt mich Hannes 
nich widder Hin!“ Uber er war artig genug, eine Danfepijtel an 
Nieter abzufaffen, mit der er den Empfang eines Wechjels auf 
100 Taler betätigte. Darin heißt es: „Die Erinnerung an die 
Schweiz bleibt mir unvergeßlich. Der Selisberg und die Drei 
Tage, die wir in Zürich zugebracht haben, mit Herrn Kirchner 
zufammen, waren jchön, überhaupt alle Erlebnifje und Schön- 
heiten der Schweiz find jchön.“ 

Die erfte Aufführung des nunmehr vollftändigen, fiebenjägigen, 
Anfang November 1868 al3 op. 45 in Partitur, Stimmen und 
Klavierauszug?!) erjchienenen Requiems fand am 18. Februar 1869 


1) Das vierhändige Urrangement fam erſt 1869 heraus, Brahms ſchreibt 
darüber feinem Verleger in launiger Weife am 31. Januar 1869 von Wien: 
„Etwas gelacht habe ich bei Ihrem Brief, der fo tut, als ob Sie ben Bajlern 
für ihre Aufführung nicht bloß die Oxchefterftimmen, fondern auch das Vier: 
bändige ſchaffen wollen. Doch Hat er meine Freundſchaft warm gefigelt und 
mich an dem Schreibtifch feftgehalten. Ich habe mic) der edlen Beihäftigung 
bingegeben, mein unſterbliches Werf aud für vierhändige Seelen geniehbar 
zu machen. Sept kann's nicht untergehen. Übrigens ift es ganz vortreff— 
lich geworden und außerdem jehr leicht jpielbar, wirklich ganz und gar leicht 
und flott zu fpielen. Frl. Ida wird e8 nicht bloß leichter ablaufen als die 
Gebirge mit ihrem Papa, fondern ihr gött-, nein doch, gößiger Meijter wird 
fie gar nicht im Undante-Schritt halten können. [Frl. Jda Rieter war eine 
Schitlerin von Hermann Gög.)] Die Hölle ift abfolviert, und ich denfe, ber 
Tage es Ihnen zuzufhiden. Wenn ih mir nun 80 Nap. bafür aus— 
bäte, fo jcheint mir, es hätte auch fein Schledhtefter die vielen Noten 
dafür gejchrieben oder vielmehr die wenigen aus ben vielen herausgefucht. 
Wie es fcheint, werde ich dad Ding den Winter nicht zu hören friegen, troß 
aller Einladungen. Ende Februar kommt bier mein Rinaldo, und im März 
foll id) leider nad Holland... Womit id) die Ehre habe zu fein dero und 
fonderlih dero werten Damen gehorfamfter Diener J. Brahms. — Hier ift 
übrigens meine Adreſſe: Hotel Kronprinz, an der Aspernbrüde.“ 
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im fiebzehnten Abonnementskonzerte des Gewandhauſes in Leipzig 
ftatt und rief die widerfprechendjten Urteile hervor. Der Verleger 
war außer fich über die Urt, wie ein Teil der Leipziger Kritik 
mit jeinem Lieblingswerfe umfprang, und er drücdte dem Autor 
feine Entrüjtung darüber aus. Brahms antwortete am 25. März 
1869: „Lieber Herr Rieter, mir muß ein Brief von Ihnen nicht 
zugefommen fein, denn ich vernehme heute zum erftenmal Ihr ge 
waltiges Gejchrei über die Leipziger Requiem-Beurteilung. Ich 
habe fie gelejen, aber jie war mir gar nicht weiter aufgefallen — 
Sie fennen mein rohe Gemüt wohl! Nur eines fällt mir jett 
wieder auf: wie unpraftifch es ift, wenn ein Verleger, und ein fo 
zärtlicher wie Sie, eine Zeitjchrift herausgibt! Wie, wenn nun 
Chryſander mein Werk nicht loben möchte und dann irgend einen 
Hajenfuß den Stellvertreter jein liege! — Ich küſſe der Frau die 
Hand, daß fie mir al den jchönen Honig aufs Brot gejchmiert, 
d. h. höchſt zierlich auf Papier gefchrieben. Haben Sie Bedürfnis, 
Ihren BVerlagsartifel gelobt zu jehn, jo laſſen Sie ſich nur Die 
Neue evangelifche SKlirchenzeitung fommen: Nr. 11, 13. März, 
Berlin, Fr. Schulze. .* 

Der mit P. Kleinert?) unterzeichnete, an der Spite des Blattes 
ftehende fünfjpaltige Auffag ift nicht nur eine der günſtigſten, 
ſondern auch eine der jachlichjten Beiprechungen, vielleicht überhaupt 
die befte, welche das Werf gefunden hat. Kleinert weift fich über feine 
gründfiche Bibelfenntnis durch die genauen Angaben der Tertquellen 
aus und zeigt ſich auch in der Satzkunſt wie in der mufifalifchen 
und poetischen Literatur wohlbewandert. Er rühmt die Art, wie 
Brahms die Schranke der Tradition gebrochen hat, nennt die Zu— 
jammenftellung der Bibeljtellen finnig, ja tiefjinnig und tritt für 
den neuzeitlichen Geift der Muſik ein, mit den bemerfenswerten 
Worten: „Brahms hat den alten Meiftern das Geheimnis ihrer 
Kunft, das nicht in der Form fteht, fondern auf dem Grunde der 
Seele quillt, abgelaufcht und ift dann jeinen eigenen Weg ge— 
gangen, die Schwingungen der Gegenwart in feiner Seele. Wir 


+) Identiſch mit dem berithmten evangelischen Theologen Hugo Wilhelm 
Paul Kleinert, der damals auferordentlicher Profeſſor an der Berliner Uni- 
verfität war. 
Kalbed: Brahms IT, 1. 18 


274 


haben moderne Muſik vor und. Modern in dem fchmucklofen 
Aufriß gegenüber den wunderjamen Echnörfeln der Bachjchen 
Gotif und den bunten Farbenfpielen der Händeljchen Tonmalereien. 
Modern in dem Überwiegen des reflegiv = Iyrifchen Elements; in 
den bezaubernden Klangwirkungen der Inftrumentation; modern 
auch darin, daf nicht mehr jo jehr die Harmonif als die Rhythmik 
die oberjte Stelle behauptet.” Er geht die Meijter und Schulen 
durch, von denen Brahms Belehrung und Anregung empfangen 
bat, und jagt: „Gegen die Zufunftsmufif hat er dadurch), daß er 
das Lebensfähige und Bedeutende in ihr, die jinnvolle Beziehung 
zwifchen Muſik und dee des Tertes und die charafterijierende 
Färbung der Slangzujammenftellungen, in jeinen Bau herein— 
nimmt, den Beweis geführt, daß fie für ihm bereits eine Ver— 
gangenheitsmufif iſt. Mit Goethe zu reden: ‚er hat, an allen 
Tafeln unverdrofjen, nirgends gejtohlen, immer genofjen‘ Und 
wenn wir bon einem ©enius erwarten, daß er eine neue Tür 
auftut, durch welche der Strom deſſen, was in der Zeit lebt, fich 
ergießend auch alles mit fortreife, was die Vergangenheit an 
Leben überliefert, jo wird man Brahms nach diefem Requiem den 
Ehrennamen ſchwerlich verjagen dürfen.“ 

E3 bedurfte noch einer guten Weile und jehr vieler Repro— 
duftionen des Werkes, ehe das deutjche Publikum zur Erfenntnis 
der hier ausgejprochenen Wahrheit durchdrang.!) Denn nichts 
bricht ſich langſamer Bahn als das Neue, das ohne Lärm und 
ohne die anmaßende Brätenfion auftritt, das abjolut Niedagewejene 
zu fein. Chrijti Wort: „Ich bin nicht gefommen, das Geſetz 
und die Propheten aufzulöjen, jondern zu erfüllen“ gilt auch 
für die Kunft. 


1) Eine Überſicht der erften Aufführungen wird im Anhange mitgeteilt. 





I. Unvollendeter Kanon von Iohannes Brahms. 
Mit Rüdtehr-Schlüffen von G. Jenner. 















ſchön, 
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2. Nüdfehr. 
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Der Brahmsjhe Kanon & 4 ftellt, jo wie er vorliegt, zunächſt die 
Aufgabe, zu der einen vorhandenen und beginnenden Altitimme die übrigen 
fehlenden drei Stimmen zu finden. Es ijt bier nicht der Ort, auszuführen, 
welche Fülle von Möglichkeiten die Kanonform bietet, innerhalb derer auch 
die Röfung des vorliegenden Kanons zu juchen iſt; es genüge zu jagen, daß 
die Löfung diefer Aufgabe im gegebenen Falle eine fehr leichte genannt werden 
muß. Wir haben es zu tun mit einem Kanon fiir zwei Sopran und zivei 
Altftimmen. Der Eintritt der Stimmen geichieht Talt um Takt in ber 
Reihenfolge: Erfter Alt, erfter Sopran, zweiter Alt, zweiter Sopran. Die bei- 
den Altſtimmen bilden unter fich einen Kanon, indem fie die Melodie vom 
felben Tone aus fo fingen, wie fie vorliegt; die beiden Sopranftimmen bilden 
unter ſich ebenfall® einen ſolchen Kanon, ihre Melodie ift aber aus der ge— 
gebenen dadurch entitanden, daß alle Intervalle, wie fie aufeinander folgen, 
in der Bewegungsrichtung umgekehrt find. Jede Altitimme bildet daher mit 
jeder Sopranftimme, wie man jagt, einen flanon per motum contrarium, 
einen Kanon in Gegenbewegung. In folgenden Leitern ftehen fi die in 
beiden Melodien einander entiprechenden Töne gegenüber: 





ulm. — ulm. 


Man erfieht daraus, dab die Intervalle innerhalb der Melodie nicht genau 
nadıgeahmt find, da die durch Bögen angedeuteten Halbtöne nit an derjelben 
Stelle liegen. Anders mußten die Leitern fo angelegt jein: 


— 
— 


wenn man nicht die ſtrenge Nachahmung durch Verſetzungszeichen erzielen will, 
wodurch der Kanon ungemein kompliziert und ſchwierig wird, auch die ein» 
beitliche Tonalität leicht verliert, da die Stimmen dann in verjchiedenen Ton— 
arten fingen. Ein fchönes Beifpiel, ohne Gegenbewegung, in dem vier 
Stimmen, Sopran, Alt, Tenor und Baß, diejelbe Melodie mit genauen 
Intervallen von verjchiedenen Tönen aus nacdahmen, hat Brahms uns 
binterlaffen in dem Kanon: „Töne, liebender Klang“, mit befonders feiner 
Rüdtehr. 

Abgeſehen von diefer Löſung ftellt der Brahmsihe Kanon aber noch 
_ eine zweite bei weitem jchwierigere Aufgabe. Der Kanon, der fiherlid als 
Canon infinitus, ald Kanon ohne Ende, angelegt ift, hat feine Rückkehr in 
den Anfang, d. 5. das eigentliche Problem des Kanon ift ungelöft. Brahms 
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gab den unfertigen Kanon feinem freunde Hermann Levi und ftellte ihm 
die Aufgabe, eine gute Rüdkehr zu finden. Bielleiht brad Brahms bie 
Kompofition des Kanons an jener Stelle ab, oder aber, was mir gerade bei 
ihm wahrjheinlicher ift, er behielt eine Löfung zurüd, von deren Erijtenz 
jedoch nichts befannt geworden ijt. 

Eine Löſung von Hermann Levi liegt vor; fie befriedigt aber nicht, 
weil fie gerade das Problem umgeht: 


O mie fchön! 


Ste fegt nad; den beiden Verlegenheit3-Taktpaufen ein auf der legten Note 
des auslaufenden Kanons, ift alfo gänzlich überflüffig, weil bier ebenfogut 
und mit viel jhönerer Wirkung der erfte Alt mit feinem Anfangs-d ben 
Kanon wieder beginnen könnte, jo dab an das Brahmsſche Fragment mur 
jene beiden verlegenen Baufen angefept werden könnten, um ihn zu fchließen; 
das ift aber eben eine Umgehung des Problems. 

G. Jenner. 


os 


II. Überſicht über die erjten Aufführungen des 


„Dentichen Requiems“ *) 
(von 1867—1876). 


. ®ien, 1. Dezbr. 1867 I, II, III a. d. Manuffr. im 2. Geſellſch.-Konz. 


(Dirigent Herbed), groß. Redoutenfaal. 


. Bremen, 10. April 1868 (Charfreitag) I, IL, III, IV, V, VI (mit Stod- 


haufen) unter Brahms; der Sap „hr habt nun Traurigkeit“, war noch 
nit fomponiert. 


. Bremen, 28. April 1868, Wiederholung (mit Krolop) unter Reinthaler. 
. Reipzig, 18. Febr. 1869 im 17. Ubonnementstonz. d. Gewandhaufes (Soli: 


Frau Bellingrath-Wagner u. Dr. Krüdl) unter NReinede. Der im Mai 
1868 hinzu tomponierte Sat „Ihr habt nun Traurigkeit“, erſcheint von 
nun an ala V vor „Denn wir haben bier feine bleibende Statt“ (der 
früheren Nr. V), jo daß die Leipziger Auff. die erjte vollftändige ift. 


Köln, 16. Febr. 1869, ©. I, U, IV, VI 
Köln, 23, Febr. 1869, S. II allein. 
Bafel, 27. Febr. 1869, 


. Münfter, 18. Mär; 1869. 

. Hamburg, 23. März 1869, 

. Bajel, 24. März 1869 wiederholt. 

. Beimar, 25. März; 1869. 

. Deflau, 26. März 1869, 

. Bitrich, 26. März 1869. 

. Bürid), 28. März 1869 wiederholt. 

. Karlarude, AnfangMai1869 unter Levi. 

. Karlarufe, 12. Mai 1869 unter Brahms wiederholt. 
. Ehemnig, 17. Septbr. 1869. 


Chemnitz, 19. Septbr. 1869 wiederholt. 


. Koblenz, 8. Novbr. 1869, 


. Bremen, Novbr. 1869 ;. 8. Male. 

. Jena, 21. Novbr. 1869. 

. Magdeburg, Novbr. 1869 i. d. Johanniskirche z. Totenjefte. 
. Heinichen, 1869 zum 100. Sterbetage Gellerts. 





*) Grhebt feinen Anſpruch auf Bollftänbigkeit. 


. Oldenburg, Dezbr. 1869 unter Dietrich). 
. Köln, 10. Novbr. 1870 f. die im Kriege Gefallenen. 


Aachen, 1870 VI. Abonnemſonz. 


. Dreöden, 18. Novbr. 1870 f. die im Kriege Gefallenen. 


28. Didenburg, 10. Dezbr. 1870 dgl. 

29. Kaſſel, 1871 Weidtiher Gefangverein. 

30. Wien, 5. März 1871 Gefelfh.-Konz. unter Brahms, 

81. Bremen, 7. April Eharfreitag 1871 3. 4. Male. 

82. Chemnip, 1871 Jalobilirche. 

83. Karlsruhe, 5. April 1871 für die im Kriege Gefallenen. 

34. Köln, 7. April Eharfreitag 1871 zum Beften der aus dem Kriege heim- 

tehrenden Handwerker. 

35. Bremen, 7. April 1871 für die im Kriege Gefallenen. 

86. Wiesbaden, April od. Mai 1871. 

87. Plauen, Septbr. 1871, ©. I, zur Sebanfeier. 

38. Stralfund, 1871 Dornhechterſcher Gejangverein. 

39. Stuttgart, 1871. 

40. Stuttgart, 1872 wiederholt, IX. Ubonnem.-Kon;. 

41. Berlin, 26. März 1872 Cäcilienverein. 

42. Minden, 27. März 1872 Mufifal. Afademie i. Odeon. Bgl. A. M. 32. 
1872 p. 354, unter ®üllner. 

43. Elberfeld, März 1872. 

44. Breslau, März 1872 Singafademie. 

45. Mannheim, 29. März; 1872 Mufitverein. 

46. Hamburg, März 1872 Singalademie. 

47, Weimar, 28. März 1872 Stadtkirche. 

48, Chemnitz, 1872 Schlußchor. 

49. Utrecht 6. Juni 1872 Mufilfeft d. „Maatſchappij“. 

50. Petersburg, Mai 1872 Eingafademie unter Beggrom. 

51. Halle, 18. Juni 1872 Einzelne Stüde. 

52. London, 1878. 

53. Bielefeld, 1873, ©. IV. 

54. Leipzig, 14. März 1873 i. d. Thomaskirche. 

55. Leipzig, 1873 Riedelſcher Verein. 

56. Düffeldorf, 1873 Allgem. Mufitverein. 

57. Wiesbaden, 1873 Gäcilienverein. 

58. Hannover, 11. April i. d. Domtirche unter Brahms. 

59. Bielefeld, 1873 Mufilverein. 

60. Leipzig, 13. Novbr. 1873 Gewandhaustonzert. 

61. Leipzig, 21. Novbr. i. d. Thomaskirche, Gedächtnigfeier für den König 

Johann von Sadjen. 
62. Graz, 1874, ©. I u. IV. 
63. Hannover, Eharfreitag 1874. 


. Brünn, Balmfonntag 1874, ©. I, II, III. 


.Dordrecht, 
. Brünn, 

. Efien, 

. Frankfurt a. M., 
. Magdeburg, 
. Ehemniß, 

. Rotterdam, 
. Prenzlau, 

. Celle, 

. Gotha, 

. Bajel, 

. Petersburg, 
. Snnsbrud 
. Amijterdam, 
. Köln, 

. Liegniß, 

. Meihen, 

. Petersburg, 
. Erfurt, 

. Leipzig, 
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1874 „Maatfhappij“. 
1874, ©. IV, V, VI, VII. 


14. Juni 1874 Mufitverein. 


30. Dezbr. 


1874 Rühlſcher Gefangverein. 

1874. 

1874, 

1875 „Maatihappij*. 

1875 Gefangverein. 

1875. 

1875 Mufilverein. 

1875 Gejangverein. 

1875 Singalabemie. 

1875 Mufilverein. 

1876 „Maatſchappij“. 

1876 Berein f. Kirchenmuſik. 

1876 Singatademie, 

1876 Domkirchenkonzert. 

1876 Singalademie wiederholt. 

1876 Mufikverein. 

1876 Riedelſcher Berein. 
ufw. 
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Die „Regenlieder“ und Klaus Groth. — Eine zweite Kompofition des 
„Anhangs“. — Brahms kann nichts Plattdeutiches in Mufit fegen. — 
Motto der Brahmsſchen Lyrik. 
IX. Kapitel. 1872-1878 . . > 2 2 2 m nn nn. ©. 382—497 
Neue Verhandlungen mit Brahıng, des Wiener Direltionspofteng wegen. 
— Anton Rubinftein, der Nachfolger Hellmesbergers, dantt ab. — Brahms 
hat die Luft nahezu verloren. — Gegenftrömungen im Präfidium der „&e- 
ſellſchaft“. — Dr. Standhartner als Mittler. — Brahms ftellt feine Bedin- 
gungen. — Im September wird er zum artiftifhen Direktor der Geſellſchaft 
der Mufilfreunde ernannt. — Dr. R... und Mofenthal von Anfang an 
feine Dpponenten. — Zerwürfnis mit Rubinftein. — Das „Triumphlied“ 
wird nicht in Düffeldorf aufgeführt. — Die Gegner bleiben unverjöhnt. — 
Winterreife nad) Hamburg. — Erkranfung des Baterd. — Frau Karoline 
und ihr Sohn Fritz Schnad. — Tragödie im Haufe Anfharplag Nr. 1. — 
Johann Jakob Brahms ftirbt am 11. Februar. — VBerföhnung mit dem 
Bruder Fritz Friedrih. — Johannes als Wohltäter der Familie. — Wüllner 
führt am 24. März das „Deutiche Requiem“ im Münchener Odeon auf. — 
Cornelius über das „Requiem“. — Levi nimmt die Stelle eined Dpern- 
fapellmeijter8 in Münden an. — In dem großen Karläruher Abſchieds— 
fonzert, bei welchem Klara Schumann und Stodhaufen mitwirken‘, findet 
die erite volljtändige Aufführung des „Triumphliedes“ unter Levis Leitung 
jtatt. — Brahms referiert darüber an Billroth. — Auf der Reife hat 
Brahms Daumer in Würzburg beſucht. — Brahms fongertiert in Baden— 
Baden. — Richard Pohl, nunmehriger Referent des Babeblattes, wird jein 
bedenkliher Ruhmesherold. — Frau Luije Pohl, geb. Eyth. — Bei Pohl 
finden ſich Brahms und Hans v. Bülow, ohne einander wieder zu verlieren. 
— Bülows Lebenstrifis und Genefung. — Erwachendes Verſtändnis für 
Brahms’ Mufit. — Billow beginnt feine Propaganda für Brahms am Klavier 
und nimmt deſſen Kompofitionen in fein Repertoire auf. — Erneuter 
Trubel von Befuchern hält Brahms in Baden-Baden jeft und verwehrt ihm 
abermals bie Reife in die Schweiz. — Levi und Brahms treten gleichzeitig 
ihre neuen Stellungen an. — Brahms mietet jih in Wien ein größeres 
Duartier (Karlögaffe Nr. 4). — Seine Wohnung und deren Einridtung. — 
Vorbereitungen für das erfte ordentliche Geſellſchaftskonzert. — Billroths 
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Prognoſtikon. — Großer Erfolg des Konzerts. — Deſſen Programm und 
Mitwirkende. — Allgemeiner Überblid über die Tätigfeit des Dirigenten 
und der Charakter jeiner Konzerte. — Das Urgelfonzert mit Unton Brudner. 
— Mozarts „Venite populi* und das „Triumphlied* im erjten „außer: 
ordentlihen* Konzert. — Unglüdlidye Zuiälle im zweiten Konzert. — Groß— 
artiger Eindrud des Händelihen „Saul“. — Einladungsbrief an rau 
Joachim im parodierten Bibelton. — Billroths Reſümée. — Bachſche Kantaten 
und das Wiener Publikum. — Hanslicks Tadel. — Die Wiener Weltaus- 
jtellung und die für fie in Ausficht genommenen Muſikfeſte. — Brahms 
leiftet pafliven Widerſtand. — Anfelm Feuerbach wird nach Wien berufen. 
— Eitelberger und Bruno Bucher. — Brahms ſucht Stimmung für Feuerbach 
zu machen. — Allgeyer muß mit Bildern und Auffägen nachhelfen. — 
Feuerbach fühlt fi von Brahms in feinem Künſtlerſtolz beleidigt. — Die 
Tiichgefellihaft in Gaufes Pilſner Bierhalle: Ludwig Speidel, Hugo Witt: 
mann, Daniel Spitzer, Wilhelm Singer, Eduard Schelle, Joſef Baner, 
Johannes Ziegler, Anton Edlinger, Moriz Thaufing, Guſtav Nottebohm, 
Erih Schmidt, Jakob Schipper, Robert Byr, Alfred Meißner, Martin Greif. 
— Die Bank der Spötter. — Satirijhe Verſe und Ingezogenheiten. — 
Brahms im Verkehr mit Speidel und Spitzer. — Feuerbachs verlorene 
„Plejaden“. 
X. Kapitel. 1873538. 8S. 428485 
Vorbereitungen zu der Schumann=Gedäctnisfeier in Bonn. — 
Ärgerniſſe und Verdriehlichteiten deswegen. — Klara Schumann, Wafielewsti 
und Friedrich Heimſoeth. — Zerwürfnis mit Joahim. — Brahms fchent 
jih mit feiner wahren Meinung bevvorzutreten; eine Eigenheit feines 
Charakters. — Die Briefe an Heimjveth und Joahim. — Joachims Miß— 
trauen und Eiferfucht. — Levi als Vermittler. — Brahms meidet Baden- 
Baden und geht au den Starnberger See. — Tußing. — Hallberger, das 
Amtmanniche Wirtshaus, das Ehepaar Bogt. — Münchener Abjteigequartier. 
— Pfingſtabend bei Paul Heyie. — Die Streidguartette op. öl. — Zur 
Vorgeihicte. — Widmungsbrief an Theodor Billroth. — Joahim der Held 
des a-moll- Quartettd. — F. A. E. und A. F. U. — Nnalyje des Wertes. 
— Eujebius und Floreitan. — Das c-moll-Uuartett, von Wagners „Nibe- 
lungen“ beeinflußt. — Erda:Motiv und Walhallathema. — Die Romanze 
ein Seitenftüd zu Beethovens „Kavatine*. — Meijter Raro und das dritte 
Streichquartett op. 67. — BZujammenbang mit den beiden andern. — 
Joachim über dad B-dur-Quartett. — Widmung an Theodor Wilhelm 
Engelmann. — Der Utrechter Profeiior und feine rau Emma, geb. 
Brandes, mit Brahms bei der Schumann=Feier. — Friede mit Klara 
und Joachim. — Feitgäfte. — Hedwig Kieſekamp. — Kurzer Beſuch bei 
Frau Schumann in Lichtental. — Rückkehr nad) Tupging. — Die „Varia: 
tionen dber ein Thema von Haydn“. — Ihre doppelte Faſſung. — Mut— 
maßliche Priorität des Orchejteriverles. — Urjprung des Themas. — Die 
Sammlungen €. F. Pohls. — „Chorale St. Antoni“ ein Zitat. — Wahl 
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zwiſchen dem Heiligen von Padua und von Theben. — Guſtav Flaubert 
und Anſelm Feuerbach. — La tentation de St. Antoine und die beiden 
Antoniusbilder des Malers. — Heranziehung der Muſik als Hauptmacht der 
Verführung. — Ein Geſpräch mit Brahms über die Verſuchung des Antonius 
als künftleriiher Stofj. — Entiheidung für Antonius den Großen. — 
Eharakteriftit der Variationen. — „Selig der Mann, der die Prüfung be- 
ftanden hat.“ — Das Wert iſt erlebt, nicht gemadjt. — Der Basso ostinato 
Brahmsſcher Überzeugungstreue. — Weltlihe Verſuchungen. — Ernft des 
Künftlerd und Menihen. — Unverhoffte Erbihaft, die nicht angetreten 
wird. — Brief darüber an Arthur Faber. — Brahms arrangiert das a-moll- 
Quartett für Billroth und Hanslid. — Hellmesberger probiert die Duartette 
bei Billroth. — Hanslid und Theodor Helm über op. 5l. — Brahms be- 
ginnt in Wien ald Komponijt gefhäßt zu werden. — Erfte Aufführung 
der Haydn-Variationen bei den „Philharmonikern“. — Beſuche von Franz 
Lachner, Levi, Allgeyer, Groth. — Klaus Groth befchreibt die Generalprobe 
des Philharmoniſchen Konzerts. — Geſellſchaftskonzerte. — Ordejtrierung 
dreier „Ungariſcher Tänze“. — Klara Schumann ſpielt im Dezember das 
d-moll=fonzert im Gewandhauſe nnd entrüſtet ſich über die Leipziger Kritil. 
— Gedichte von Felir Schumann. — „Meine Liebe ift grün“ ein beziehungs- 
voller Gruß an Frau Klara. — Brahms wird Ritter des bayriichen Mari: 
miliansordens. — Dankbrief an Allgeyer. 


vn. 


„Kinder, fehret ins Leben zurüd! Cure Tränen trodne 
die friche Luft, die um das fchlängelnde Waſſer fpielt. Ent- 
flieht der Nacht! Tag und Luft und Daner ift das Los der 
Lebendigen!* 

So ruft der Chor in Requiem Mignons den trauernden Knaben 
zu. Und fo Eingt es uns auch aus dem befchwingten Tanz von 
Amoretten entgegen, den Brahms in feinen „Liebesliedern“ op. 52 
entfejjelt. Wir denken daran, daß dieje, in heller Luft aufjauchzen- 
den Mufikjtücde dem „Deutfchen Requiem“ auf dem Fuße folgten, und 
begreifen das Befremden, mit welchem das Publikum des Jahres 1869 
den düſteren Totenmarjch von dem bunten, übermütigen Lebens— 
reigen abgelöft jah: Der Scelenführer, der eben erſt den Geijt der 
Mutter heimgeleitet hat, jchlägt mit dem geflügelten Schlangenftabe 
den Dreiviertel-Taft und jpielt dem verliebten Völkchen Walzer auf! 

Wenn es fo gewejen wäre — in der Tat wurde das flotte 
Dpus faft unmittelbar nach dem letzten Abjchlug des Requiems 
im Sommer 1868 in Angriff genommen und im Jahre darauf 
vollendet — der jähe Umfchwung der Stimmung hätte für den 
Piychologen nichts Befremdendes oder Verletzendes. Gerade bei 
kräftig und tief empfindenden Naturen fommt ein folcher Wechjel 
auf Grund einer notwendigen Reaktion des Gemütes häufig vor. 
Die Alten wußten, warum fie der Tragödie das Satyrjpiel nach- 
ſchickten. Wahrjcheinlich aber waren Brahms viele der reizenden 
Tanzmelodien jchon durch den Sinn gegangen, als er die Walzer 
für Pianoforte zu vier Händen op. 39 komponierte; der Tod der 
Mutter und die Wiederaufnahme des Nequiems mögen damals den 
Fluß feiner Erfindung unterbrochen, ihm eine andere Richtung ge- 
geben haben. Entjcheidend für die Konzeption der Liebeslieder im 
Walzertaft war ohne Zweifel das Zufammentreffen feiner Wiener 
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Scubert-Studien mit feiner Belanntjchaft der Daumerjchen Ge- 
dichtbücher. Der „Hafis“ führte ihn zur „Polydora“. Das erjte 
Lied, deſſen Tert Brahms dem „Weltpoetijchen Liederbuch“ ent- 
nahm: „Die Kränze*, ftammt aus dem Frühjahr 1869'). Nach: 
dem er die „antifen Mufen“ abjolviert Hatte, geriet er an die 
„Bölferftimmen in bunter Reihe“ nebft deren Fortjegung und fand 
im zweiten Bande der „Polydora“ bei den „ruſſiſch-polniſchen 
Kleinigkeiten“ folgende Anmerkung des Dichters: „Dergleichen 
Liederchen jind namentlich folche, die zu den Tanzbeluftigungen 
der genannten Bölfer gehören. So haben die Koſaken zu ihren 
bewegteren Tänzen gewiſſe eigene Geſänge und Weijen, welche jie 
Schäumer, Braufelieder oder Tanzbraufer nennen; ähnlicher 
Art find die Tanzliederchen, welche von den polnischen Zandleuten 
gedichtet und gejungen werden. Eigen ijt diefen Gedichten, daß 
fie öfters in zwei Teile zerfallen, wovon der erjte irgend eine 
Naturanfchauung enthält, zu welcher der andere ein ſoziales Mo— 
ment binzufügt, was, bei treffender und einleuchtender Analogie, 
jehr jchöne Effekte zu machen imftande ift.“ 

Gleich das erjte ſolche Stück, welches die Reihe bei Daumer 
eröffnet, bietet ein Mufterbeifpiel für die von ihm aufgeftellte 
Theorie: 

„D, wie ſanft die Quelle ſich 
Durch die Wiefe windet: 

D wie ſchön, wenn Liebe fic 
Bu der Liebe findet!“ 


Brahms hat den Text zuerit zu dem Rätſelkanon benußt, den 
wir im IV. Kapitel mitgeteilt haben ?), dann aber als Nr. 10 
den Liebesliedern einverleibt. Er ließ fich die ethnologiſche An— 





1) Vgl. Bd. II, 1 ©. 135 ff. — Simrod wollte mit den „Liebesliedern“ 
zufammen eine biographiijhe Skizze des Komponiſten druden lafjen und 
wandte ji) deshalb an Brahms mit der Bitte, ihm die bezüglichen Angaben 
zu machen. Diefer erwiderte darauf: „Ob zu meinen Liebegliedern nod 
meine Biographie deflamiert wird, kann ich wirklic für das Verſtändnis der 
Walzer nicht jehr nötig finden. Höflich entichuldigen fann ich mid, daß ic 
durch mein unjtetes Leben nicht in dev Lage bin, irgend Daten zu liefern 
für eine Lebensbeichreibung (der Hoffentlich zum Schluffe eine Romanze, Bal- 
lade folgt)“. 
?) Vgl. Bd. I, 1 ©. 148 und ©. 275 (Anhang). 


291 


merfung Daumers gejagt jein, übertrug fie ins Künftlerifche und 
ihuf, indem er die poetische zur mufifalifchen Illuſtration, das 
Epigramm zum Lied erweiterte und vertiefte, dad unvollkommene 
Gedicht zum vollfommenen idealen Reigengefang um. Praktiſch 
iſt dieſer „Schäumer“ freilich jo wenig zu verwerten wie die 
anderen der achtzehngliederigen Reihe — wo wäre das Soloquartett 
von Sängern und Tänzern zu Haufe, das jich bei jeiner Belufti- 
gung durch die harmonijchen Schwierigkeiten, rhythmiſchen Frei— 
heiten und Komplikationen der Stimmführung nicht gehemmt und 
verwirrt fühlte? So weit, wie fich die Daumerjchen Terte von 
den ihnen zugrunde liegenden Volksliedern entfernen, fo weit 
und noch weiter entfernt fic) Brahms von den nationalen Tänzen, 
die jene einmal begleiteten. Ia, er jagt fich völlig von ihnen los 
und bringt, indem er den Dreiviertel-Taft in Permanenz erklärt, 
die Rufen, Polen, Magyaren alle unter einen Hut. Die fremden 
Völker mußten es fich gefallen laffen, mit dem deutjchen Walzer 
germanifiert zu werden; nur gewiſſe, national gefärbte Anklänge 
verraten, daß der Komponijt jlavifche und zigeunerijche Elemente 
in ſich aufgenommen hat, die jich übrigens auch jchon bei Beethoven 
und Schubert, wie bei den Klaffifern des Wiener Walzers, den Strauß 
und Lanner, nachweijen laſſen. Ohne die befruchtenden Einflüfje 
des Wiener Klimas find die „Liebeslieder“ jchlechterdings nicht zu 
denfen: „Am Donauftrande, da jteht ein Haus“. Aber auch nur 
ein Brahms fonnte ihren Flor aus den Keimen Hervorziehen, die 
er in das ihm günftige Erdreich jenfte. Jedes einzelne Lied 
trägt neben dem ihm eigenen poetifch-mufifalifchen Charakter 
die bejtimmenden Zeichen der Brahmsjchen Tonmuſe. An Süßig- 
feit der Melodie geben jie alle zufammen den drei Quartetten 
op. 31 nichts nad); an harmoniſchem Neichtum, Freiheit des 
Rhythmus und Zierlichfeit des Satzbaues übertreffen fie jene 
noch. In dem „Wechjellied zum Tanze“ erfennen wir das jelbit- 
geichaffene Vorbild der „Liebeslieder“ und weifen die oft gedanfen- 
[08 ausgefprochene Behauptung zurüd, Brahms Habe ſich mit einer 
Nachahmung des „Spanijchen Liederſpiels“ von Schumann verſucht. 
Nicht die dort durch das Goetheſche Doppelpaar der Gleichgültigen 
und Zärtlichen gebotene, hier beibehaltene, zuweilen auch in Duette 
und Sologejänge aufgelöfte Vierjtimmigfeit der Solopartien, jondern 
19* 
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die innige Verflechtung der Singjtimmen mit der vierhändigen 
Klavierbegleitung ift das punctum saliens. Sie geht fo weit, 
daß Brahms es den Mufizierenden anheim geben konnte, ob fie die 
Walzer nur jpielen oder auch fingen wollten. In der Driginalaus- 
gabe heißt es, al8 würde der Nachdrud auf das Klavier gelegt: „Walzer 
für das Pianoforte zu vier Händen (und Gejang ad libitum)*. 

Die Klammer hat jchon manchen beirrt. Nicht nur, daß 
man die jomit zu beliebiger Dispofition geftellten Singjtimmen 
für überflüffig hielt, meinte man auch, in ihnen eine jefundäre, 
belanglofe Zutat erbliden zu jollen. Hermann Deiters dachte 
jogar daran, als er das Werk in der „Allgemeinen mufifalifchen 
Zeitung“ anzeigte,') dejjen zwiejchlächtiges Wejen zum Gegenftand 
oder Ausgangspunkt einer prinzipiellen Erörterung zu machen, 
die ihre Spike gegen die Anmaßungen der auf das Finale der 
Beethovenschen Choriymphonie pochenden Berächter der reinen 
Injtrumentalmufif kehren jollte. Brahms habe, indem er Stüde 
für das Inftrument und den Gejang zugleich fomponierte, den 
Gejang aber, fo jelbjtändig und ausdrudsvoll er ihn auch be- 
handle, doch für nur willfürlich betrachtet wijfen wolle — ſo 
folgert Deiterd — deutlich genug angezeigt, daß ihm zur Aus— 
jprache feiner künftlerijchen Intention, der ihn bewegenden und 
zum Cchaffen erregenden Empfindungen das Inſtrument voll» 
fommen genüge, daß es ihm völlig alles jage, was er habe fagen 
wollen, daß zum volljtändigen Hervortreten der fünftlerifchen 
Idee das Hinzufommen des Gejanges durchaus unweſentlich fei. 
Diefer Meinung war nun Brahms in dem bejunderen Falle gerade 
nicht. Wie er zur Kompofition der Walzer durch die Daumerfchen 
Terte angeregt worden war, jo wollte er auch das Publitum die 
Gedichte zuerft lefen lafjen, ehe es die Walzer fpielte. 

Ein Blid auf die Skizzen zu den „Liebesliedern“ verſchafft 
jofort Klarheit darüber, daß das Dichterwort die Melodie herbei- 
gerufen hat, woran ohnehin eigentlich niemand ernjthaft zweifeln 
kann. Die Sfizzenblätter, welche fi im Nachlaß des Meifters 
vorfanden ?), find in mehr als einer Beziehung von hohem Inter- 


!, V. Jahrgang von 1870, ©. 468 ff. 
2) Jetzt im Beſitz der „Geſellſchaft der Muſikfreunde“ in Wien. 
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effe. Nur dank einer liebenswürdigen Schwäche des Kompo— 
niften, mit wenigen anderen ihrer Art dem Feuertode entgangen, 
dem Brahms font alles zu überantworten pflegte, was an die 
Arbeit und ihre Mühen erinnerte, ſcheinen fie durch die Delikateffe 
ihres Außeren auf die Grazie ihres Inhalts hinzudeuten. 

„Sch will geftehen,“ fchreibt Brahms an Simrod, als er 
die Korrefturbogen des Werfes empfing, „daß ich bei der Gelegen- 
beit zum erjten Male gelächelt habe beim Anblid eines gedrudten 
Werkes von mir.“ Dasjelbe zufriedene Lächeln mag auch den 
Skizzen das Leben gejchenft haben. Die allerliebiten Dinger fahen 
gar zu appetitlich aus. Man glaubt den eilig auf loſe, jauber 
raftrierte Blätter Hingeworfenen Notenköpfen und Buchjtaben die 
felige Hajt des glücklichen Fanges anzumerfen. Schon lange mögen 
ihre Melodien, mehr oder weniger faßbar, den lauernden Vogel— 
jteller umgaufelt Haben, bis die rechte Stunde ihm gleich den 
ganzen Schwarm ins Net trieb, jo daß er Mühe hatte, fie alle 
fejtzuhalten. In diefem Sinne hatte ſich Brahms zu Roſa Girzid 
geäußert, al3 fie im Sommer 1868 mit den Schülern Stodhaufens 
durch Ahrtal jpazieren gingen.’) Welche Wonne, das Heftchen 
in Kleinquart vollzufchreiben und wieder auseinander zu nehmen, 
die Blätter zu fichten und zu ordnen, Untaugliches auszufcheiden, 
Paffendes zufammenzujchliegen und dann zulegt die jchönite 
Kollektion zu Stande zu bringen, wie fie heute jedermann zum 
Genuſſe bereit liegt. 

Überall dominieren in den Skizzen die Singjtimmen mit 
der Melodie; oft ift die Begleitung nur angedeutet, wo fie be- 
ſonders charakteriftijch Hervortritt, manchmal bleibt fie ganz aus 
oder bejchränft fich auf die Baßnoten“). Korrekturen kommen 
wenig vor, ein Zeichen, daß Brahms, nach feiner Gewohnheit, 
im Kopfe bereits gehörig vorgearbeitet hatte, ehe er noch den 
erjten Entwurf notierte; in der Skizze ftedt das fertige Werf. 
Kurze Introduftionen zu den einzelnen Liedern, wie die zu „Am 


i) Bd. U, ©. 270. 

2) Bgl. die Beilage, welche im Falſimiledruck die Skizze zu Nr. 9 (Am 
Donauftrande) reproduziert. Die in der linten Ede oben befindliche Zahl 
(128) verweiit auf die Seite der Daumerſchen „Polydora“ mit dem Tert 
des Liedes. 
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Donauftrande*, fehlen bei anderen. Die erjten beiden Takte von 
Nr. 1, welche den Charakter des Walzertanzes mit dem 1-23 des 
Akkompagnements, dem &s-tamstam des Vater Strauß, ein für 
allemal feftftellen, oder die drei anftürmenden Achtel in Nr. 2 
und ähnliches der Art, aber auch das vreizende „fink-fink“, 
der FFinfenruf, der den „hübjchen fleinen Vogel“ von Nr. 6 her— 
beilodt, find Zutaten der jpäteren Ausarbeitung, Mit dem aus 
drei Vierzeilern bejtehenden Texte des ebengenannten Liedes wollte 
jih Brahms erſt fürzer abfinden; der fojende F-dur-Sat „Der 
Vogel fam in eine fchöne Hand“ lag nicht im urjprünglichen 
Plan, jondern wurde al3 neue Partie dem mehrgliederigen Walzer 
eingefügt. Welches Blatt immer wir aufjchlagen mögen, nirgend 
jpricht ein Anzeichen dafür, daß die Melodie früher da war als der 
Tert. Auch Hier kann es heißen: im Anfang war das Wort, 
und das Wort Half die Melodie bilden. Allerdings iſt diefer 
Prozeß jelten jo klar zu durchſchauen, wie bei dem köſtlichen: 
„Nein, e3 ift nicht auszufommen mit den Leuten“, das jo Flingt, 
als ob es gar nicht anders gejungen und gejagt werden könnte. 
Nicht aus Pedanterie, fondern der ſchalkhaften Wirfung wegen, hat 
Brahms die Melodie zur viertaftigen Periode ergänzt, indem er 
das Klavier den letzten Takt auf einer höheren Stufe wiederholen 
läßt. Diefes Echo in der Terz drückt humoriſtiſch das entrüftete 
Einverftändnis aller Beteiligten aus. Im Mittelſatze desjelben 
Liedes („Bin ich heiter“) werden zwei Takte angehängt, die zur 
Wiederholung überleiten, um die Zuhörer recht nachdrüdlich auf 
den Nonſens des Vormwurfes zu ftoßen: „bin ich ftill, jo heißt's, 
ich wäre irr aus Liebe“. „Irr aus Liebe” fingt das Quartett zwei— 
mal, al3 wolle es jagen: „hat man je folchen verleumbderijchen 
Unfinn gehört?“ und geht im Erescendo die Skala hinunter, um 
dann mit doppelter Wut von neuem loszubrechen: „nein es ijt 
nicht auszukommen.“ Wer die „Liebeslieder“ auf ihre Architef- 
tonif Hin näher prüfen will, wird eine Menge ähnlicher geiftreicher 
Züge wahrnehmen und ebenjo viele Feinheiten darin entdeden, 
wie in ihrer Rhythmik und Harmonif. 

Über Titel und Ordnung feines op. 52 konnte Brahms 
lange nicht ins Reine fommen. Zwei Hefte zu neun, drei zu ſechs 
oder eins zu achtzehn Liedern? „Liebeslieder“ oder bloß „Walzer 
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für das Pianoforte zu vier Händen und (in Parenthefe) „mit 
Geſang“, oder endlich „und Gejang ad libitum“? (Brief an Sim- 
rod vom 28. Auguft 1869). Er hätte den Titel gern umfchrieben 
und würde eine „Verjchleierung“ des Wortes vorjchlagen, wenn 
Simrod nicht jehr einfache Titel hätte. Vielleicht auch würde 
e3 genügen, wenn beim Annoncieren der Novität gemeldet würde, 
die Walzer könnten ohne Gefang genofjen werden? 

Aus alledem ijt erfichtlich, daß Brahms dem Verleger ge: 
fällig jein und den Abjat des Artifeld möglichjt- erleichtern wollte. 
Walzer für Klavier werden eher gekauft al3 Vokalquartette für 
Soloftimmen und BPianoforte zu vier Händen. Nur an der 
Sache jelbjt wünfchte Brahms nichts geändert. In einem folgen- 
den Briefe heißt 8: „Die Walzer müſſen eben jo erjcheinen, wie 
fie find. Wer fie ohne Gejang fpielen will, muß doch fürs erjte 
aus der Partitur jpielen. Durchaus dürfen fie fürs erfte nicht 
ohne Singftimmen gedrucdt werden. So müſſen fie den Leuten 
vor die Augen fommen. Und hoffentlich iſt es ein Stüd Haus— 
muſik und wird rajch viel gefungen.... Später natürlich gern 
für zwei Hände. Auch pafjen manche trefflich für Kleinchor und 
Orcefter als zierliche Stonzertnummern. Einftweilen Heißt es 
nicht Chorgejang, jondern bloß Gejang“’). Und noch einmal 
1) Aus dem, von Wilhelm Altmann im Berlage der Deutihen Brahms: 
Geſellſchaft edierten Briefwechfel zwijchen Brahms und Rudorff erfahren wir 
nicht nur, welche von den Walzern der Tondichter für geeignet hielt, als 
zierlihe Konzertnummern für Kleinchor und Orcefter bearbeitet zu werden, 
fondern aud, daß er felbjt die Nummern 1, 2, 4, 5, 11, 8, 9, 6 aus op. 52 
und Nr. 9 aus op. 65 — in die Mitte der anderen ald Nr. 5 eingejchoben — 
inftrumentiert hat. Ernſt Rudorff, durd feinen Lehrer Bargiel, den Stiefbruder 
Klara Schumanns, mit diefer und durch fie wieder mit Brahms befreundet, 
war vier Jahre lang unter Ferdinand Hiller Klavierlehrer und Ehordirigerit 
am SKonjervatorium in Köln, ehe er 1869 von Joachim an die Berliner 
Hochſchule für Mufit berufen wurde. Er kam im Sommer 1868 während des 
Bonner Aufenthaltes öfters zu Brahms, und wandte fi dann durch Frau 
Schumann an ihn, um die inftrumentierten Walzer, die er für ein Hochſchul— 
Konzert einüben wollte, zu befommen. Brahms jchidte ihm die Orcheſter— 
Partitur am 2. Februar 1870 mit der eiligen Bemerkung: „Ich überlajje 
die Sache Ihrer Diskretion. Zweifle, daß Sie die Kopiaturen fertig bringen, 
und dab Ihnen die Aufführung mit Orcefter fo leicht und unzweifelhaft 
ſcheint. Mir nicht, und nun, da ich fie gleich wegſchicke, kann ich fie nicht 
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auf die praftifche Seite des Gejchäfts zurückkommend, jeufzt er: „Es 
wäre Doch ſchade, wenn das laufige Arrangement aus praktijchen 
Gründen nötig wäre — der Tert, die ganze Liebelei ift jo nett!“ 

Hinterher ärgerte jich Brahms, als er jah, welche Mißver— 
jtändniffe der Titel verurjachte, über das „ad libitum“, Auf fein 
ausdrücliches Geheiß find die „Neuen Liebeslieder*, die er ſechs 
Jahre fpäter Herausgab, ohne die fatale Klammer erjchienen. 
Das Manufkript, das er am 30. Mai 1875 von Biegelhaufen 
an Simrod ſchichte, begleitete er mit folgenden Zeilen: „Es wäre 
wirklich zu weitläufig, wollte ich verjuchen, Ihnen auseinander 
zu jeßen, weshalb ich fo ſchwer zum Entſchluß fomme, fie [die 
„Neuen Liebeslieder“] Ihnen zu jenden — fajt jo weitläufig 
wie die Erklärung, weshalb ich jo jchwer, jelten und ungern neue 
Saden am Klavier mitteille — wonach fich zu richten und vor 
Übelnehmen zu hüten! Das „ad libitum“ auf dem Titel muß 
diesmal wegbleiben, jo fein arbeitet man nicht jedesmal.“ So 
erhielt denn auch das op. 65 den zutreffenderen Titel: „Neue 
Liebeslieder, Walzer für vier Singftimmen und Pianoforte zu 
vier Händen." Brahms begründete feine Sinnes- und Titel-Inde- 
rung mit der bejonders feinen Arbeit der neuen (oder alten?) 
Walzer, als ob in beiden nicht jelbftändige Mittelftimmen, kano— 
nifche Imitationen und Kontrapunkte verjchiedener Art vorfämen. 
Allerdings fällt die Arbeit dort ihrer Feinheit wegen nicht jo 
ftarf ind Auge wie hier; auch Hielte c3 in der Tat manchmal 
ichwer, die Singjtimmen ohne empfindliche Einbuße wegzulaffen. 
Ein genereller Unterjchied aber bejteht zwijchen beiden Sammlungen 


einmal anfehen. Ich brauche nicht zu fagen, dab das Tempo eigentlich das 
des Ländlers ift: mäßig. Sonderlich die lebhafteren mäßig (c-moll, a-moll), 
bie fentimentaleren bitte nicht jchleppend (Hopfenranke). Ich denke, die neun 
Stüde werden ald eine Konzertnummer pafjen. Solo — nit Chor — wie id 
meine.“ Rudorff führte die Walzer am 19. März 1870 mit dem Golo- 
quartett von Aſten, Joachim, Borchardt, Putſch auf und äußerte ſich jehr 
befriedigt über das Wohlgelingen des Verſuches. Brahms, ber bie Walzer 
jpäter in Budapeſt probierte, wo fie fowohl von Soliften wie von einem 
Heinen Chor gefungen wurden, fcheint von ber Wirkung feines Arrangements 
weniger erbaut geweſen zu fein; denn er gab es nicht heraus und ließ aud 
Rudorffs Wunſch, die Walzer für Orchefter allein ohne Geſang neuerdings zu 
bearbeiten, unerfüllt. 
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nicht, man müßte ihn demm darin juchen wollen, daß die „Neuen 
Liebeslieder“ weniger auf populäre Wirkung ausgehen. Sie 
geben ſich vornehmer, exrflufiver, und wachfen darum manchem 
Mufifer befonders ans Herz, während der Laie und das all- 
gemeine Bublitum der melodischen Frifche und volfstümlich naiven 
Unmittelbarfeit der älteren den Vorzug geben. Es verhält fich ähn- 
lich mit ihnen wie mit den „Ungarifchen Tänzen“, von denen bie 
legten beiden, 1880 erjchienenen Hefte auch den Eindrud bes 
„Nachkomponierten“ machen, obwohl fie zum Teil aus derjelben 
frühen Zeit herſtammen und ebenjo fchön find wie die anderen. 
Nr. 5 und 17 der „Neuen Liebeslieder” kommen bereit? in den 
Sfizzen zu op.52 vor. Das vom Duett zum Duartett übergehende 
„Flammenauge, dunkles Haar“ kann bei der Breite feines Vor— 
trags und der Kunft feiner Stimmführung als Muſter der neuen 
Sammlung gelten. Mögen wählerifcher Geſchmack und Liebhaberei 
zu Gunſten der einen oder der anderen Reihe entjcheiden — eines 
hat die zweite vor der erjten voraus: das lieblich-majeftätifche, 
„gun Schluß“ überjchriebene Quartett, welches beiden Zyklen das 
wundervollite Ziel jet, das würdigfte Ende bereitet. Hat ber 
Komponift ſich vorher vom Dichter auf der Landkarte der „Poly— 
dora* bis zu den Türfen und Perſern verleiten lafjen, jo wird 
nun der Dichter vom Komponiſten wieder janft ing Vaterland zum 
intellektuellen Urheber der deutjchen Weltliteratur, zu Goethe, zu= 
rüdgeführt, der mit den abfchließenden Diftichen aus „Aleris und 
Dora“ die Mufen verabjchieden Hilft und nach Gebühr das Tette 
Wort behält: „Nun, ihr Mujen genug!“ 

In Form und Ausdrud unterjcheidet fich diejer, den fühe- 
sten Wohllaut ausftrömende Epilog wejentlic von den vorher- 
gehenden Liedern, und dennoch jcheint ihn ein geheime Band 
mit ihnen zu verbinden. Durch die neum Viertel feines ruhigen 
Zeitmaßes zählt man noch immer die dreimal drei Viertel leife 
hindurch; die irdifchen Walzer haben fich in den See einer himm- 
lichen Ciacona!) ergofjen, um ſich dort zu fammeln. So mögen 
ſich felige Geifter im Frieden ihres Himmels an Luft und Leid 

1) Ein altes tanzartiges Injtrumental- oder Gefangsjtüd, das ein 


Baßthema von vier oder acht Takten bejtändig wiederholt, während die Ober- 
ftimmen immer neue Variationen dazu ausführen. 
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der Erde erinnern. Das verflärte Quartett der Sänger ſchwebt 
Losgelöft und jcheinbar gänzlich unabhängig von feiner Begleitung 
über dem Baſſe hin, der es doch fo feft bindet. Denn die Ciacona 
bewegt fich auf einem Basso ostinato von ſechs Noten; das Baß— 
thema erjcheint zuerjt viermal in je zwei Taften, zulegt dreimal 
mit einer zweitaftigen Schlußfoda. Zwiſchen beiden Teilen, die 
in F-dur ftehen, liegt ein fanonijch geführter jelbftändiger Mittel 
ja in Des, ber im jchmerzlichen Tönen von den unbheilbaren 
Wunden der Liebe fingt („Heilen könnet die Wunden ihr nicht, 
die Amor gejchlagen“), dann aber mit einer unbegleiteten, ſanft 
hinfchmelzenden Kadenz nach dem NRepetitiongteile zurüd modu— 
liert („Aber Linderung kommt einzig, ihr Guten, von euch“), jo 
daß das Ganze fich der Liedform anpaßt. Im legten Teil der 
Ciacona bringen die vier Singjtimmen alle nacheinander in mehr: 
fachem Kontrapunft das Baßthema, als wollten fie noch einmal 
bejonder3 darauf hinweiſen, daß das unvergleichlihe Schlußſtück 
aus einem einzigen Gedanken entwidelt worden ift, der es ver- 
dient, von Harfen und Gloden zum Vater der Liebe hinauf: 
getragen zu werden. Auch das an die Spite des Stückes gejtellte 
Ritornell: 





Und Ddiejes Glodenmotiv it identifch mit dem Choral aus der 
Rhapſodie op. 53: 





Sit auf deisnem Pſal-ter 


diefem Hymnus der Menjchenliebe, den Brahms, wie er ſagte, 
als Nachſpiel zu den Liebesliedern betrachtete. Am 5. Oktober 
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1869, einem Tag vor dem Karlsruher Konzert, im welchem die 
Liebeslieder op. 52 zuerft aufgeführt wurden, jchreibt er an Sim- 
rod: „Ich lege der Korrektur eine Heine Neuigfeit bei, für die ich 
in Anbetracht ihrer Vortrefflichkeit 40 Frds. begehre. Sie fünnen 
fie fi anfchauen, und al3 Verleger lodt Sie vielleicht die zier- 
fichjte Partitur, die es gibt”). ‚Bojtludium zu des Verfafjers 
Liebesliedern op. 52°. Das Ding heißt: ‚Rhapfodie (Fragment aus 
Goethes Harzreife im Winter) für eine Altjtimme, Männerchor 
und Orchefter.‘“ Auch zu Neinthaler jpricht er von dem „Poſt— 
ludium“ und „Epilog zu den Liebesliedern“ ?). 

Us Brahms im Juni 1868 nad Bonn gefommen und 
dort für einige Zeit jeßhaft geworden war, verfehrte er viel mit 
dem rheinischen Schulmann, dem ausgezeichneten Philologen und 
Mufiter Hermann Deiters, der, ſchon feit 1855 mit ihm befannt, 


1) Wenn die Partitur nit etwa von Brahms auf dem oben be— 
jchriebenen Papier in Sleinquart notiert war, jo dürfte fie eine Abfchrift 
von fchöner Hand geweien fein. Mancherlei jpricht dafür. Das Manuffript 
fehlt bei Simrod. Brahms hat das Driginal vielleiht einer Dame ge— 
ſchenkt, und „die zierlichite Partitur” könnte von ihr für den Drud kopiert 
worden jein. 

2) Briefwechfel mit Reinthaler und anderen, herausgegeben von Wil: 
heim Altmann, Berlag der Deutihen Brahmsgefellichaft. 

3) Bol. I. Asbach: „Hermann Deiters (1833 — 1907)“. Über den Bonner 
Aufenthalt und feine damaligen perfönlichen Erlebnifie mit Brahms hat 
Deiters in den beiden vortrefflihen fachlichen Abhandlungen von 1880 und 1898 
(Sammlung mufitalifher Borträge Nr. 23/24 und Nr. 63, herausgegeben von 
Paul Graf Walderfee) nichts verlauten lafjen, ſich aber mündlich und jchriftlich 
gegen den Berfaffer defto ergiebiger ausgejprochen. Zur Ergänzung des im 
VI. Kapitel biefe® Bandes Gejagten, wo im Hinblid auf dad Requiem der 
Sommer in Bonn nur flüchtig geftreift werden konnte, findet ein Auszug aus 
einem, Koblenz, den 29. Mat 1902 datierten Briefe des Gelehrten hier die 
pafjendfte Stelle. BDeiters, der bedauert, nicht ſchon 1868 diesbezügliche 
Aufzeihnungen gemacht zu haben, entſchuldigt fi, dab er nad) mehr als 
30 Jahren nur zufällige Erinnerungen geben könne und jchreibt: „Er 
(Brahms) fam vom Kölner Mufitfefte und brachte den Sommer in Bonn 
zu. Das hülbſch gelegene Haus vor der Stadt, in dem er wohnte, ijt [päter 
photographiich abgebildet worden. Jch war damals jungverheirateter Gym— 
nafiallehrer; er fam häufig zu uns, war öfters abends unſer Gajt, und lieh 
e3 ji jogar gefallen, mit mir vierhändig zu ſpielen — die Walzer, die Va— 
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Bei ihm lernte er zuerſt das Bruchjtüd des Goethejchen Gedichtes 
al3 einen verwendbaren Mufiktert in der Kompofition des alten 
Reicharbt kennen. „Ich erinnere mich“, jchreibt Brahms im 


riationen und anderes. Much ich bejuchte ihn häufig in feiner Sommer- 
wohnung. Obgleich ich ihn jchon mehr wie zehn Jahre vorher in Bonn ge— 
fehen hatte, als er den franten Schumann in Endenid) befuchte, beruhte doch 
jein Intereſſe an meiner bejcheidenen Perſön 1868 darauf, dab er ein paar 
Auffäge über feine Sachen in der Allg. Mufifzeitung gelefen hatte. Er fagte 
zu mir wörtlich: ‚Sie fehen doch tiefer als andere.‘ (Bitte, Halten Sie mich nicht 
für eitel, was ich nicht zu fein glaube!). Vielleicht hatte ich die Stimmung 
feiner Werke hier und da richtig gedeutet. Bei mir fpielte er mir das da- 
mals ungebrudie Requiem auf dem Klavier vor. Ich erinnere mich deutlich, 
wie er bei dem fünften Stüd bei den Worten ‚Jh will euch tröften, wie 
einen feine Mutter tröftet‘ zu erfennen gab, daß er dabei an feine eigene 
Mutter gedacht habe. Am Anfang des zweiten Stüdes, wo in das langfame 
Marſchthema auf dem zweiten Viertel Harjenafkorde hineinklingen, fagte er: 
‚macht es nidıt einen fo müden Eindrud?" Much eine Menge Lieder hatte 
er bei ji, die demnächit erjcheinen follten; es waren die in op. 48, 46—49 
publizierten. Großen Wert legte er gleih auf op. 43 Nr. 1: ‚Bon emwiger 
Liebe‘. Als er es geipielt, fagte ich nicht gleich etwas, ich wollte wohl den 
Eindrud verarbeiten oder hatte es vielleiht noch nicht ganz erfaßt. Da fagte 
er, als er das Lied bei der Schumann vorgefpielt, habe jie auch ſtumm da— 
gefefien, und als er auf fie bingejehen, fei fie in Tränen zerflofien gewejen. 
Das Lied op. 46 Nr. 3 (Die Schale der Bergefjenheit) nannte er ‚wüjt‘ und 
wollte es nit druden laſſen; das hat ihm Stodhaufen ausgeredet, der es 
ihm vorfang bei einem Morgenbeſuch bei Brahms, bei dem ich allein zugegen 
war. Damals war Stodhaufen hochentzückt von op. 46 Nr. 2; bei einem 
anderen, ich glaube es war op. 49 Nr. 3, meinte St.: ‚das ijt dir wenig 
gelungen‘. Bei dem Wiegenliede op. 49 Nr. 4 wies mid) Brahms darauf 
bin, daß er in der Begleitung die Melodie eines Walzers angedeutet habe, 
welcher der Dame, der das Lied gewidmet ift, befannt war. 

Mit einigen Bonner Muſikern jpielte er in einer Klavierhandlung bie 
Klavier-Quartette op. 25, 26 und das Quintett op. 34. Erftere behandelte 
er jehr leichthin und machte den Spielern Komplimente, bei dem Quintett 
aber war ihm nichts recht, es mußte immer wiederholt werben. — Dft ſaß 
ih mit ihm im Kleyſchen SKaffeegarten, wo dann über alle® mögliche ge— 
iprochen wurde. Einmal lobte ich die mufifaliihen Aufſätze von Ferdinand 
Hiller, dem damals hochangefehenen Mufikdireftor in Köln; er antiwortete: 
‚a, ja, er jchreibt befjer Buchjtaben ald Noten.‘ — Eines Abends war er in 
meinem Haufe. Unſere beiden Mütter waren anweſend, ed war ein Heines 
Abendefjen, und nachher ließ er fi freundlich (wie er damald immer war) 
berbei, mit mir vierhändig zu fpielen. Waren es die Walzer? Ich weiß es 
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September 1869 von Lichtenthal nad) Bonn, „bei Ihnen ein 
Heft Lieder von Reichardt (möglicherweije Zelter) gefehen zu 
haben, in dem ein Abſatz aus Goethes Harzreife (aber ab- 
jeit8 wer ijt'8?) ftand. Könnten Sie mir das Heft auf kurze 
Zeit leihen? Ich brauche faum dazu zu fchreiben, daß ich es 
eben fomponiert, und gern die Arbeit meines Vorgängers fehen 
möchte. Ich nenne mein Stüd (für Altjolo, Männerchor und 
Orcheſter) ‚NRhapfodie‘, glaube aber, daß ich dieſen Titel aud) 
ihon meinem verehrten Vorredner zu danken Habe.“ Das ift 
richtig; mit dem von Brahms, wie er glaubt, nad) Neichardts 
Beilpiel ausgewählten Abſatz aber Hat es eine andere Bewandt— 
nis. Der Kapellmeifter. dreier preußischer Könige, Johann Fried— 
rich Neichardt, gab (d. d. Berlin 1. Dftober 1790) unter bem 
Titel „Eäcilia* im Selbftverlag eine Sammlung von Liedern 
und Auszügen aus größeren Kirchenftüden eigener Kompofition 
heraus. Im dritten „Stüd“ (Heft) diefer Anthologie befindet 
jih, zujammen mit Reichardts berühmter Trauerfantate auf den 
Tod Friedrichs II. das „Rhapſodie“ betitelte Bruchſtück aus 
Goethes Harzreiſe. Es beginnt jedoch nicht mit den voraus- 
fegungslofen Worten: „aber abfeits, wer iſt's“, jondern erft mit 
dem nächjten Abjag: „Ach, wer Heilet die Schmerzen Deß, dem 
Balfam zu Gift ward?" und endet mit der Zeile „Neben dem 
Durjtenden in der Wüſte“, jo daß das Ganze einen allgemein 
verftändlichen, in ſich abgejchloffenen Eindrud macht. Bei Rei- 
chardt vermiffen wir den Zufammenhang mit den anderen Ab- 
fügen des Goethejchen Gedichtes nicht, bei Brahms follen wir ihn 


nicht mehr. Es war fpät geworden, und als wir fertig waren, jagte meine 
Schwiegermutter zu meiner Mutter: „Ich glaube, Frau Deiterd, es iſt Beit 
für uns, aufzubrechen.‘ Da fah Brahms verwundert auf und jagte: ‚Über- 
rafchender Erfolg!" — Daß er fich für alles Literarifche interejjierte, viel las 
und ausgebreitete Kenntniſſe hatte, ift Ihnen befannt. Auf gelehrte Klein- 
arbeit erjtredte fich da8 nicht. Ich Hatte damals für das Univerfitäts-Fubi- 
läum namens des Gymnaſiums eine zweifellos höchſt gelehrte Abhandlung 
über die Mufen gefchrieben und eine Menge von Zitaten ufw. beigebradjt. 
Brahms war gerade anwejend, und fo gab ich ihm natürlich ein Eremplar. 
Er erflärte mir ganz offen und unumwunden, daß er fiir Arbeiten diefer Art 
fein Verſtändnis finden könne. 
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erst entbehren lernen. Einige Beurteiler des Werfes, das als 
Symphonie mit einer jcharfen Difjonanz anfängt und als Solo- 
und Chorftüc mit der volllommenjten Harmonie endet, haben an 
der abgerifjenen Trage, deren „Aber“ auf einen fehlenden Gegen- 
ja zurüdweift, eben jo jtarfen Anjtoß genommen, wie an dem 
plöglichen Vorhalt der Bäſſe, dem nicht jedes Ohr fogleich den 
Leitton von c-moll anhören fann. Nach ihrem Sinne hätte 
Brahms die Strophe „Leicht ift’3, folgen dem Wagen, den For— 
tuna führt“, der lieben Deutlichkeit wegen mitfomponieren oder 
wenigjtens den Verſuch machen fjollen, die Harzreife in der In— 
Itrumental-Einleitung feiner Rhapſodie als ſymphoniſcher Dichter 
anzutreten. Sa, wenn er von der „höchiten Bejtimmtheit des 
mufifaliihen Ausdruds“ jo innig überzeugt gemwejen wäre, mie 
andere, welche die großartigſten Schwindeltheorien auf diejes ver- 
fehrte Prinzip bauen, vielleicht hätte er jeinen mutigen Tadlern 
und ängjtlichen Lobern den Gefallen getan. Er fonnte es nicht, 
wenn er nicht auf die Kompoſition des Gedichtes, das einen der 
herrlichiten Mufikterte der Welt enthält, überhaupt verzichten 
wollte. Ihm genügte der von Reichardt als Iyrijcher Gemein- 
plag behandelte Paſſus nicht, er benötigte den vom gebefjerten 
Wege in die Wildnis abjchweifenden Wanderer, Hinter dem die 
Sträuche zufammenjchlagen und das Gras wieder auffteht, den 
die Ode verjchlingt; wie er andererjeits ein neues drittes Äußeres 
Gefühlemoment, das die Stimmung der Introduftion zerftört 
haben würde, in dem auf einem einzigen gewaltigen (inneren) 
Gegenjag gegründeten Tonwerke abjolut nicht gebrauchen konnte. 
Brahms Hatte von der flüchtigen Bekanntſchaft mit Reichardt 
außer der Bezeichnung Rhapfodie noch mancherlei im Gebächt- 
nifje mitgenommen: vor allem Tonart und Folge der Taktarten — 
nebenbei ein Beleg dafür, wie jchnell und tief bei ihm ſich ein 
mufifalifcher Eindrud einprägte. Auch Neichardt beginnt mit dem 
Bierviertel-Taft in c-moll und geht dann in den Sechsviertel-Takt 
über; diefer tritt bei ihm zugleich mit der Dur-Parallele der Haupt- 
tonart fchon bei der Strophe ein: „Iſt auf deinem Pſalter“. 
Der Geſang — eine mittelhohe Sopranftimme — fadenziert zuletzt 
nach e-moll, in welchem auch das vier Takte lange Nachipiel 
verharrt. 
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Der Anfang, der Brahms zumeift beeinflußt hat, lautet 
bei Reichardt?): 









pe? 





| Men-ſchen-haß aus der Fül = le der Lie = = be tranf? 








!) Die Analogien find durch Kreuze und Zahlen bezeichnet. 








den Bals fan zu Gift ward? 




















* ⸗22 haß 














Im übrigen gehen beide ſo weit auseinander, wie ein gut unter— 
richteter rechtſchaffener, nüchterner Verſtandesmenſch von einem, 
dem großen Dichter homogenen muſikaliſchen Genie abweicht. 
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Auf Goethe ſelbſt Hätte ji) Brahms berufen fünnen, als er der 
Solojtimme das „Aber“ in den Mund legte. Da er fich über 
alles, was feine Kunjt anging, genau zu unterrichten pflegte, 
und in Baden-Baden in Levi einen hervorragenden Goethefenner 
zur Hand Hatte, jo wird er wohl den Abjchnitt der „Campagne 
in Frankreich“ nachgelejen haben, der dem Abenteuer der winter- 
lichen Harzreife und der Erklärung des dunklen Gedichte ge- 
widmet it. Mitten im Winter unternahm der Dichter die ro- 
mantijche Bergfahrt über den Broden nad) Wernigerode, um 
einen Unglüdlichen (Pleſſing), der ſich ihm brieflich genähert 
hatte, aufzufuchen und zu tröften. Das Bild des vergrämten 
und verbitterten Meenfchenfeindes, des verachteten Werächters, 
defjen fruchtlofe Liebe in Haß umzufchlagen droht, ſchwebte ihm, 
der aus dem fröhlichen Getümmel einer Hofjagd von Weimar 
weggeritten war, deutlich vor Augen, es beichäftigte feine ganze 
Seele, und jene ergreifenden, wunderbar innigen Strophen langen 
in ihm auf, als er feiner alten Frankfurter Gewohnheit, bei ein- 
jamen Wanderungen freie Rhythmen vor fich Hinzufingen, nad): 
gab. Goethe zitiert die auf Plejfing zielenden Abſätze feiner 
Hymne, und er beginnt wie Brahms mit den Worten: „Aber ab- 
jeits, wer iſt's“. 

Brahms und fein kühnes Beginnen brauchten wahrlich nicht 
erſt auf dieſes Zitat zu warten, um mit ihm entjchuldigt und ges 
ftüßt zu werden. Nachdem Brahms den poetijchen Gegenjtand 
mit dem intuitiven Blicke des fongenialen Muſikers durchichaut 
hatte, jchuf er ihm zu einem idealen lyriſchen Monodrama um, 
das, einzig in feiner Art, ung Erſatz bieten will für ein halbes 
Dugend nicht fomponierter Opern. Wenn die vorausgreifende 
Inftrumentaleinleitung auf dem Dominantjeptafford Halt macht, 
und das Rezitativ feine Schickſalsfrage ftellt, ift e8, als ob nad) 
der Ouvertüre der Vorhang in die Höhe fchnellte; wir meinen 
den Unglüclichen vor uns zu fehen, wie er die jchauerliche Wildnis 
durchirrt. Neben ihm aber ſchwebt, von dunklem Regengewölk 
hergetragen, auf dem fiebenfarbigen Bogen der Iris die rettende 
Mufe des Dichters, um mit dem Einfamen zu lagen und für 
ihn zu beten. Mit dem Plektron, das ihre Xeier rührt, 
zerteilt fie den grauen Nebel, und während die Abendjonne in 

Kalbed: Brahms II, 2. 20 
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vollem Glanze durchbricht und ihre erwärmenden Strahlen dem 
auf den rechten Weg Zurückgeleiteten ins Herz gießt, vereinigt ein 
Chor Hilfreicher Geifter feine Etimmen mit der der göttlichen 
Sängerin. Ihre gemeinjame, zum Vater der Liebe einporgejendete 
Fürbitte darf auf Erhörung hoffen, und in goldenen Abendfrieden 
getaucht jchließt das Stüd. 

Mit diefer „etwas intimen Mufif“'), die er jo liebte, daß 
er die Noten unter das Kopfkiſſen legte, um fie immer bei jich 
zu haben (Dietrich), fuchte fi) Brahms von der Sorge um An- 
jelm Feuerbach zu befreien, die ihn quälte, feitdem er dem Maler 
nähergetreten war. Die Gejtalt des ihm gleichgültigen Plejfing 
nahm in feiner Phantaſie die vertrauten Züge des Freundes an, 
in dem er ich felbit wiederfand?).. Durch die Verwandtichaft 
ihrer Neigungen, Grundjäge und Richtungen jchien die Gleichheit 
ihrer Schidjale bedingt zu fein. Waren doch Werfe, welche den 
Reichtum ihres Herzens, den Adel ihrer Seele offenbarten, mit 
Nichtachtung und Hohn zurüdgewiefen worden, hatte doch jeder 
von ihnen jich eine jtarfe Doſis Menfchenverachtung aneignen 
müffen! Und noch in anderer Beziehung fnüpft Brahms 
bier an Feuerbach an. Die Rhapjodie gilt uns für das erfte 
jeiner größeren Werfe, in welchem der durch den Meijter des 
„Sympoſions“ vermittelte Einfluß der Antife deutlich zum Bor: 
jchein fommt. Mit ihm jehen wir Brahms in ein ähnliches Fünft- 
lerifches Verhältnis zum griechifchen und römijchen Altertum ein- 
treten, wie Feuerbach in jeinen antififierenden Schöpfungen. Es 
handelt jich dabei nicht um Nachahmungen klaſſiſcher Vorbilder, 
für welche dem Mufifer ohnehin jede zuverläffige Tradition fehlt, 
jondern um die Wiederbelebung Elaffifchen Geiftes. Ihn zu er- 
fafjen und fich anzueignen, jollte nach der Meinung des großen 
Malers jeder Künftler trachten, der höhere Ziele fennt, al3 den 
Ton der Mode anzugeben oder nachzufingen und den Beifall der 
Menge als wohlfeilen Preis davonzutragen. 

In der durch Feuerbachs Gegenwart befruchteten Lichten- 
taler Periode gewann die antife Kunft ihre befondere Bedeutung 


) Aus dem oben angeführten Briefe an Deiters. 
?) Nach einer milndlihen Andeutung des Meilters. 
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für unjeren Tondichter, und übte fie auch mehr einen ergänzen- 
den als grundlegenden Einfluß auf ihn aus, jo war dieſer doch 
durchaus fein vorübergehender, jondern wurde auf den italieni- 
ſchen Reifen des Meifters immer wieder aufgefriicht und befeftigt. 
Dafür zeugen nicht allein die jchon durch ihre Texte in antiken 
Anſchauungen wurzelnden SKompofitionen, wie „Schidjalslied“, 
„Nänie“ und „Barzengefang“, fondern fajt alle jpäteren Brahms» 
chen Meijterwerfe, die in der Plaſtik ihrer gedrungenen Form, 
in der Genauigkeit und Einfachheit ihres zwingenden Ausdruds, 
in der gemefjenen Schönheit ihrer tief leidenjchaftlichen Be— 
wegung und endlich in der charakteriftiichen Individualifierung. 
ihrer typiſchen Ideen ſich vom ZBeitlichen ab und dem Ewigen 
zuwenden. 

Was wir an der Rhapſodie zuerjt bewundern, ijt die Glie— 
derung ihres Tertes zum Zwed einer höheren, dem Künſtler vor- 
jchwebenden mufifaliichen Form. Brahms zerlegt das Fragment 
in drei Teile und folgt darin genau dem Schema des Dichters. 
Aber, indem er das Gewicht des Inhalts prüft, gibt er jedem 
Abjchnitt fein zutömmliches Map, jo dat ſich die Proportionen 
zugunften der Form verändern. Damit ſtimmt die Wirkung 
überein, die, wie jchon früher bemerkt, jo dramatiſch ijt, daß 
man von einer Erpojition, Peripetie und Slataftrophe im drama— 
turgischen Sinne jprechen könnte, muſikaliſch dargeftellt als Rezi— 
tativ, Arie und Schlußchor. Die Dreiteilung des Ganzen wieder- 
holt fich im mittleren Sage, der jeiner Bedeutung nad) der aus- 
gedehntefte ift und fich durch den Sechsviertel-Takt rhythmijch von 
den im Vierviertel-Taft gehenden Außenſätzen abhebt. Melodiſch 
ift der zweite Teil mit dem erjten durch das den Eingang des 
Werkes wie ein finfterer Dämon bewachende Motiv der Bälle: 











verbunden. Aus ihm entwidelt fich die Hauptmelodie der Arie: 
„Ach, wer heilet die Schmerzen“. Aber auch das wunderbar 
liebliche Heine Zwiſchenſpiel mit der Melodie: 

20* 
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die zuerft von Flöten und Oboen gebracht, und dann, vergrößert, 
von ber Klarinette jo fchmerzlich in Moll beantwortet wird: 
Beer 

ſtammt ebendaher. Die Melodie bietet fich als pafjende Überleitung 
des verföhnenden Schlußfates an und führt den entjcheidenden Wendes 
punkt herbei. Beim Eintritt des Männerchores, der ſich der Solo- 
ftimme erft unterordnet, dann aber auch jelbjtändig vorgeht, wieder- 
holt fich das C-dur-Wunder des Haydn'ſchen Schöpfungsmorgens 
(„ES werde Licht“) aber in anderer, janfter Abendjtimmung. Auch) 
die Melodie „Iſt auf deinem Pſalter“ kann füglich als eine aus 
dem Hauptmotiv durch Gegenbewegung entjtandene gedacht wer— 
den; der Seitenfag („Offnet den umwölkten Blick“), der jedesmal 
in anderer Tonart erjcheint (in B-, H-, G-, Es- und As-dur), 
al3 wolle er immer neue Duellen neben dem Durjtenden in 
der Wüſte auftun, fehrt noch einmal zum Hauptjag zurüd und 
eilt dann, unter durchgreifender Mitwirfung des Chor zum 
Schluß. Dem zartgetönten Vokalkolorit entjpricht die Inſtru— 
mentation. Der naheliegenden Verſuchung, den „Pſalter“ mit 
den entjprechenden Harfen zu illuftrieren, hätte gewiß fein anderer 
moderner Komponift widerjtanden. Robuſte Orcheftermaler, die 
gleih mit dem Maurerpinjel des großen Blechs dreinfahren, 
werden e3 nicht begreifen, daß weder Trompeten, Pofaunen und 
Baptuben, noch Paufen in der Partitur vorfommen. Brahms 
deutet den „Pſalter“ mit Pizzifatos der Violoncelle an; ihm ge 
nügen Streichquartett, Holzbläfer und Hörner für das Auftragen 
feiner transparenten Farben, die den warmen Glanz alter Meifter- 
bilder hervorbringen. „In meiner Kunft war ich bis jeßt zu 
einfach“ — höhnt Feuerbach, „weil ich nicht glaubte, mit Seiden- 
magazinen fonfurrieren zu können. Sowie id) 10,000 France 
für Stoffe übrig habe, werde ich meine Figuren auch befjer an— 
ziehen.“ 
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Wenn der jonore Alt feine Klage anhebt, glauben wir eine der 
königlichen Frauengeſtalten des Malers, eine Meden oder Iphigenie 
fingen zu hören, und müſſen daran denfen, daß in Brahms ber 
deutjchen Oper ein eigentümliches Talent verloren gegangen ift. Die 
beiden berühmten Repräfentantinnen des Orpheus, Bauline Biarbot- 
Garcia und Amalie Joachim, waren auch die prädejtinierten Sänge- 
rinnen der „Rhapſodie“. Beide befaken Stimmen, die an den vollen, 
weichen und ftarfen Klang der B-Stlarinette erinnerten und ſowohl 
den heroifchen Charakter wie die Fähigkeit feinfter dynamifcher 
Schattierung mit der Nachtigall des Orchefters teilten. Auch die 
unheimliche Dämonie der tiefen Töne und die erjchütternde Wirkung 
des jähen Regiſterwechſels, die der Sllarinette eigen find, war 
ihren Organen nicht verfagt. Sie durften fich ungeftraft an eine 
Aufgabe wagen, die der Meifter recht eigentlich ihnen geftellt 
hatte. Für fie und ihresgleichen ift der ftolze Kothurngang der 
Arie vorgezeichnet, der fich dem Takte rhythmifchen Schwunges 
entgegenjtellt, wie der Held dem feindlichen Schidjal, für fie der 
Saltomortale des Duodezimenfprunges (H-F oder Ais-E) angelegt, 
der ich von einem Extrem ins andere, aus der Fülle der Liebe 
in den Menſchenhaß ftürzt.") Die Viardot-Garcia war die erjte, 
welche die Partie öffentlich fang, und zwar am 3. März 1870 in 
einem Konzert des vom Univerfitäts-Mufikdiretor Ernft Naumann 
geleiteten Alademiſchen Gejangsvereins in Sena. Naumann und 
feine Afademifer Hatten ihr Interefje für Brahms jchon früher 
betätigt und waren am 21. November 1869 mit einer Aufführung 
des „Deutjchen Requiem“ vielen anderen deutſchen Städten 
borangegangen. Am Schluß jenes März-Konzertes wurde auch) 
der „Rinaldo“ als Novität in Jena gegeben. 

Mit der Herausgabe der „Rhapſodie“ ließ ſich Brahms Zeit. 
Ziemlich gleichzeitig mit den „Liebesliedern“ Eonzipiert, muß das 
Werk mehrere Male umgearbeitet worden fein. Denn Brahms er: 
wähnt es jchon in einem Briefe, den er im Januar 1869 von Wien 
an Allgeyer richtete, als etwas Bekanntes oder doch Beiprocjenes: 
„Mein Requiem fand ich leider nicht Hier, doch fommt nächſtens 

1) Im Larghetto des Mozarticdien A-dur-Duintetts führt die Klari- 
nette denfelben Sutervallen-Sprung (hier von Cis nah G) aus. 
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die Rhapſodie.“ Daß „eben fomponiert“ in dem Brief an Deiters?') 
bezieht ich demnach wohl auf eine legte Redaktion. Ehe er 
das Stüd hörte, war er noch im Zweifel, ob er es aufführen 
und druden laſſen follte. Levi zerjtreute diefe Bedenken durch 
eine Privat-Aufführung des Werkes, die er mit der Generalprobe 
zum erften Abonnementfonzert der Saiſon 1869/70 in Karlsruhe 
verband. Es war ein richtige8 Schumann-Brahmsfonzert. Frau 
Klara jpielte außer dem Beethovenfchen G-dur-Slonzert drei charafte- 
riftische Klavierftücde ihres Gatten, Levi dirigierte Schumanns 
d-moll-Symphonie und begleitete mit Brahms zehn Nummern 
der „Liebeslieder“ op. 52 aus dem Manuffript (das Soloquartett 
wurde von Fräulein Hausmann, Frau Haufer, Herrn Kuzner und 
Herrn Brulliot gejungen). Wien folgte am 5. Dezember mit den 
„Liebeskiedern“, mit der „Rhapſodie“ am 19. März 1871 nad). 
Die Lieder (neun an der Zahl) wurden in einem Slonzert der 
Singafademie von Frau Duftmann, Frau Leeder, Herrn von 
Schultner und Herrn Maas gefungen (am Slavier fahen Karl 
Namratil und Hans Baumgartner); die „Rhapſodie“ erjchien mit 
Fräulein H. Burenne, einer Marcheji:Schülerin, im Afademijchen 
Gejangverein unter Leitung Ernſt Franke. 

„Sohannes wird Ihnen eine neue Kompofition von wunders 
barer Schönheit gezeigt haben!“ Hatte Fran Schumann an Levi 
gejchrieben, al3 fie ihn bat, das Werk zu probieren, „jie hat mich 
furchtbar ergriffen, und ich lebe noch ganz in der Muſik“. Nach 
der Wiener Aufführung fandte Billroth dem Freunde folgenden 
Herzenserguß: „Lieber Brahms! Ich fand gejtern nach) dem Konzert 
nicht Gelegenheit, Sie zu jprechen, und war Heute zu ſehr be- 
ichäftigt, Sie aufjuchen zu können; inzwifchen find Sie vermutlich 
jchon abgereift?), und diefe Zeilen treffen Sie möglicherweije erft 
ſehr jpät oder gar nicht. Dennoch drängt e8 mich zu jehr, Ihnen 
zu jagen, wie tief Ihre Rhapſodie auf mich gewirkt hat, als 
daß ich e8 ganz unterlafjen fünnte. Sie wiflen, welche phili- 
jtröfen, äfthetiichen Bedenken ich gegen das Werk als Konzertſtück 
hatte; alle dieje Bedenken find durch die tiefinnerliche mufifalifche 


) Siehe oben. 
2) Brahms reifte bald nadı dem Konzert nad Nordbeutichland. 
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Kraft Ihrer Muſik getilgt. Der Schubertiche Chor vor Ihrem 
Werk war befonders gut gewählt), die ruhig Hinjtrömende Klar— 
heit desjelben erjegte gewifjermahen den Teil des Goetheichen Ge— 
dichtes, zu welchem Ihre Rhapfodie den melancholifchen Gegenjaß 
bildet. Schon die inftrumentale Einleitung überzeugte mich, wie 
ich mich nach dem Klavierauszug in der Wirkung geirrt Hatte, 
und al3 der Geſang begann, mußte jeder aufmerkſame muſikaliſche 
Hörer vollfommen in der Stimmung fein, die das Werk verlangt. 
Ic finde, daß Sie die Altjtimme wundervoll zur Wirkung ges 
bracht haben, der Schlußſatz iſt Herrlich, das Ganze iſt voll 
Herzenswärme und tiefer deutjcher Empfindung, weich, traurig, 
rührend und erhebend, ohne irgendwo weichlich) und jentimental 
zu fein. Wie in Ihrem Requiem tritt auch in dieſem Stüd die 
Poeſie der göttlichen Vergeltung in künftlerifcher Verklärung her— 
vor, dieſe Poeſie, diejes ethifche Märchen, dejjen wunderbarer 
Zauber die Menjchenwelt jeit Jahrtaufenden zufammenhält und 
zu immer höherer Vervollfommnung führt; in dieſem herrlichen 
Streben gehen Wifjenjchaft und Kunſt miteinander! Da wird 
Mühe zum Genuß, Arbeit zum Glück! Ich reiche Ihnen ins 
deutfche Neich hinein die Hand und drücde fie Ihnen herzlich!“ 
Die verjtändnisvollen und herzlichen Worte des genialen 
Gelehrten, der feit der Überfiedlung nad) Wien in feinem Haufe?) 


!, Der bei J. P. Gotthard in Wien 1871 erjhienene Männerdor 
„Ruhe ſchönſtes Glüd der Erde*. 

2) Im Herbit 1874 bezog Billroth fein Haus in der Alſerſtraße 20, 
das er im Oktober gekauft hatte, Er jchreibt darüber an Brahms: „Ich hatte 
einige Andeutungen, daß einer der berühmteiten Profejioren aus der Zeit 
bald nad Joſef II., Johann Peter Frank, der Befiger meines Hauſes geweſen 
jei. Doch wie es fo geht, ich begnügte mic; mit der Wahrjcheinlichkeit. Pohl 
|der Haydn-Biograph ging aber gleih zum Magijtrat und jtöberte in den 
jogenannten Beſitz- oder Grundbüchern; er erhob die Wahrſcheinlichkeit zur 
Gewißheit. Die Frau von dem Sohn des berühmten Johann Peter Franf, 
eines wenig bedeutenden Medizinprofeſſors, war eine ihrer Zeit berühmte 
Sängerin; fie fang unter Haydn in „Schöpfung“ und „Jahreszeiten“. Dadurd 
fam Beethoven ins Haus, wo öfter Mufitaufjührungen, int Garten auch 
Szenen aus italienischen Opern der Zeit, bei Jllumination gegeben wurden. 
Das Haus lag damals in der Vorjtadt, am Alſerbach, war wohl nod von 
Wald und Busch zum Teil umgeben; denn nicht weit von mir in der Joſef— 
itadt lag ein damals jogenanntes Jagdſchloß, worin ſich jept die Privatbeil- 
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ein Ajyl der Freundſchaft und eine Pflegejtätte der Kunft für 
Brahms offen hielt, taten diefem um jo wohler, als er jonft nicht 
viel Erfreuliches über fein neues Werk zu hören befam. War er 
auch davon überzeugt, daß die „Rhapſodie“ das Beſte fei, was er, 
wie er an Simrod jchreibt, noch gebetet habe, und daß es genug 
Leute gebe, die ein derartiges Gebet nötig hätten, fo bezweifelte 
er doch mit Necht, ob auch die werten Altijtinnen es gleich be- 
gierig fingen würden, und meinte zu Dietrich, die Mufikdireftoren 
würden ſich nicht gerade um das Opus reißen.!) Als Brahına 
von Rieter erfuhr, daß die Rhapſodie im März 1870 in Zürich 
zum Benefiz Hegars aufgeführt werden jollte, entgegnete er: „Daß 
meine Rhapfodie gemacht wird, interejfiert mich befonders. Schreiben 
Sie mir doch, wie energifch fie durchfällt. Ich glaubte, die Viardot 
würde allein damit bleiben." — In Amalie Joachim eritand dem 
Werke der rettende Engel. Nachdem die Künftlerin e8 am 9. Novem- 
ber 1871 in Bremen in einem Konzert gejungen hatte, in welchem 
auch Klara Schumann mitwirkte, nahm fie das Stüd in ihr ftändiges 
Nepertoir auf und fang es in allen Städten, wo fie fonzertierte, 
mit dem größten Erfolge. Dasjelbe tat das Karlsruher Bofal-Quar- 
tett mit den „Liebesliedern“ in den Hauptorten des Badener Landes. 

Brahms Hatte zwei Sommer feinen Aufenthalt nicht in 
Baden-Baden genommen. Levis Verjtimmung und ein Zerwürfnis 
mit feiner alten Freundin Klara waren daran fchuld gewefen. 
Mit Frau Schumann, die ihm brieflich den Standpunkt Far machte, 
war der Friede im November 1868 bei Dietrih in Dldenburg 
wieder hergeftellt worden, und Levi Ienfte ein, als es ſich 


anftalt de8 Dr. Eder (Langeftraße 53) befindet. Die Gegend hat alfo damals 
ein ganz anderes Geficht gehabt. — Das Anterefjantefte bleibt mir immer, 
dab Johann Peter Frank und Beethoven in meinem Haufe verkehrten, und 
dat ſich ein folder Verkehr — feien wir einmal arrogant — faft hundert 
Jahre jpäter in demjelben Haufe zwifhen Dir und mir wiederholte... Ich 
habe eine große Freude an der Konjtatierung diefer Dinge gehabt; ebenfo 
Pohl, der ganz verflärt durch meinen Garten fehritt, der gerade bamals im 
herrlichſten Rofenflor jtand. Beethoven wandelte gewiß diefe Wege; follte nicht 
auch Haydn in dieſem Haufe Proben mit der erwähnten Sängerin gehabt 
haben? nicht unwahrſcheinlich. Welch’ herrlicher Dreillang: Haydn, Beet- 
hoven, Brahms!” A. a. O. 
1) Erinnerungen an Johannes Brahms, ©. 67. 
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um eine Aufführung des Requiems für Karlsruhe handelte. Wie 
ſchmerzlich es Brahms empfand, daß der Freund, durch feinen 
Tadel beleidigt, verjtummte, verrät der merkwürdige Brief, den er 
ihm fchrieb, al3 er im Auguft 1868 von Bonn über Heidelberg nad) 
der Schweiz reifte: „Ich finne vergebens auf eine Danfesformel, 
die Deinen werten Briefen angemeffen wäre Es gibt feine fo 
lakoniſche Faſſung, daß fie nicht unförmlich ausfähe neben diefen 
Mufterbriefen.') Ich komme alfo am Freitag, übermorgen (mittags 
um 2,40 m.?) (über Frankfurt) durch Karlsruhe — warum nicht 
durch? Iſt doch unſer ganzes Leben nur ein Durchgehen. Ich 
fahre auch mit dem nächjten Zuge weiter. Grüße Allgeyer herz 
lich und wen Du ſonſt willjt, und fet womöglich an der Bahn.“ 
Ob Levi der Aufforderung nachlam, ift nicht befannt. Wie es 
jcheint, grollte er weiter; denn im Januar 1869 bittet Brahms 
ihren gemeinjamen Freund Allgeyer, alles, was an Büchern und 
Wäfche von ihm noch in Karlsruhe Liege, nach Hamburg, Anjchars- 
plag 5, Briefe aber durch Gotthards Mufifalienhandlung nach 
Wien zu ſchicken. „Schreibe Vieles dazu, denn in diefer Karnevals- 
Einſamkeit jehnt man fich, von Menfchen und Freunden zu hören. 
Kannſt Du Geheimes mitteilen von Levis chineſiſch-deutſchen Kom— 
pofitionen?“?) Einige Tage darauf läßt er auch von Levi „ein 
liegen gebliebenes halbes Quartett (vorderes)“ reflamieren und 
diejen bitten, ein Figaro-Tertbuch”) beizulegen. „Ich habe meines 
Herbed geben müffen, da Levi weder mir noch ihm Wort hält. Grüße 
übrigens ihn doch und auch alles in Haus und Hof (Nafjauer) 
herzlich“ .... Er machte aljo Miene, die Brüden nad) Karlsruhe 
endgültig abzubrechen. Bald nachher entſchließt ſich Levi endlich 
an Brahms zu fchreiben. Der Kammerjänger Joſef Haufer in 
Karlsruhe Hatte von feinem Vater Franz (f 1870) deſſen foft- 
bare Bücher: und Handſchriftenſammlung geerbt. Unter den vielen 
Bach-Manuſkripten, die Franz Haufer beſaß, befand fich auch die 





) Das foll heißen: Als dantbare Erwiderung für gar nichts ift diejer 
Brief lang und gut genug. 

2) Siehe Band II, ©. 147. 

*), Levi hatte mit Eduard Devrient die Terte zu Mozartihen Opern 
bearbeitet. Das „halbe Quartett“ war vermutlich das dritte Klavierquartett 
in e-moll op. 60. 


314 


Lukaspaſſion, die damals, trog Mendelsfohn, noch immer von 
vielen für ein Werk Sebaftian Bachs gehalten wurde'). Levi 
ließ eine Abjchrift davon machen, jandte fie an Brahms und bat 
um fein Urteil, indem er ihn zugleich zu einer Aufführung des 
Requiem nach Karlsruhe einlud. Brahms antwortete, und zwar 
zunächſt an Allgeyer: 

„Wien 27. Februar 1869). 

„Sch ſchulde Dir noch meinen Danf, vor allem für Deinen 
lieben und ſehr jchönen Brief. Jetzt kommt noch einer von Levi, und 
ich jtecke in einem [jolchen] Konzerttrubel, daß ich Doch nicht, wie ich 
möchte, eine neue ‘Feder jchneiden kann und auf alles gemütlich 
antworten. So denn vor allem das Nötige, und es darf viel 
feicht gleich einftweilen für Levi mit gelten. Über meine Sachen 
will ich mich denn beruhigen. Ich vermißte immer Hölderlin ?), 
aber da Du die Kirchenlieder nennjt, Die ich Habe, jo Hat jener 
jich jonjt verfrochen. Die Lufaspafjion habe ich jehr wenig und 
eilig angejehen. Mehr will ich aber auch nicht. 

„Wenn nun freilich die Echtheit eines Bachſchen Manuffripts 
unzweifelhaft erwiejen iſt, jo jollte e8 unter allen Umftänden ges 
druckt werden. Daß dieſe Paſſion eins ift, fann man mir nun 
feinenjfall3 beweijen, und ich möchte feine Hand rühren, daß fie 
mit feinem Namen erjchiene. Jetzt beim Schreiben merfe ich, daß 
ich fie weitaus genug angejehen habe. Jede beliebige Seite darin 
genügt ja vollftändig, um an Bach nicht zu denken. Wohin 
freilich) damit, weiß ich nicht recht. So jchauerlich fie oft fchreiben, 
mag ich doc feinem feiner Vorgänger und Zeitgenofjen, deren 
Namen wir noch kennen — die Schande antun, fie ihm zuzu— 
Ichreiben. Steht denn fein Name auf dem Titelblatt? Sonft 
ſchiene mir, daß die Handfchrift nichts beweile. Denn der Bad), 
der Dies gejchrieben haben follte, müßte denn doch eine andere 
führen als unfer Mann. Aber von einem. Kind ift fie auch nicht, 
und die ich ewig wiederholenden fehlerhaften Stimmführungen, 


1) Philipp Spitta tritt in feiner Badh-Biographie II, 838 ff. für die 
Echtheit der Lukas-Paſſion ein, während die praftiihen Mufifer mit ihrem 
Urteil auf der Seite von Brahms jtehen. 

*) Brahms hatte jchon 1868 fein Augenmerk auf Hyperions Schichſals— 
lied gerichtet. 
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ſchlechten Deklamationen, unlogijchen Modulationen in den Rezi— 
tativen, das alles jagt jo deutlich, daß Bach es niemals hat 
ichreiben fünnen; zufällig hat ein Efel die gleiche Handfchrift, was 
ift denn weiter daran. 

„Wozu aber Levi feinen Chor damit malträtieren will, weiß 
ich nicht. Aber ich jchreibe ja überhaupt an Levi! Deinen Brief 
fann ich doch nur mit Luſt leſen, aber Levi frägt noch mancherlei. 
Nach Holland gehe ich nicht; es wäre aber merkwürdig, wenn ich 
in Karlsruhe ‚mein Requiem hörte oder dirigierte, der einzigen 
Stadt, wo das letztere entjchieden nicht nötig wäre, und notabene 
die einzige, wo Zuhören ein Vergnügen fein wird! Und in Bafel, 
Hamburg, Köln, Leipzig jchreibe ich ab und lafje alles über mein 
armes Werk ergehen! 

„Den Artikel in der Augsburger ‚Allgemeinen‘’) habe ich 
mit großer Freude gelejen, jogar auf Dich als den Schreiber ge— 
raten. Es fehlte mir nur der letzte weichite Flaum (wie ihn etwa 
Eure neue Sopranijtin auf ihren Wangen hat). 

„Stodhaujen wohnt wie ih: Hotel Kronprinz an der Ajpern- 
brüde. Auch Hiller wird nächſter Tage hier wohnen. 

„Doc wirklich, es ift ein Freundſchaftsſtück, daß ich jo lang 
gejchrieben. Laß die Adreſſe gütigjt für zwei gelten, antwortet 
aljo Beide.“ 

Einen zweiten noch deutlicheren Brief in derjelben Angelegen- 
heit ließ Brahms im März 1869, diesmal an Levi direkt, folgen: 

„sch Habe diefe Woche drei Konzerte, die nächte vier, wie— 
viel Abhaltung und Beichäftigung jonjt! Erwirke mir Verzeihung, 
wenn ich deshalb den mich ehrenden und erfreuenden Brief Deines 
Bereinsvorjtandes Dir beantworte. 

„Außerordentlich gern würde ich nad) Karlsruhe kommen, das 
Requiem zu hören oder zu leiten. Mir jcheint aus dem Brief 
hervorzugehen, daß Ihr mit dem Studium fertig feid?). In der 
nächſten Zeit Haben Stodhaufen und ich noch Konzerte, auch ſonſt 
hält mich manches. 


!) Bon Allgeyer über Feuerbad). 

2) Brahms dirigierte fein Nequiem am 12. Mai im Karlsruher „Phil- 
harmonifchen Verein“. Die Soli wurden von Marie Hausmann und Kammer— 
ſänger Haufer gefungen. 
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„Kurz, ich kann nur wiederholen, daß ich gern das Mög— 
fichjte täte, um zu kommen, und jedenfall3 bitte ich Dich, mir zu 
fchreiben, wann die Aufführung angejegt ift. 

„Einen bejonderen Zuhörer wünjchte ich mir in Profeſſor 
Lübke, von dem in der heutigen N. Fr. Preſſe ein Auffag über 
die Meifterfinger jteht. 

„Über die fogenannte Bachſche Paffion ſchrieb ich an All- 
geyer und fann Heute nur wiederholen, daß ich in ihr feinen Takt 
finde, der in ein anderes Bachiches Werk paffen würde, — um- 
gefehrt finde ich im ganzen Bach feinen Takt, den ich hier hinein- 
legen könnte. Was den äußeren Beweis der Handjchrift betrifft, 
fo meine ich, daß diefe fich leicht ähnlich findet bei gleichzeitig 
Lebenden — dagegen im Leben der Einzelnen ſich gewiß ver- 
ändert. Außerdem ift der Beweis leicht zu führen, daß bejagte 
Paſſion von feinem Kind ift, und wenn unfer Bach fie je ge- 
jchrieben Haben follte, müßte es gewejen fein, als er noch die 
Bettwäjche näßte. Doch ich muß aufhören. Empfiehl mich an- 
gelegentlich Deinem Vorſtand, dem ich jehr dankbar für die Ein- 
ladung bin. Läßt's ſich's irgend machen, jo fomme ich.“ 

Daß der im erjten der beiden Briefe vorkommende, für 
Karlsruhe und Levi jo außerordentlich jchmeichelhafte Paſſus feine 
ihöne Redensart war, da der ihm nachfolgende Schmerzensſchrei 
feine volle Berechtigung Hatte, können wir den Tatjachen ent- 
nehmen. So machte das Requiem auf den Leipziger Referenten 
der Rieterfchen Mufikzeitung den Eindrud „abjoluter Stillofigkeit“; 
er bedauert, daß er das Hören mit einer leider fchlecht belohnten 
Anstrengung erfaufen mußte und jagt, das Publikum fei „till und 
müde“ gewejen!). Der Berichterftatter ſchob natürlich den üblen 
Erfolg auf das Werf, und der Verleger hatte das Vergnügen, die 
rejpeftlojen Auslafjungen des geehrten Leipziger Mitarbeiter in 
feinem eigenen Blatte zu leſen. Man glaube nur nicht, daß 
Brahına dem Verderben feiner Werfe mit untergefchlagenen Armen 
zufah! Wie groß immer feine Gleichgültigkeit, dem Publikum 
gegenüber, gewejen jein mag, teils überjchäßte er die Fähigkeiten 
jeiner Berufsgenofjen, teils hielten ihn Bejcheidenheit und Scheu, 


», Allgemeine mufifaliiche Zeitung IV 86. 
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fein Innerſtes preiszugeben, von Einjpruc und Verwahrung 
zurüd. In dem bejonderen ‘alle aber waren ihn die Hände 
noch ganz bejonders gebunden, weil er fich zu einem Zyklus von 
Konzerten mit Julius Stodhaufen verpflichtet Hatte. 

Der reiche Ertrag ihrer vorjährigen gemeinfchaftlichen Neife 
forderte zur Wiederholung auf. Ihre diesmalige Tournee bejchränfte 
fi auf Wien und Peſth. Sie ging am 20. Februar 1869 vom kleinen 
Redoutenjaal in Wien aus und lief, nachdem die Künftler Mitte 
März drei Konzerte in Peſth abjolviert hatten, am Dftermontag 
wieder dorthin zurüd, um mit einem fechiten und legten Wiener 
Konzerte am 24. April zu enden. Im diefen neun Konzerten fang 
Stodhaufen von Brahms nur die beiden Lieder aus op. 43 „Mai: 
nacht“ und „Won ewiger Liebe“, mit Roſa Girzid die Duette 
für Alt und Bariton op. 28, fowie mit ebenderjelben, mit Helene 
Magnus und Guſtav Walter die beiden Duartette „An die Heimat“ 
und „Wechjellied zum Tanze*. Brahms, der alles begleitete, jpielte 
meiſt Bach, Beethoven, Schubert und Schumann, auch eine Sonate 
von Clementi (h-moll), jodaß er als Komponift eher zurück- als 
bervortrat. Von feinem Verleger deshalb zur Rede gejtellt, und 
befragt, warum Stodhaufen nicht3 von den neuen Liedern finge, 
gab er die charakteriftiiche Antwort: „Noch in Eile ein paar 
Worte wegen Stodhaufen. Er hätte wohl aus Ihren Liedern!) 
hier in Wien gefungen — aber er ift diefen ganzen Winter gar 
nicht recht auf dem Damm. Noch in feinem Konzert konnte er 
ganz con amore fingen. Daher ift er denn auch vorfichtig und 
möglichjt geizig mit den Programmen. Da nun vor mir immer- 
din Schubert, Schumann, Händel und manche verehrte Kollegen 
fommen, jo unterblieb es noch. Ich weiß aber, daß er fie privatim 
fleißig lobt und folportiert. Ich kann auch nicht jo viel auf den 
Öffentlichen Bortrag geben. Frau Joachim und Stockhauſen haben 
öfter zivei Lieder aus dem einen Nieterjchen Heft gefungen, Lieder, 
für Die meine Freunde fchwärmen?). Ich habe nicht? von einem 

2) d. 5. aus den in Simrock's Verlag erjchienenen Liedern. 

*) Ebendiefelben, die Stodhaujen in Wien fang: „Mainacht“ und von 
„Ewiger Liebe“. Lange Zeit blieben fie denn auch neben bem jchnell popu= 
lär gewordenen „Wiegenlied* fo ziemlich das einzige, wa von Brahms'ſchen 
Liedern aus op. 43 und 46—49 öffentlich gefungen wurde, 
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bejonderen Erfolg gehört. E3 geht wohl eben feinen leifen Gang, und 
muß man denn hoffen, daß fie längeres Marjchieren aushalten.“ 
Kann man einen Freund fchonender beurteilen, nachjichtiger in 
Schuß nehmen und fich ſelbſt bejcheidener die Ehre geben? Nie- 
mand wäre berufener gewejen, die neuen, 1868 bei Simrod er: 
fchienenen Lieder einzuführen, als gerade Stodhaufen, und feine 
pafjendere Gelegenheit hätte fich dazu dargeboten, als die Wiener 
Konzerte. 

In vier Heften zu vier, zweimal fünf und fieben Num— 
mern, auf op. 46, 47, 48 und 49 verteilt, zeigen dieſe Ge— 
ſänge das veiche lyriſche Ingenium des Tomdichters in hellitem 
Licht und von den verjchiedenften Seiten. Al Meijterjchüler 
der griechifchen Odendichter haben wir ihn in der klaſſiſchen „Mai— 
nacht“ bereits bewundert und auch der Klaffizität der romantischen 
„Kränze“ Gerechtigkeit widerfahren laſſen). Mit dem legtgenannten 
Liede (op. 46 Nr. 1) wird die nene Neihe eröffnet. In feiner 
nächjten Nachbarjchaft fteht nad) Gebühr „Die Schale der BVer- 
geffenheit“. Brahms nannte das Lied wüjt, wie Deiters berichtet), 
und wollte es bei Seite legen, bis ihm Stodhaufen eine befjere 
Meinung durch feinen Vortrag beibrachte. Im Hinblid auf die 
„Mainacht“, an welche die „Schale der Bergefjenheit“ durch manchen 
Zug zu ihrem Nachteil erinnert, hatte Brahms recht, das Lied 
zu verurteilen. Denn e3 gelang ihm nicht, wie dort, das Metrum 
zu bändigen und die Strophe, in welcher der Eleine asklepiadiſche 
mit dem glyfonifchen Verſe immer dreimal abwechjelt, völlig zu 
meijtern, wie geiftreich auch der refrainartige Niedergang in beiden 
Strophen mit dem breiten Ausklingen der Melodie behandelt 
worden ift. Die Begleitungsfigur in diefem Refrain: 





jcheint melden zu wollen, daß die beiden Kompofitionen Höltyſcher 
Oden Zwillinge find — das jchwächere Kind fam wohl jpäter 
zur Welt — demnach würde auch die „Schale der Vergefienheit“ 


1) Band II, ©. 132—138, 
2) Band II, ©. 300, Anm. 
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ins Frühjahr 1864 gehören. Zwei andere, auf Texte desjelben 
zarten Elegikers fomponierte Lieder „An die Nachtigall“ (op. 46 
Nr. 4) und „An ein Veilchen“ (op. 49 Nr. 2) entjtanden in jenem 
Bonner Frühfommer von 1868, der zum Teil der Redaktion der 
Liederhefte gewidmet war, und es find zwei der jchönften unter 
den vielen jchönen Liedern von Brahms, in denen er die Em: 
pfindung des Dichters nicht nur bis auf den Grund ausschöpft, 
jondern fie auch noch in ein edleres Gefäß der Form umgieht. 

Welch ein feines bildnerisches Gefühl ſpricht ſich jchon in 
der Art aus, wie Brahms in dem Liede „An die Nachtigall” Die 
Dipodie des zweiten Verſes, die er mit dem fünffüßigen Jambus 
des erjten zufammenzieht, durch rhythmiſche Vergrößerung von 
diefem abhebt! Er gewinnt dadurch je zwei Perioden von jechs 
Taften, die in der Mitte des vierten durch eine verborgene Zäfur 
getrennt werden, was ihn nicht Hindert, bei der Nepetition, des. 
Nachdrucks wegen, den er auf das Wort Himmel legt, einen 
ganzen Takt einzufchieben. An die jechstaftigen Perioden ſchließen 
ſich andere, kürzere an, welche die Bildung einer neuen, durch 
ſymmetriſche Analogie beftimmten Strophe vollenden, und mit 
diefer originellen Konftruftion läuft er dem Dichter den Rang 
ab. Poetiſch ift das Gedicht das Gegenftük zur „Mainacht“: 
dort flieht der Dichter vor dem erregenden Gefang der Nachtigall und 
dem verführerischen Liebesgirren der Taube zu dunfleren Schatten; 
bier jchickt er den Vogel, der ihn nicht ruhen läßt, in die grünen 
Finſterniſſe des Haines, ins Nejt des treuen Weibchen: „Ent— 
fleuch, entfleuch!“ Mufikalifch bleibt die Stimmung diejelbe, 
wenn jie auch, der tranjzendentalen Sehnfucht entkleidet, mit ſtär— 
ferer Glut an ihren finnlichen Urjprung erinnert, ohne dabei den 
Adel ihrer Seele einzubüßen. — Mit außerordentlicher Zart— 
heit find die Hendefafyllaben „An ein Veilchen“ behandelt, dabei 
nicht weniger leidenfchaftlich bewegt als die anderen Höltyſchen 
Liebeslieder. Hier folgt, durch feine Nücdficht auf den Gang der 
Strophe gebunden, die Melodie dem Schwunge ihrer eigenen Flügel; 
aber der Flug richtet ſich doch nach einer, von ordnender Hand 
dorgezeichneten Bahn, und findet jein Ziel in der Rückkehr zum 
Anfang. Man fehe nur zu, wie nad) dem furzen drängenden, 
zwißchen dem Neun- und Sechsachtel-Takt wechjelnden Mittelteile 
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die Repetition vorbereitet wird, und welchen überrafchenden Effekt 
der unerwartete Eintritt dev Melodie macht! Die Pauſe im Ge- 
jange nah) „Und ſag' ihr“ Hat außer dem muſikaliſchen ihren 
pſychologiſchen Wert: der Liebende jtodt und überlegt einen 
Augenblid, welche Botjchaft er dem Veilchen an die Geliebte an- 
vertrauen jolle, und jingt dann: 






Dab die Trop=fen in dei= nem blau= en sel = che uſw. 





Eine frohere „Botſchaft“ (op. 47 Nr. 1) hat das Lüftchen auszu- 
richten, da3 Hafis-Daumer um Wangen und Haar jeiner Suleifa 
ipielen läßt. Hört man es dem entzücenden Liede nicht an, daß 
es an einem frischen Sommermorgen über den grünen Strom 
hinübergefungen wurde, hat es nicht den lachenden Reiz der rhei- 
nijhen Umgebung in fich aufgenommen? Wie ein jchillernder 
Schmetterling der dunflen Puppe entſchwingt es fich dem düſteren 
b-moll ſeines Ritornells, um fich im ſonnigſten Des-dur zu 
wiegen. Es ijt eins jener Kunftwerfe, welche die Natur ſelbſt in 
einer Feiertagslaune produziert zu haben jcheint. Seine Melodie, 
die ihre vollgemefjenen jechszehn Takte zählt, bebürfte faum ber Be- 
gleitung, ſie trägt ihre Harmonie in ſich und iſt ohme fie ver- 
ſtändlich. Much Hier wird, wie beim „Veilchen“, die Wirfung ber 
Nepetition von einem Befehl abhängig gemacht: „Sprich: Unend- 
(ich war fein Wehe, höchſt bedenklich feine Lage! Was für ein 
ſchalkhafter, Liebenswürdiger Humor liegt darin, daß dag „höchſt 
bedenklich“ gleich zweimal gefungen wird, und welche Steigerung 
erfährt die Melodie durch die eingefchobenen Takte: „wieder herr- 
lich aufzuleben“! In der neueren mufifalifchen Lyrik gibt e8 als 
Vorbilder nur zwei ähnliche Seitenſtücke, welchen das Lied gleich- 
fommt, wenn es fie nicht übertrifft: Schuberts „Liebesbotjchaft“ 
und Schumanns „Aufträge”. Das Manuffript der „Botjchaft“ 
it datiert „Juni 68“; derfelbe Vermerk findet jich auf den Hand» 
jchriften von op. 47 Nr. 4, op. 48 Nr. 3. 4., op. 49 Nr. 2. 3. 
Bon diejen ift das kleine Mädchenlied „Gold überwiegt die Liebe“ 
das rührendite, das felbjt die vorangehende „Liebesflage bes 
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Mädchens“ (op. 48 Nr. 3) in Schatten jtellt. Alle fieben Lieder 
des Heftes befennen fich zu den einfachjten Formen und nähern 
fi) dem Volkslied. Als Mufter eines Liedes im Volkston ift 
das auf einen jlavischen Walzer à la Chopin gefegte „Der Gang 
zum Liebchen“. Der Tanz, im erften Teile latent, tritt im zweiten 
offen hervor; die Melodie hat durch den Hartnädig feitgehaltenen, 
an jedem Abjchnitt demonjtrativ betonten Moll-Charakter einen 
altertümlichen Anftrich befommen. Die Kadenzen erinnern an 
eine italicnijche Klirchenlitanei: 








Den Tert hat Brahms ſchon einmal, und zwar zu dem gleich- 
betitelten Quartett op.31 Nr.3 benußt. Direft auf eine alte Kirchen: 
tonart, und zwar auf die von Brahms bevorzugte doriſche, greift 
„Vergangen iſt mir Glüd und Heil“ (op. 48 Nr. 6) zurüd. Der 
Urjprung dieſes Volfsliedes dürfte in der Liebesklage eines deutjchen 
Minne- oder Meifterfingers zu juchen fein; unmittelbar aus dem 
Volke hervorgegangen ift es gewiß nicht, wie jchon die fünftliche, 
von Friedrich) von Spee mit Vorliebe angewandte, nur wenig 
veränderte Strophe anzeigt. Wir erinnern an „In jtiller Nacht“. 
Gleich diefem erfcheint e8 bei Brahms in zweierlei Fafjung: neben 
dem Liede für eine Singftimme auch als gemifchter Chor a capella 
(op. 62 Nr. 7). Und wie wir im dem Chorliedern von op. 62 
eine Nachlefe zu den op. 44 herausgegebenen zu betrachten haben, 
die auf Detmolder und Hamburger Zeiten zurücddeuten, jo wird 
man faum fehl gehen, wenn man jenen im Choralton abgefaßten 
Gejang ebenfalls dorthin verweilt. Die ganzen Noten, die immer 
zum Anfang und Ende der Verszeile jtehen und, unbefümmert 
um den Wortafzent, die Arjis mit der Thefis vertaufchen, find, 
wenn es ſich nicht etwa um eine Original-Melodie Handelt, be- 
abjichtigte Nachahmungen von Manieren, die Brahms zeitweilig 
gefielen und anregten. Im Terte des Liedes fommt das Wort 
„verjehen“ vor („muß ich mich dein verjehen“), ein außer Gebrauch 
gejeßtes mehrdeutiges mittelhochdeutjches Wort, das, — 

Kalbed: Brahms I, 2. 
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von „ja“ abgeleitet, die Silbe „ver“ bald affumulativ, bald dis— 
junftiv anwendet. Hier heißt es fo viel wie „muß ich dir für 
immer entfagen.“ In dem vielgefungenen „Sonntag“ (op. 47 Nr. 3) 
aber hat e3 die Bedeutung von Zufagen, Gelingen. „So will mir 
doch die ganze Woche das Lachen nicht verjehn“ heit mit anderen 
Worten: Ich kann die ganze Woche fein vergnügtes Geficht mehr 
machen, — aljo das jtrifte Gegenteil von dem, was unjere Sänger 
und Sängerinnen aus dem Liede herauslefen und hören. Allerdings 
können fie ſich auf die Notenvorlage berufen, die den jtereotypen 
Drudfehler „vergehen“ immer wieder bringt’). Was follte denn 
den Burjchen, der fein „taufendfchönes Herzelein“ die ganze Woche 
nicht gejehen hat, gar jo luſtig ftimmen, daß er eben dieje ganze 
Woche Hindurd) immerzu lachen muß? — Um eine zutreffende 
Beantwortung dieſer naheliegenden Frage würde die Melodie des 
Liedes in Verlegenheit kommen, wenn fie von des Gedankens 
Bläffe angefränfelt wäre Innig, friſch, natürlich und einfach, 
ſchmiegt fie fich jeder Auffaſſung an; fie fan ebenjo gut der Aus— 
druc jehnfüchtigen Verlangens wie der heiteren Übermutes fein. 
Dadurch verrät fie ihre „niedere Herkunft“. Sie ſtammt vom 
Volke ab und ift nahe verwandt mit der von Brahms ander: 
weitig bearbeiteten Melodie: „Sol fich der Mond nicht Heller 
jcheinen“: 





(Deutiche Bollslieder V. Ar. 35.) 


An dem funftvollen Aufbau der Strophe, die in dem Empfindungs- 
ausrufe: „Wollte Gott, ich wär’ heute bei ihr“ als Refrain gipfelt, 
ijt freilich die Hand des vornehmen Meifters fofort zu erfennnen. 
Das Lied würde jeder Volksliederfammlung zur Zierde gereichen, 
wie andererjeitd die in op. 47 vereinigten Kunjtlieder mit ihm 
Staat machen fünnen. 

Ebenfalld ein Couplet höherer Art, diesmal im Charakter 
der Troubadours, ift „O lieblihe Wangen“. Die Mufif anti— 

) Ophüls fchreibt (in jeiner Sammlung der Brahmd-Terte) ebenjo und 
in „Bergangen ift mir Glüd und Heil“ gar: „Muh id) mich Dein verfehen“. 
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zipiert den Inhalt der legten Strophe und drüdt mit ihrem 
jchwanfenden Wechjel von Mol und Dur die Ungewißheit des 
jtürmifch werbenden Liebhabers aus. Durch diefen Kunftgriff, 
der vollen Erjaß leijtet für den unberüdjichtigt gelafjenen ſpiele— 
rifch-erotifchen Wit des Dichters (Paul Flemming), erhält der 
Vorgang eine jo große Lebendigkeit, daß man die angefungene 
Dame und ihren Kavalier vor Augen zu haben meint. Bei dem 
ritardando poco a poco fucht der Troubadour immer den Ein= 
drud feiner Werbung vom Geficht der Schönen abzuleſen und 
jpäht ängjtlich nad) ihren Mienen aus. Er macht Halt, gleichjam 
erfchrocden über feine Dreiftigfeit, bittet zaghaft in elegifchem 
Moll um Verzeihung, bemerkt an dem Lächeln der Geliebten, daß 
er fie nicht erzürnte, und bricht, nach abermaligem furzen Zögern, 
endlich ſiegesgewiß in jubelndes Dur aus. Die zweimalige 
Wiederholung des Strophenliedes jchwächt den anfchaulichen Reiz 
jeiner Wirkung nicht ab, jondern erhöht ihn noch, wenn der 
Sänger ich auf die Kunſt des Vortrages gehörig verjteht. Einen 
gewiffen höfiſchen Zug von Galanterie, der zur Sache gehört, 
will das Lied nicht verleugnen. Weit unmittelbarer, leidenjchaft- 
ficher wirft die bejchuldigende, von Schmerzen durchtränfte Anrede 
einer betrogenen liebenden Seele — auch ein Duett mit einem 
itummen Widerpart — in „Am Sonntag Morgen“ (op. 49 Nr. 1). 
Die freie Imitation der Melodie, die in der „zierlic) angetanen“ 
Begleitung nach jeder der eriten drei Verszeilen eintritt, kann 
für die unterdrüdte Stimme des Gewiſſens gelten, welche Die 
Berechtigung der Anklage zugeftehen muß. Mit gewaltiger Be- 
redfamfeit wird dann die Anklage von der Klage abgelöft; das 
jammervolle Wehe und das tiefe Selbjtmitleid der Betrogenen 
find ftärfer al3 alle Vorwürfe. Begleitende Terzen, die bejon- 
ders in der Kombination des Nachſpiels hervortreten, jtellen die 
Nationalität des Gedichtes feit; e3 ftammt aus Italien und ift 
eines der Nifpetti aus Heyfes Italieniſchem Liederbuche. Über 
einen ſolchen Anflug von National» und Lofalfarbe bringt es 
auch das, durch feine fchöne, man möchte jagen ritterliche 
Melodie ausgezeichnete „Magyarifch“ (op. 46 Nr. 2) nicht hin= 
aus. Daß es ein Liebling Stodhaufens war, entjpricht dem 
Charakter des Sängers, und dat ihn „Sehnfucht” (op. 49 Nr. 3) 
21* 
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weniger befriedigte”), wird jeder begreifen, der in der opernmäßig 
aufgetragenen Empfindung des lebhaften Teiles feinen Erſatz für 
das Stückwerk der langjamen Introduftion zu finden vermag. Hier 
hat Brahms fich einmal in der Wahl des Tertes, beziehungsweife 
in der Möglichkeit geirrt, eine annehmbare mufifaliiche Form für 
den verlodenden poetischen Gedanken zu finden, obwohl das Ge— 
dicht einen weniger gewifjenhaften und genauen Komponiſten ſchwer⸗ 
ih in Verlegenheit gejegt haben würde. Das Gleiche gilt von 
der Liebesflage des Mädchens (op. 48 Nr. 3). Merkwürdig ift, 
daß fich Brahms mit der Fühlen Dialektif eines Verskünſtlers wie 
Schad befreunden fonnte. In tadellofen Verſen gemeißelt, mochte 
diefe Poeſie ihn reizen, den Marmor mit eigenem Blute zu durch- 
glühen. Dder war es die landfchaftlihe Umgebung in ihrer feinen 
Naturjtimmung, was ihn zur Kompofition der an Relativfägen 
überreichen „Abenddämmerung” (op. 49 Nr. 5) verführen fonnte, 
was ihn dem höchſt unmufifaliichen Anfang des Gedichtes „Herbit- 
gefühl“ (op. 48 Nr.7) „Wie wenn von froft'gem Windhauch tödt- 
lich* überwinden hieß? Viel leichter verjtehen wir die magijche 
Gewalt, mit der ihn Goethes „Die Liebende ſchreibt“ (op. 47 Nr. 5) 
anzog. Haben doc auch Mendelsfohn und Schubert der gleichen 
Berjuchung nicht widerftehen fünnen! Schubert hat das Sonett 
in ein gefälliges Lied umgegofjen, das fich in intereffanter Weiſe 
mit den Unfprüchen des Dichter auseinanderjegt, ohne fie zu 
befriedigen. Mendelsfohns Kompofition des Gedichtes zählt zu 
den edelſten und vollkommenſten Gejängen, die wir haben, und 
Brahms war ihr ganz befonderer Verehrer. Wenn er trogdem ſich 
entjchloß, mit jo erlauchten Vorgängern zu konkurrieren, jo konnte 
er died nur im der Überzeugung tun, daß auch Mendelsfohn in 
irgend einer Weife feinem Sujet nicht völlig gerecht geworden ift. 
In der Tat hat Mendelsjohn fich eben jo wenig um die Form 
des Gedicht? und deren Ansprüche gefümmert, wie etwa Beethoven 
bei feiner „Adelaide“. Brahms aber, herausgefordert von dem 
für unlösbar geltenden Problem, die poetifche Form des Sonetts 
ind Mufikalifche zu übertragen, bewies die Möglichkeit der voll- 
fommen befriebigenden Löſung und ſchuf zugleich mit dem tech» 


I) Bgl. oben Seite 300, 
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niſchen Meijterjtüde eines der jeelenvolliten Lieber. Ihm. blieb es 
nicht verhohlen, daß das Sonett eigentlich nur ein erweitertes 
Epigramm ift, das in feinen beiden mit einander parallel laufenden 
vierzeiligen Strophen die Prämiffen, in dem abjchliegenden Ter- 
zinenpaar die mehr oder weniger überrajchende Konkluſion mit der 
(grifchen Pointe bringt. Wit und Empfindung müfjen zujammen- 
treffen, um das kleine, jeder Gelegenheit ſich gefällig anpafjende 
Wunderwerf des Sonetts zujtande zu bringen. Die zweimal vier und 
dreimal zwei Reime wollen gehört fein, wenn das „Klinggedicht“ 
wirfen, und die Pointe darf nicht abgeftumpft werden, wenn das 
„Sinngedicht“ zu feinem Rechte kommen fol. Alle dieje Bedingungen, 
die Goethe in jeinem Meifter-Sonett jtilljchtweigend anerfannt Hat, 
find auch von Brahms angenommen und erfüllt worden, jo dat das 
nun muſikaliſch und poetijch gleich vollendete Sonett nichts mehr zu 
wünjchen übrig läßt. Den widerhaarigen fünffüßigen Jambus Hat 
Brahms mit dem Sechsachtel-Takt gebändigt. Nach jeder Periode 
von drei Takten markiert eine Viertel-Pauſe in der Singjtinnme das 
BVersende; nur einmal, wo in den Vierzeilern ein Vers in den andern 
übergeht, fehlt die Pauſe (auf jene Stunde, die einz’ge). In den Drei- 
zeilern, die fich enger zufammenjchliegen, fehlt fie überhaupt; da— 
für werden die Terzinen durch ein fleines, bedeutungsvolles Zwijchen- 
jpiel getrennt. Um die Pointe vorzubereiten, bejaht der Komponift 
die rhetorifche Frage: „Und jollteft Du nicht in die Ferne reichen?“ 
Die Liebende winkt dem Geliebten zu, und er winkt zurüd: 
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In Gedanken eilte die Erfüllung des Wunjches diefem voraus; 
er wird nur noch ausgefprochen, um den Zuhörer zu befriedigen, 
der ihn erwartet. Nach dem legten Kolon tritt eine Paufe der 
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Spannung ein; dann folgt der Schluß: „Gib mir ein Zeichen!“ 
Das Lied ift und doppelt teuer, weil es zugleich ein Denkmal der 
Liebe zu Agathe ©. ift, für die e8 Brahms im Jahre 1858 kom— 
ponierte’). Mit einem anderen Goethejchen, ebenfall3 fchon von 
Schubert fomponierten Gedicht, „Troſt in Tränen“, (op. 48 Nr. 5) 
durften nicht jo viel Umstände gemacht werden. Als Strophenlied 
behandelt, mußte es ſich mit einer ebenjo einfachen Melodie wie 
Begleitung begnügen, die im Wechjel von Tonifa und Domi- 
nante Rede und Gegenrede des fingierten Dialogs marfiert. 
Das Gedicht gehört zu demen, die, in jeder Hinficht vollendet, 
die Mufif nur als eine Art Folie der Deklamation zulafjen. 
Ein Komponift, der nicht Schubert oder Brahms heißt, Fünnte 
daran verzweifeln. Datiert iſt „Troſt in Tränen“ auf dem 
Manujfript „November 58*. Brahms jchenkte damals das Manu: 
jfript feiner Freundin Bertha Porubßky. Es trifft fich eigen, 
daß das derjelben Freundin, nun Frau Bertha Faber, gewidmete 
„Wiegenlied“ (op. 49 Nr. 4) mit jenem zugleich erfchien. Bon 
allen in op. 46 bis op. 49 vereinigten Liedern hat diejes die größte 
Popularität erlangt. Das in jeiner Begleitung verſteckte ober— 
öſterreichiſche Volkslied (Du moanjt wohl, du glabjt wohl, die 
Lieb laßt fi zwinga?), das für die glüdliche junge Mutter einen 
bejonderen Sinn hatte*), mag das Seinige dazu beigetragen haben. 
Brahms brachte das mufifalische Zitat jo bei, wie es ihm feit 
zehn Jahren im Gedächtnis Haftete, nachdem er das Lied von Fräu— 
lein Bertha fingen gehört hatte. Am 15. Juli 1868 jchidte er von 
Bonn an Fabers einen furzen Gruß, aber „in etwas mehr förper: 
licher, papierner Gejtalt“, eben jenes Wiegenlied?), und jchreibt 
dazu an Arthur Faber: „Frau Bertha wird nun gleich fehen, 
dat ich das Wiegenlied gejtern ganz bloß für ihren Kleinen ge= 


ı) Johannes Brahms im Briefwechfel mit J. O. Grimm, herausgegeben 
von Richard Barth (Deutihe Brahmsgeſellſchaft). S. 60: „Deine jchreibende 
Liebende hat fo viel jchöne Empfindungen, daß fie die wärmjte Gegenliebe 
finden muß, bejonders wo ihre Tränen trodnen, und fie dann im Lispeln des 
Liebeivehens immer inniger um ein Zeichen bittet.“ 

2) ®gl. I, ©. 367 fi. 

) Das von einem blauen Zierrahmen umgebene Manujfript, bei Reis 
mann fafjimiliert, ift „Juli 1868, %. Br.“ gezeichnet. 
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macht habe; jie wird es auch, wie ich, ganz in Ordnung finden, 
daß, während jie den Hans in Schlaf fingt, der Dann fie an- 
fingt und ein Liebeslied murmelt!). Übrigens täte mir Frau 
Bertha einen Gefallen, wenn jie mir bejagtes Liebeslied ‚Du 
meinft wohl, Du glaubjt wohl‘ einmal in Noten und Text ver- 
Ihaffte.e Mir ſummt es nur fo beiläufig in den Ohren. Sie aber 
müfjen num Verſe, pafjende, dazu machen! Mein Lied aber paßt 
jo gut für Mädel wie für Jungen, und brauchen Sie nicht jedes- 
mal ein neues zu beftellen.“ Als dann das Lied mit der Wib- 
mung „An B. %. in Wien“ bei Simrod erjchien, glaubte ſich Brahms 
bei Frau Bertha entjchuldigen zu müfjen, und fchrieb ihr am 
25. Oftober von Hamburg: „Sie werden doch die vertraulichen 
Buchſtaben in beifolgendem Heft nicht übelnehmen? Ich wollte 
immer deshalb anfragen, aber meine Feder war in der leßten 
Zeit jo jehr mit langweiligen Revifionen beichäftigt, daß jie 


Sch Hatte bei unferem kleinen Lied an nichts weniger als den 
feierlichen Drud gedacht, aber mein Verleger ſah es bei mir liegen, 
hielt's feſt und frug den Kuckuck, was fonft für ſchöne und Luftige 
und ernithafte dazu kämen. Ob denn etwa Hanslid das hinein— 
geichmuggelte Ofterreichijche wittert?“ 

Simrod befam durch das Wiegenlied, das bald reikenden 
Abſatz fand, Appetit auf mehr von derjelben Art, und als ihn 
feine Frau mit der Geburt eines Töchterchens erfreute, ließ er in 
ber Anzeige dieſes freudigen Ereignifjes etwas von feinen Wünſchen 
einfließen. Da antwortete Brahms: „Nun freut’3 mich fchlieglich 
fehr, daß Ihre verehrte Frau wieder einmal merkt, weshalb Sie 
verheiratet find. Die gewünfchte Slleinigfeit habe ich nun all- 
mählich oft genug geliefert; ich möchte mich eigentlich an jener, 
doch mehrere Seiten bietenden Sache gern einmal auf eine andere 
Weiſe beteiligen. — Das war ein bedenklich langatmiger Seufzer. 
Aber ich muß auch jchon einen jpaßhaften Tert finden, wenn ich 
noch einmal helfen foll anderer Leute Kinder einzumiegen.* Sim 
rod ließ nicht loder, und Brahms erwiderte am 28. September 1869, 


1) Anfpielung auf den Kontrapunft von „Du moanft wohl“ und „Guten 
Abend, qut Naht”. 
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er wolle für frau Simrod lieber das ſchönſte Liebeslied fchreiben 
als das Gewünjchte. „Hier Habe ich“, fährt er fort „ein Braut- 
lied gejchrieben für die Schumannjche Gräfin — aber mit In— 
grimm fchreibe ich derlei, mit Zorn! Wie ſoll es da werden!“ 

Mit der Schumannjchen Gräfin ift Julie Schumann ge— 
meint, die ji) am 26. Juli 1869 mit dem Grafen Bittorio 
Nadicati di Marmorito in Turin verlobt hatte. Der Polter— 
abend war für den 7. September in Baden-Baden anberaumt 
und follte, nach deutfcher Sitte, mit allerlei Aufführungen und 
Vorträgen gejchmücdt werden. Außer der erwähnten Kantate 
waren die „Liebeslieder" mit den Karlsruher Sängern und ein 
dramatijcher Gelegenheitsjcherz in Aussicht genommen, in welchem 
Brahms die Rolle des „Vater Haydn“ zugedadht war. Er lehnte 
ab mit der Begründung, daß ihm der Humor dafür fehle Eines 
Todesfalles wegen, der jich in der Familie des Grafen ereignete, 
wurde die Hochzeit übrigens um vierzehn Tage verjchoben und 
dann in aller Stille gefeiert. Ein tieferer und zarterer Grund 
für den üblen Humor des Hochzeitsgaftes war gewiß nicht vor— 
handen. Das Intereffe, das er, nach Levis Verficherung, einmal 
für Schumanns drittältefte Tochter an den Tag gelegt, war längjt 
verraucht und hatte anderen, ebenjo flüchtigen, jchnell vorüber- 
gehenden Neigungen Pla gemacht. Juſt um diefelbe Zeit ſchwärmte 
Brahms für eine junge Ruffin, die in Baden-Baden fonzertierte, eine 
Klavierfpielerin, die auch als Komponiftin glänzen wollte, Made— 
moijelle Anna de D. Die Art, wie Brahms ihr „recht nettes“ 
Talent feinem Verleger Simrock empfiehlt (die nötigen Rubel 
würden bezahlt, außerdem aber würde die Petersburger Befannt- 
Ihaft jehr für Abjag jorgen) und die Mühe, die er fich mit ihren 
Nokturnes gibt, ſetzen eine mehr perfünliche als fachliche Teilnahme 
voraus. Launig legt er folgende Rechnung über die Dienfte bei, 
die er der Komponiftin geleiftet: 

„Eine frifche Modulation, pro Tonartt . 3 BP. 

(aljo von C nad) Es, über F nad) B) 12 Bi. 

Einen neuen Baß zur Melodie. . . . 1’, Sgr. 

Schwärmerifcher Schluß von 4 Taften . 5 Sour. 

Einen Mittelfag geflidt . . . . . . 3%, Sur. 

Ganz neuen Mittelfa gefertigt. . . . 15 Sur. 
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Wir werden Ihnen gelegentlid einen Stoß Nofturnes fchiden, 
und Sie berechnen glimpflih . ... .“ Und am 15. Oftober beftellt 
er fich die Korrektur des von ihm protegierten und ftarf redigierten 
Verlagsartifeld nach Wien. | 

Dorthin hatte Levi in demjelben Jahre (1869), bevor Her- 
bei an die Spite der Wiener Hofoper gelangte, einen Ruf als 
Hof-Dpern-Kapellmeifter erhalten. Wie ſich von felbjt verjteht, 
erbat er von jeinem Freunde Brahms die nötigen Informationen. 
Am liebjten würde Brahms, wie er jagt, die Sache mündlich be- 
jprechen. Zwar meint er, „ganz entjchieden“, daß Levi fommen 
jolle, gibt ihm aber allerlei zu bedenfen. Die 2500 fl. Gage würden 
höchſtens auf 3000 vermehrt werden können. Defjoff, Herbed, 
und Hellmesberger jeien auf Nebenverdienfte angewiefen und müßten 
ein Dugend Stellen verjehen, um eine familie ernähren zu können. 
Um die Oper jei es jchlecht beftellt, und von Dingelftedt wohl 
fein Heil zu erwarten. Doc) jeien treffliche Mittel da, und es 
lafje fich arbeiten. Der Dirigent der Philharmoniſchen Konzerte 
werde jedes Jahr neu gewählt. Dies fei die einzige beneidens— 
werte Stellung in Wien, in der ſich Deſſoff faum behaupten 
könnte. Seiner Bedeutung nach werde Levi überall der erjte 
jein. Sehr wichtig jcheine ihm, dag in Wien nur ein Gejang- 
verein (unter Herbed) exiſtiere — die unglüdliche Singafademie 
zählte alfo bei Brahms nicht mehr mit. Wer zu organijieren 
verftünde, fünnte fich aus einem zweiten Chorverein nicht bloß eine 
(mäßige) Erwerbsquelle jchaffen, jondern würde das Regiment 
überhaupt führen, was jehr wünfchenswert wäre, da die ganze 
Mufifmacherei in Wien dann ein anderes Geficht befäme. „Und 
eine Luft“, fährt Brahms fort, „möchte es wohl fein, hier als 
Erjter zu regieren; denn ein anderes Publikum ift hier wohl als 
in Karlsruhe, und was mit ihm anzufangen. Das Publikum 
bier fann man gern loben, aber das Kind will gute Zucht, 
und feine Schulmeijter hier (unfere werten Kollegen) haben beim 
neulichen Lifztjchwindel ihre ganze Jämmerlichkeit jo arg entblößt, 
daß ich mich ſchämte“ ....) 

1) Liſzt war im März 1869 zur Aufführung ſeines Oratoriums, „Die 


Heilige Eliſabeth“, nad) Wien gelommen und zeichnete auch eines der Kon— 
jerte, die Brahms und Stodhaufen gaben, mit jeinem Beſuch aus. In einem 
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Levi fühlte fich durch diefe Auskünfte nicht jehr ermutigt, 
und da Dingelftedt ihn zwar als primus inter pares engagieren, 
die von Levi angeftrebte Stellung eines alleinverantwortlichen 
Leiters aber nicht zugeftehen wollte, jo blieb vorläufig alles beim 
Alten. Was Brahms von Defjoff jchrieb, hätte fich beinahe jehr 
jchnell bewahrheitet, und er jelbjt wäre dann die umfchuldige Ur- 
jache ſeines Nüdtritt3 von der Direktion der Philharmonijchen 
Konzerte gewejen. Deſſoff hatte die D-dur-Serenade aufs Pro— 
gramm des zweiten Konzert3 gejegt. In der Probe aber erflärten 
einige Mitglieder der Kapelle, das Werk nicht jpielen zu wollen. 
Brahms, der den mit Gejchäften überlafteten Orcheftermitgliedern 
ein unbequemer Mann war, weil fie feine Muſik fleißiger probieren 
mußten als irgend eine andere, hat es lange nicht vermocht, ihre 
Sympathien zu gewinnen. Der eklatante Mikerfolg des Requiems, 
jowie die fühle Aufnahme, die der „Rinaldo“ und das G-dur-Sertett 
in Wien erfahren hatten, verjteiften die mißgünftigen Elemente in 
ihrer abweijenden Haltung und jchüchterten die wohlgeſinnten ein. 
Deſſoff geriet über die Unbotmäßigfeit des Orcheſters außer ic). 
In feiner zornigen Aufregung brachte er fein Wort hervor, durch- 
bohrte die Partitur mit dem Taktſtock und lief davon. Zu Haufe 
jegte er jich hin und jchrieb jeinen Philharmonikern, deren Konzerte 
er durch nahezu zchn Jahre mit Liebe geleitet hatte, einen moti— 
vierten Abfagebrief. Er begründete das Entlaffungsgejuch mit der 
Bemerkung, daß er jich vor die Alternative gejtellt jähe, entweder 
durch Beharren auf dem Rechtsftandpunfte den offenen Zwiejpalt 
zwiſchen fic) und dem Orchejter noch zu erweitern, oder dejjen 


feiner Wiener Briefe kommt er auf Brahms und Joahim zu ſprechen und 
nennt fie „mährijhe Brüder“, d. h. eine abtrünnige Sekte, die, gleich den 
böhmischen Brüdern, es weder mit den Papiften nod mit den Qutheranern 
hielt und die Grundſätze des reinen Ehriftentums im Leben zur Durchführung 
zu bringen juchten: „J’estime sinc&rement ces espöces de Fröres Moraves, 
car ils conservent le sens sörieux de l'art!“ Ein merbvürdiges Belennt: 
nis aus der Feder eined Oratorientomponijten. Er wollte doch damit nicht 
etwa jagen, daß er jeine eigene Kunſt am wenigjten ernft nehme? Die Di- 
reltion der Gejellihaft der Mufikfreunde war jedenfalld anderer Anfidt. Sie 
beglückwünſchte Lifzt zu dem begeiftert aufgenommenen „epochemachenden Ton— 
wert“ in einem überjchwenglichen Dankichreiben, in welchem fie den Kompo— 
niften der „Heiligen Elifabeth“ den „Tonheroen ſterreichs“ anreibte. 
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Drängen für den Augenblid nachzugeben, dann aber fogleich auf 
ein Amt zu verzichten, das ihm unter den obwaltenden Umftänden 
weder Freude noch Befriedigung mehr gewähre, indem er zugleich 
betonte, daß jein Rücktritt die einzige Satisfaktion fei, die er dem 
grundlos beleidigten Somponiften geben fünne. Das Echreiben 
tat jeine Wirfung. Die Orcheftermitglieder erklärten den Konflikt 
beilegen und die Serenade fpielen zu wollen, und jo fam fie am 
12. Dezember, im dritten Konzert unter Brahms’ eigener Direktion 
zur Aufführung. In der Probe Hatte Brahms folgende Anfpradye 
an das Orcheſter gehalten: „Meine Herren! Sie haben mein 
Werk abgelehnt, und ich kann Ihnen nur fagen, wenn Sie Ver— 
gleiche mit Beethoven ziehen wollen: eine jolche Höhe wird nicht 
mehr erreicht werden. Aber mein Werk ift hervorgegangen aus 
meiner beſten fünftlerifchen Überzeugung. Vielleicht werden Sie doch 
jehen, daß das Werf nicht ganz unwert ift, von Ihnen gefpielt 
zu werden ')*. 

Brahms Hatte die Freude, Klara Schumann unter den 
Zuhörern zu wiffen. Sie war für längere Zeit nad) Wien ge- 
fommen und hatte am 11. Dezember einen Zyklus von Konzerten 
begonnen, dem am 19. Januar 1870 „auf Verlangen“ ein Ab- 
Ichiedsfonzert angereiht wurde. Dieſes Konzert ijt noch bejonders 
dadurch merkwürdig, daß mit ihm der fleine Saal im neuen, eben 
vollendeten Mufitvereinsgebäude eingeweiht wurde, der in Der 
Nacht darauf abbrannte?). In dem Konzert Klara Schumanns 
wirkten Luife Duftmann, Roſa Girzid, Guftav Walter, Emil 
Krauß, Anna Bofje, die Konzertmeifter Grün, Popper und Pro- 
feffor Stleinede mit, welche u. a. Lieder von Brahms aus op. 3, 
32, 49, die „Liebeslieder“ op. 52 in zwei Abteilungen und das 


?) Nad) der perjönlichen Mitteilung Brofefjor Rudolf Zöllners, damaligen 
Braticiften der Hofoper. In den „Signalen“, XXVII., ©. 1110, berichtete 
E. F. Pohl über die Aufführung: „Den Unfang des Konzerts machte Brahms' 
D-dur-Serenabde, der man in allen Zeilen mit lebhaften Interefje folgte. 
Brahms, der felbjt dirigierte und am Schluß wiederholt gerufen wurde, darf 
wohl mit der Aufnahme feines Werkes zufrieden fein, das, reih an Ge— 
danken und interefiant in der Injtrumentierung, die Aufmerkſamkeit der Zu— 
börer in jteigendem Maße bis zu Ende feflelte.“ 

2) Der große Mufifvereinsjaal war am 6. Januar mit einem Geſell— 
ichaftsfonzert unter Herbed eröffnet worden. 
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Horntrio op. 40 zum Vortrag brachten. Bei den „Liebesliebern“ 
jpielten Frau Schumann und Brahms vierhändig; fie famen 
im fleinen Redoutenfaale (dort fand das dritte Konzert der Frau 
Klara ftatt) viel befjer zur Geltung, als im großen, wo fie in 
einem Sonzerte der Singafademie am 5. Dezember 1869 zuerft 
gefungen und gejpielt worden waren. 

Das Jahr 1869, welches für Brahms und die Ausbreitung 
feiner Mufif jo wichtig war — das deutjche Requiem wurde über 
zwanzigmal in deutjchen Städten aufgeführt, in Paris und London 
begann man feine Kammermuſikwerke zu fultivieren, und die Unga— 
tischen Tänze trugen feinen Namen durch alle Welt — endete 
auch materiell mit einem bedeutenden Saldo-Bortrag zu feinen 
Gunften. Er fonnte neben Verlags- und Konzert-Honoraren in 
feinem RTafchenfalender zum eriten Male Zinfen von Fleinen 
Kapitalien eintragen, die ihm Levis Bruder und Arthur Faber 
verwalteten. Glüdlich aber machten ihn feine Erfolge nicht. 


VII. 


Mit gefteigerten Gefühlen der Unzufriedenheit begann 
Brahms das Jahr 1870. Er jehnte ſich mach praftifcher 
ZTätigfeit, von der er fich Anregung und Gewinn für neu in 
ihm auffeimende Chor: und Orchefterwerfe verjpradh, und fam 
fih, da niemand nach ihm fragte, „unnüßer als jemals“ vor. 
Offenbar hatte der Antrag, den Levi von Wien aus erhielt, fein 
halb entjchlafenes Verlangen wieder erweckt, und ein kurzer Still- 
Stand in feiner Produftion mag zur Vermehrung der Unluſt bei- 
getragen haben. Es war durchaus fein Scherz, daß er eifrig 
die Annoncen der Mufikzeitungen ducchforfchte, um zu erfahren 
wo ein Bojten für ihn vafant wäre „In den Signalen Nr. 46 
ift eine Stelle (Tiedertafel) in Bern ausgefchrieben. Das ift wohl 
nur ein Männergefangverein? Nicht die eigentliche Mujikdirektor- 
Stelle? Alſo mic) geht's nichts an?“ So Hatte er jchon im ver- 
gangenen Herbjt bei Rieter angefragt, und im Februar 1870 
jchreibt er demjelben: „Namen wie Winterthur und Zürich machen 
mich ganz ſehnſüchtig. ES ift doch troftlos, ſich in einer großen 
Stadt jo gar unnütz Herumtreiben [zu] müfjen; in einer Kleinen 
ginge das wohl gar nicht. Aber warum will man uns Poeten 
nur jo zu gar nichts gebrauchen? ... Einige wenige Jahre jchaue 
ich noch aus nach geficherter Stellung!” — Ähnlich äußert er 
fi zu Allgeyer um diefelbe Zeit: „Unfereiner ift jehr unnüg auf 
der Welt. Was man hätte anjtändig ausfüllen können — ic) 
3. B. einen Mufifdireftor und etwaige Opern- oder Dratorien-Terte 
— fommt eben nicht rechtzeitig.” In der Verzweiflung hätte er 
jest vielleicht fogar die ihm früher angebotene Chormeijterftelle 
bei den Wiener Afademifern übernommen, obwohl e3 fich dabei 
auch nur um einen Männergefangverein handelte. Ernſt Ruborff 
wunderte jich, dag Brahms daran denken fonnte, für ihn im 
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Kölner Konfervatorium einzutreten, als er nach Berlin gehen jollte, 
und Mar Bruch fand es nicht weniger merfwürdig, da Brahms 
fi) aus feiner Freiheit in die Beichränfung der Sondershaufenjchen 
Hoffapellmeifterei jehnte, über die er Erfundigungen bei Bruch 
einzog, da diefer feinen Abjchied genommen hatte?). 

Nachdem er feine Wiener Wohnung bei Frau Favarger in der 
Poftgafje von Hamburg aus gefündigt und nad) einer furzen Zim- 
mergemeinjchaft mit Nottebohm ſich im Hotel „Zum Kronprinzen“ 
an der Aipernbrüde einquartiert hatte, war e8 dem Vaterlands— 
loſen, Unbehauften, Vereinfamten fajt erwünjcht, lange fein taug- 
liches Privatlogis zu finden. 

Überdies beabfichtigte er für einige Zeit nad) Peſt zu gehen, 
um, wie er an Faber jchreibt, „Zigeuner zu hören“. Wahrjchein- 
lic) wollte er für eine zweite Serie „Ungrijcher” Stoff jammeln, 
da die eriten jo ſtark einjchlugen, daß dem Verleger (Simrod) 
baldige Fortjegung höchſt erwünſcht gewejen wäre. 

Schließlich befam er doc, das Hotelleben fatt und bezog an 
der Ede der Ungargafje (Nr. 2) und des Heumarft3 „auf der 
Zandftraße“ (III. Bezirk), im Haufe „Zur Goldfpinnerin“ eine 
Wohnung, die durch ihre freie Ausficht auf die innere Stadt und 
die Nähe des junges Stadtparfes jich ihm empfahl. Da wartete er 
auf die Opern= und Dratorien-Terte, die ihn reizen, auf das Amt, 
das ihn feiner Untätigfeit entheben jolltee Zum SKomponieren 
war er nicht aufgelegt; ſelbſt Prater und Wiener Wald, 
die ihn ſonſt immer auf gute Gedanken gebracht Hatten, verjagten 
diesmal ihren Troft. Und Simrod jchrieb ihm einen Mahnbrief 
um den anderen. Nach dem Tode feines Vaters (Dezember 1869) 
alleiniger Chef der Firma geworden, dachte Fritz Simrod daran, 
von dem kleinen ftillen Bonn nach dem großen Berlin überzufiedeln. 
Im Auguft 1870 führte er den Gedanken aus. Das Gejchäft blühte 
unter ihm zujehends empor, und die Werke feines vornehmiten 
Autors trugen zu dem frischen Aufſchwunge nicht wenig bei. Der 
wagemutige Verleger freute fich, den Genius früher als andere 
erfannt zu haben, und wollte ſich als jpefulativer Kopf des er: 


1) Brahms Briefwecjel Band III, vgl. aud) ebendort Altmanns Ans 
merkung zu dem Brief an Deiter Bd. III, ©. 117. 
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rungenen Vorjprung® vor anderen bei Zeiten verfichern. Auf 
ein diesbezügliches Anerbieten erwiderte Brahms im Februar 1870: 
„Dichten kann man einmal nicht wie jpinnen und nähen. Einige 
verehrte Kollegen (Bach, Mozart, Schubert) haben die Welt arg 
verwöhnt. Aber können wir es ihnen nicht im Schönfchreiben 
nachtun, jo müfjen wir uns wohl gar hüten, es im Schnell- 
jchreiben verfuchen zu wollen. Es wäre auch unrecht, wenn Sie 
alle Schuld der Faulheit gäben. Es kommt doch mancherlei zu= 
jammen, was uns (meinen Zeitgenofjen) jo manches, was jpeziell 
mir das Schreiben erjchwert. Möchte man uns Poeten nur neben: 
bei zu was anderem gebrauchen. Sie jollten jehen, daß wir 
durchaus ſelbſtverſtändlich fleigige Naturen find. Aber ich kann's 
nun bald aufgeben, nad) einer ‚Stellung‘ auszufchauen! — Ein 
Kontrakt mit Ihnen auf ‚Lebensdauer!‘ Da wäre der Vorteil doch 
zu wahrjcheinlich auf meiner Seite. Wenigjtens wäre ich derjenige, 
der es ohne Bedenken eingehen könnte, und da tue ich's doch lieber 
nicht! Übrigens Habe ich feine Zeit, ſonſt Hätte ich Luſt weiter 
zu plaudern, wie ſchwer das Komponieren ift, und wie leichtfinnig 
die Berleger find.“ Später (1872) noch einmal auf Simrods 
Vermahnungen zurückkommend, bemerkt er boshaft: „Sie dürfen 
ji das Treiben abgewöhnen, wenn es nur einigermaßen jo pafjabel 
fortgehen fol. Wenn Sie bei anderen verehrten Kollegen etwa 
das Schnellichreiben auf dem Gewiſſen haben, — bei mir bleibt 
es Ihnen ein fanftes Ruhekiſſen.“ 

Auch in diefem charakteriftifchen Schreiben, zwijchen deſſen 
Beilen neben dem bejcheidenen Autor doch der ſelbſtbewußte, kluge und 
zähe Hanfcate hervorblict, der ſich nicht fnebeln lafjen will, begegnet 
uns die alte Klage. Sie fonnte in Wien, wo ſich Brahms perjönlich 
zu dem und jenem ausgefprochen haben mag, nicht ungehört bleiben. 
Das Übergewicht Herbecks, der womöglich alle öffentlichen Mufifämter 
in jeiner Perſon vereinigen wollte, machte fich allmählich unange- 
nehm fühlbar. Auch mußte der Ehrgeizige jelbit einjehen, daß 
es auf die Dauer nicht wohl anging, Direftor der Gejellichaftö- 
konzerte, erjter Hoffapellmeifter in Kirche und Theater, artijtiicher 
Beirat der Hofoper zu fein und nebenbei noch mit Abonnements- 
Symphoniefonzerten in der Oper den Philharmonifern mit deren 
eigenem Drcheiter, dem Singverein aber mit dem Opernchor Kon— 
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furrenz zu machen. Wenn Herbed nicht dem moralifchen Zwange 
der öffentlihen Meinung gewichen wäre und feinen Rücktritt von 
ber Direftion der Gejellichaftsfonzerte angemeldet hätte, jo würden 
ihn endlich die Grenzen der menjchlichen Phyſis dazu genötigt 
haben. Mit Wagners „Meifterfingern“, die Herbeck ſozuſagen 
hinter Efjers Rüden einftudierte, da der Amtsbruder, den er ver- 
drängte, in eine Halbierung unteilbarer Pflichten willigen und 
Chor und Orchefter dem cehrgeizigen Nachfolger zum Studium 
überlaffen mußte, — mit diejer bedeutendften Novität, die im neuen 
Haufe gegeben wurde, Hatte Herbed feiten Fuß im der Oper ge 
faßt, und vom erjten Stapellmeifter bis zum allmächtigen Direktor 
war dann für einen Mann jeinesgleichen nur noch ein Schritt. 
Das lebte von Herbed geleitete Gejellichaftsfonzert (30. April 1870) 
erfüllte die Aufgabe, feinen Rüdzug glänzend zu deden; es war 
eine Mufterparade der wirklichen und eingebildeten Verdienfte, die 
er fi) um das Inftitut erworben hatte; neben der von Herbed 
ans Licht gezogenen Schubertjchen h-moll-Symphonie und der 
Balletmufif zu „Rojamunde”, mußten die Kreuzfahrer der Lifztjchen 
„Heiligen Eliſabeth“ anrüden, und der Vokalchor „Jägerglück“ ver- 
ſchämt an die jchöpferiiche Tätigkeit des jcheidenden Dirigenten 
erinnern. Hellmesberger überreichte ihm den verdienten Lorbeer, 
das Publikum jchwenkte die Tücher und rief auf Wiederjehen! 
Wer follte den Gefeierten, Unentbehrlichen erjegen? Die 
Direktion der Gefelljchaft ſchwankte lange zwijchen Anton Rubin- 
ftein, Otto Deffoff und dem jchon damals viel genannten Hans 
Nichter Hin und her; dann wurde auch Brahms aufs Tapet ge— 
bracht. Sich um den Posten zu bewerben, wäre ihm, jo heiß er 
fi) nach einer folchen Stellung fehnte, nicht eingefallen. Er 
wartete, bis die Reihe an ihn kommen würde, und vertrieb fich 
die Langeweile mit Arrangements jeiner Kompojitionen. Die 
vierhändig erjchienenen Ungarifchen Tänze für zwei Hände zu 
jegen, nannte er einen Verſuch und eine üble Arbeit. Cinige 
jpiele er, wie er dem Verleger mitteilt, allerdings allein, aber jo 
frei, dag man fie fchwer notieren könne, andere feien jo entjchieden 
für zweimal zwei Hände gedacht, daß fie nicht in zehn Finger 
hinein wollten. „Sie jollen jedoch werden,“ gelobt er. Auch 
feine beiden Klavierquartette bearbeitete er für das beliebte à quatre 
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mains'), kurz er tat alles, um jeine Ungeduld zu bemeiftern und 
ſich dem Herrn Verleger willig zu zeigen. Nur von neuen „intimen“ 
Liedern, wie die an B. F. in Wien adrejjierte liebliche mufi- 
falische Charade, wollte er nichts hören und jcherzte: „Ich ver: 
ipreche Ihnen bei meinem Hinjcheiden eine jchöne Sammlung 
‚intimer Lieder‘ zu Hinterlafjen. Einjtweilen und mit Namens- 
unterjchrift fann man doc, wohl nicht mehr jagen, als etwa in 
den ‚Liebesliedern‘ ſteht“. Dem Wiener Konzertpublitum rief er 
fi) als Pianift ganz nebenbei in Erinnerung, indem er in den 
von J. M. Grün, dem Antagoniften Hellmesbergers, veranftalteten 
Kammermuſik-Soiréen fein g-moll-Duartett ſpielte. 

So vergingen Wochen und Monate. „Neuigkeiten aus Wien“, 
jchreibt Brahms im Juni feiner Schülerin Marie Geisler”), die 
als Frau Profefjor Grün in Offenbach a. M. einem Damenchor 
„Anmut und Würde“ und das Evangelium Johannis (Brahms) 
predigte, „Neuigfeiten aus Wien werden Ihre jchönen Schülerinnen 
Ihnen genugjam mitteilen — von mir werden Sie nichts wifjen; 
ich aber auch nicht. Nun wird der Sommer allgemach zu hei, 
und ich denfe, jpäter als jonjt, ans Abreifen.“ Wir ahnen, was 
ihn in Wien jo lange zurüdhielt. Wie jehr ihn die Angelegenheit 
bejchäftigte und aufregte, ift daraus zu erjehen, daß ev Levi, der 
nach Italien reifen wollte, eigens anfündigte, er werde ihn bald 
um Rat angehen. Er hoffte den Freund in München zu. treffen. 
Dorthin mußte er, wenn feine für die erite Aufführung der „Wal- 
füre* und eine Wiederholung des „Rheingold“ vorausbejtellten 
Theaterbillet3 nicht verfallen follten, in der zweiten Juliwoche ab— 
reifen; Arthur Faber begleitete ihn. Aber Levi war von der Direktion 
der „Walküre“ zurüdgetreten, da Wagner ihm erklärte, daß er mit 
der Münchener Aufführung aus guten Gründen nichts zu tun 
haben, jie aber auch — des Königs von Bayern wegen — nicht 


1) Alle diefe Arrangements jind 1872 erjchienen. 

?) Marie Geisler verheiratete fich 1869 mit dem Philofophen und 
Rulturbiftoriter Dr. Karl Grün und kehrte ein Jahr darauf von Offenbad) nad 
Wien zurüd, wo fie ben abgebrocenen Mufitunterricht bei Brahms wieder 
aufnahm. Wie fie jagt, vertiefte der Meifter fi gem mit ihrem Gatten in 
philofophiiche Geſpräche. 

Kalbed: Brahms 11,2, 22 
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verhindern wolle!). Das Terrain blieb Franz Wüllner überlafjen, 
der, feit 1864 als hervorragender Mufikpädagoge in München 
tätig, als Amtsnachfolger Hans von Bülows das „Rheingold“ 
im Jahre vorher unter befonderen Schwierigkeiten herausgebracht 
hatte. Durch Wüllner, mit dem Brahms, wie wir ung erinnern, 
ſchon 1853 am Rhein verkehrte, lernte er den ausgezeichneten Kom— 
poniften und Mufiktheoretifer Joſef Aheinberger fennen, der eine 
Profeffur an der Münchener Muſikſchule befleidete?). Bald ge— 
hörten aucd der urmufifalifche Heinrich Vogl, der Heldentenor 
der Münchener Oper (ein ebenjo vorzüglicher Oftavio und Tamino, 
wie Triftan und Tannhäuſer), der originelle Klarinettift Karl 
Bärmann und der ewig junge Generalmufifdireftor Franz Lachner, 
der Zeitgenofje und Freund Schuberts und Beethovens, zu Brahms’ 
näherem Umgange. Noch manche andere künſtleriſche Zelebrität 
Iſar-Athens trat in Beziehungen zu ihm, und es fchien ſich ein 
gutes Verhältnis zu der Lachner- und Wagnerjtadt anzubahnen. 
Unter den neugierigen Fremden, die im Hof- und Nationaltheater 
zufammenjtrömten, um nad) dem „Sängerinnen-Aquarium“ des 
„Rheingolds“ das „Luftfarufjell“ der „Walfüre“, den Wafjer- und 
den FFeuerzauber zu bewundern, befanden ſich auch ſachlich inter- 
ejfierte Künftler wie Joachim und Liſzt; „on m’assure que 
Joachim, Brahms et d’autres hostiles &taient aussi dans la 
salle* berichtet Liſzt. Zu ihrer gegenfeitigen Überrafchung trafen 

2) Nach perjönlichen Mitteilungen Levis. 

2) Rheinberger überraſchte Brahms bald darauf mit einer Reihe ihm 
zugeeigneter Klavierlompofitionen. Brahms bedankte fid) dafür am 18. Fe— 
bruar 1871 mit folgenden Beilen: „Geehrtefter Freund! Sie haben mir eine 
fo herzliche Freude durd Ihre Sendung und Widmung gemadt, dab ich mid) 
recht ſchäme, zunächit den fpäten Dank entihuldigen zu müffen. Nun Klingt 
mir gerade vom geftrigen Abend Ihr ſchönes Duo für zwei Klaviere fo lebs 
haft in den Ohren, daf ich den Anlaß benuge, meine Scheu vor dein Papier 
überwinde, und Jhnen recht bon Herzen Dank fage für Jhre Mufit überhaupt 
und für die mir zugejchriebenen reizenden Stüde im befonderen. — Ich mag 
befennen, dab ich beim Durdjipielen wohl zuweilen etwas ſeufze. Man 
empfindet fo angenehm die jhöne Häuslichkeit, in der Sie leben und haffen. 
Unfereins denkt wohl: aber abſeits wer iſt's? Ich hoffe bald nach Deutſch— 
land zu reifen und auf der Hin- oder Herreife hoffe ich auf ein Plauber- 
ftündchen mit Ihnen. Mit beitem Gruß an Sie und Ihre Frau Gemahlin 
Ihr Herzlich ergebener 3. Brahms.” 
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die feindlichen „Parteihäupter“ auf einer glänzenden Soirée zu— 
jammen, die der Hoftheaterintendant Baron Karl von Perfall den 
Künftlern und Gäjten zu Ehren gab. Brahms, der erjt un— 
längft den Bosheiten Wagner zur Bieljcheibe gedient Hatte 
(die Schrift über das Dirigieren erjchien im November und 
Dezember 1869 zuerjt in der „Neuen Zeitjchrift für Muſik“ und 
im März 1870 als jelbjtändige Brofchüre), ließ fich dadurch feine 
Freude nicht verderben, die er an den vielen hervorragenden 
Schönheiten der „Walfüre* fand. Bor allem beivunderte er den 
grandiojen erjten At und die Todesverfündigung im zweiten und 
hielt mit feiner Empfindung, namentlich gegen die Verfleinerer 
Wagners, nicht zurüd, wenn er auch zu nahen Freunden, wie zu 
Joachim, feine Bedenken gegen das Mufifdrama ebenfo unver: 
hohlen ausſprach. Wie er mufifalifh auf die Fragmente des 
„NRibelungenringes“ reagierte, werden wir noch ſehen. Bon den 
Strapazen der Münchener Feittage gedachte er ſich auf einer 
Pilgerfahrt nach) Ober-Ammergau zu erholen. Ob er das Paſſions— 
jpiel wirflich gejehen Hat, bleibt eine offene Frage. Wenn dies 
der Fall war, fo kann e8 feinen tieferen Eindrud bei ihm zurüd- 
gelafjen Haben, da er weder zu Levi noch zu irgend einem anderen 
ein Wort darüber verlor. Sicher ift, daß ihn Faber, der nad) 
Wien zurüd mußte, über den Starnbergerjee bis Seeshaupt be- 
gleitete. Möglicherweife jchredte ihn unterwegs das Gerücht von 
der Weiterfahrt ab, Chrijtus, Petrus und der eine Schächer feien 
zum Militär einberufen worden, und die Spiele fünnten daher 
nicht fortgejett werden. Die Reife nach Oberbayern fiel faft un- 
mittelbar mit der Striegserflärung Frankreichs zufammen. Wahr- 
ſcheinlich blicb Brahms ein paar Tage bei den Gebrüdern Lachner, 
die Sommer für Sommer in Bernried am Starnbergerjee wohnten, 
ehe er ſein Verſprechen erfüllte, Joachim in Salzburg zu befuchen, 
mit dem er fein Streichquartett in a-moll durchnehmen wollte. 
Ein Brief an Faber liegt vor, mit dem Roftjtempel „Salzburg 
25. Juli 1870*, in welchem er bittet, feinen Koffer „nochmals 
hierher zu ſchicken: Salzburg poste restante, etwaigen Brief durd) 
Joachim, Billa Maccaffri.“ Er Hatte alfo feinen Koffer bereits 
nach Wien abgehen laſſen, brauchte ihn aber, weil er eine neue 
Reife oder einen längeren Aufenthalt in Salzburg vor hatte. 
22* 
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„Sch bitte dies recht jchleunigjt zu tun, damit ich baldmöglichit 
Freiheit Habe, hier zu bleiben — oder wohin zu gehen.“ Wohin 
es ihn damals trieb, erfahren wir aus dem ſchon öfters nach- 
gejchlagenen Tagebuche Georg Henſchels. 

Wie Henjchel berichtet, jaß er am 6. Jahrestage der franzö- 
fiichen Kriegserflärung mit Brahms auf der Inſel Rügen, bei 
einer Flaſche Chanıpagner zujammen. Beide gerieten in die hellfte 
patriotische Begeilterung hinein. Da erzählte Brahms, jein erſter 
Gedanke damals jei gewejen zu Frau Schumann zu gehen, die 
ganz ohne männlichen Schu in dem bedrohten Baden-Baden 
war. „Sch war jo begeiftert“, erzählt er weiter, „daß ich feſt 
entjchlofjen war, nach der erſten großen Niederlage der Deutjchen 
als Freiwilliger mitzuziehen, und Hatte die fefte Überzeugung, 
auch meinen alten Water dort zu treffen. Nun, Gottlob, daß es 
anders gefommen it.“ Hier hört man den Sänger des Triumph: 
liedes. Brahms hätte dann die Nüdreife nad) Wien auf dem 
Umivege, wenn nicht über ?Sranfreich, jo doch über Baden-Baden 
gemacht, um jeiner Freundin Mut zuzujprechen, wäre dort aber 
nur ganz furze Zeit geblieben, weil er feine Anweſenheit in 
Wien für nötig hielt, damit es ihm nicht wieder erginge, wie 
anno 1863 in Hamburg. In der Tat war Frau Klara übel 
daran. Noch völlig außer Faſſung gelegt durch die Eröffnung 
eined Nervenarztes, der ihren Älteſten, Ludwig, für unheilbar 
geiftesfranf und rücdenmarfsleidend erklärt hatte, jah fie fich ſchon 
wieder von dem Verluſt ihres zweiten Sohnes Ferdinand bedroht, 
den fie für das Vaterland Hingeben mußte. Ende Augujt mars 
Ichierte Ferdinand nach Me und brachte den Keim feines frühen 
Todes aus den Feldzuge mit. Was die gefährdete Grenze betraf, 
jo wurde zwar von Anfang an, nachdem die Deutjchen den Frans 
zojen das Präveniere gejpielt hatten, ein Vordringen des Feindes 
in deutſches Gebiet für undenkbar angejehen; aber man hörte doch 
in Karlsruhe, Raftatt und Baden-Baden den Kanonendonner über 
den Rhein herüber, und wenn auch die Sturverwaltung alles tat, 
um den Fortbejtand der Saifon zu fichern, jo nahmen die Babe: 
gäfte doch fcharenweife reißaus und Liegen fich ſelbſt von den 
ſchönſten Wiener Walzern, die Johann Strauß allabendlich mit feiner 
Kapelle im Kiosk zum beten gab, nicht zum Dableiben bewegeı. 
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In dem Salzburger Briefe jpottet Brahms über die Lang- 
jamfeit, mit welcher die Direktion der „Sejellichaft der Muſikfreuude“ 
eine doch auch für fie äußerjt wichtige Angelegenheit betrieb. Er 
komme nicht gleich, meint er, nach Wien, obwohl er jchwerlich jo 
lange werde ausbleiben fünnen, bis jene Herren in dem von ihnen 
beliebten Schritt Die Sache zu Ende gebracht haben würden. Eine 
fontraftinäßige fchriftliche Zuficherung, ohne welche er nichts unter: 
nehmen wolle, werde er faum erhalten. Mündliche Verfprechungen 
jeien wohlfeil und gälten ihm für nichts; die Art, wie das Komitee 
vorangehe, erwede wenig Vertrauen. Als er dann nad) Wien fam, 
trat die Sache nur in ein neues Stadium der Berjchleppung. 
Was anfangs pure Trägheit und Indolenz gewejen jein mag, 
wurde jet bei einer Fraktion des Vorſtandes ein wirkſames Ob— 
jtruftionsmittel, deſſen man fich bediente, um den malitiöfen 
„Preußen“ nicht ans Ruder fommen zu lafjen. Die Situation 
verjchlimmerte ſich noch, als Hanslid am 13. Oftober fie in der 
„Neuen freien Preſſe“ kritiſch beleuchtete, wobei er allerlei Streif- 
lichter auf ungenannte, aber wohlbefannte dunkle Ehrenmänner warf, 
die dieje abfolut nicht vertrugen. Daß er offen für Brahms eintrat, 
erregte den Unwillen der Clique Herbed-Hellmesberger, die ihre Ver— 
treter im Direktorium hatte, und da man Charakter zu zeigen 
glaubt, wenn man fich eigenjinnig auf den Jujtament-Standpunft 
ftellt, jo wurde das Definitivum Hintertrieben und in das beliebte 
Provijorium umgewandelt. Was Hanslick mit Recht jenem Kandi- 
daten nachrühmte: die Unerjchütterlichfeit jeiner Brinzipientreue und 
ben fittlichen Ernft feiner fünftlerifchen Auffaffung, dazu feinen von 
aller perjönlichen Eitelfeit oder Gewinnſucht freien Geiſt und feine 
mit technifcher Meifterfchaft gepaarte jeltene allgemeine Bildung, 
war in den Augen der Gegner, denen gerade alle jene Eigen: 
Ichaften mangelten, nicht weniger al3 eine Empfehlung. Von 
Hanglid erfahren wir, daß die Fragen, die Brahms vorläufig an 
die Tireftion geftellt hatte, und deren zögernde und ungemügende 
Beantwortung ihm ein übles Vorzeichen geweſen war, nur fünftle- 
tische, feine perjönlichen oder materiellen Anliegen betrafen. Im 
Schoße der Direktion war der weiſe Beichluß gefaßt worden, die 
Agenden des Konzertleiters und des Chormeifters des Singvereind 
zu trennen. Brahms follte die artiftische Leitung der Konzerte, 
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Ernjt Frank, der bisherige Chordirigent der Hofoper, die des 
©Singvereind befommen. „Wär’ nicht der Einfall fo verwünjcht 
geicheit, man wär’ verfucht ihm Herzlich dumm zu nennen.“ Ob 
es dem Scharfjinn der Direktion entging, daß ein folches An- 
erbieten einem Mißtrauensvotum in optima forma zum ®er- 
zweifeln ähnlich jah? War ja doch der Singverein die Geele 
der Gefellichaftsfonzerte, und wenn er fie bisher etwa nicht ge 
wejen wäre, jo hätte gerade ein Brahına ihn dazu gemacht! Da 
er jich weder mit Frank, dem er in der Folge freundfchaftlich nahe 
trat, verfeinden, noch andere mißliche Konfequenzen des jonderbaren 
Direktionsbejchluffes auf jich nehmen wollte, verzichtete Brahms 
ichweren Herzens auf die ihm angetragene Stellung, und der ver- 
waijte Stab der Herrichaft fiel dem für folche Fälle immer im der 
Referve ftehenden Hellmesberger in die interimiftiiche Dirigenten- 
hand, der er dann bald wieder entglitt. Brahms und die Wiener 
Freunde hofften, daß die Verhältniffe in der „Geſellſchaft“ fich zu 
jeinen Gunften ändern würden, und ihre Hoffnung follte fie nicht 
täufchen, wenn es auch nicht jo ſchnell ging, wie fie wünfchten. 

Am 22. Januar 1871 jpielte Brahms fein Slavierfonzert 
bei den Wiener Philharmonifern unter Defjoff. Außer ihm war 
Klara Schumann zwei Jahrzehnte hindurch die einzige geweſen, 
die fich mit dem verrufenen Jugendwerfe befaßte; es lag noch 
immer, in Orchejterftimmen gedrudt, wie Blei bei feinem Verleger. 
Erit al3 der Komponift neuerdings mit dem Konzert auf Reifen 
ging, und auch Künſtler wie Kirchner und Theodor Lejchetizky ') 
jich feiner annahmen, fonnte Rieter daran denken, es in Partitur 
und Arrangements herauszugeben. 

In Wien gelangte das Konzert zu allgemeiner Anerfennung, 
als Brahms es drei Jahre jpäter (1874) wiederholte. Eine glän- 
zende Rehabilitation aber erfuhr ebendort fein „Deutiches Re— 
quiem“, das er am 5. März 1871 im Gejellichaftsfongert leitete. 
„Erjte volljtändige Aufführung unter Leitung des Komponiften“ 
meldet der Zettel. Marie Wilt und Dr. Kraus fangen die ©oli. 
Der Singverein, froh, die energifche Hand eines berufenen Diri— 

i) Kirchner jpielte e8 zuerft in Zürich zu Hegars Benefiz (1871), 
Leſchetizth bald darauf in Petersburg, wo Brahms an dem Großfürſten 
Konftantin einen warmen Berehrer hatte. 
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genten über fich walten zu jehen, Hatte jich an den Chören be- 
geiftert und zeigte, was er unter günftigen Umftänden zu leiften 
vermochte; der vielbejpöttelte Orgelpunft, der das Werf 1867 zu 
alle gebracht Hatte, befremdete, in den Baßinftrumenten diskret 
abgedämpft, niemand mehr, und ein unbeftrittener Erfolg gewährte 
dem Künftler Genugtung für das ihm früher zugefügte Unrecht. 
Eine Anmerkung des Programms entjchuldigte die Abweſenheit 
des erkrankten Direftord Hellmesberger, für den Ernit Frank ein- 
trat. Frank war inzwijchen Chormeifter des „Akademiſchen Gejang- 
vereins“ geworden und führte, wie ſchon im vorigen Kapitel erwähnt, 
am 19. März die „Rhapſodie“ auf. Unmittelbar nach dem Konzert 
reifte Brahms, wohin es ihn gewaltig zog, in die deutjche Heimat. 

Nach feiner Art Hatte er ſich auf diefe patriotifche Heim- 
fahrt ganz beſonders vorbereitet. Er reifte nicht allein. Sein 
gewaltigftes Lied begleitete ihn, in dem er den braufenden Jubel des 
geſamten deutjchen Volkes eingefangen Hatte. „Ich gehe nächſtens 
nach Deutjchland“, jchrieb er jchon im Februar an Dietrich „ich 
fürchte mich fajt. Wir draußen haben uns gewöhnt nur zu jubeln 
über das, was vorgeht. Euch ijt der Ernjt und Schreden diejer 
ſchönen und großen Zeit doch entjeglich nahe vor die Augen 
getreten, und Ihr mögt etwas feierlich dreinfchauen. In Bremen 
jehen wir uns wohl jedenfalld. Du weißt wohl, daß ich den 
Eingang3-Chor zu einem ‚Triumphlied‘ an Reinthaler gejchickt 
habe. Er Elagt über feinen fchwachen Chor. Könnteft Du nicht 
einige Freiwillige von Oldenburg jchaffen, die die achtjtimmigen 
Forte mitfingen?. Schwer iſt e8 nicht, nur forte.“ 

Seine Furcht war unbegründet. Auch in Deutjchland ver- 
ichlang der Jubel über den Sieg der gerechten Sache die jtillere 
Klage über die heiligen Opfer, welche das für feine höchiten Güter 
in den Kampf geeilte Volk auf dem Altar des Vaterlandes hatte 
darbringen müfjen. Das Vaterland war gerettet und das Bolt 
geeinigt. Nicht äußerlich, durch die ewig jchwanfende Macht- 
politit eines eroberungsluftigen, ländergierigen Herricherd unter 
ein morjches Szepter gezivungen, fondern innerlich verbunden und 
verwachjen durch Blut» und Waffenbrüderjchaft, durch Sprache, 
Prauh und Sitte, durch das Bewußtſein feines lange unter- 
drücten, verfannten Wertes, und durch das wiedererwedte, die alte 
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Zwietracht in junge Liebe umwandelnde Gemeingefühl, erhob es 
fih, um Zeugnis zu geben von feiner Größe, Kraft und Herrlich: 
lichkeit, ein Riefe, der ſich nur einen Kopf, den Bismards, aufgejeht 
hatte, mit taufend Armen ihm zu dienen. Deutjchland Hatte aufge- 
hört ein geographiicher Begriff zu fein, c$ war ein Reich geworden, 
und dieſes im Geifte und in der Wahrheit beſtehende, nicht bloß durch 
bemalte Grenzpfähle umzirkte Reich unterjchied fich im innerjten 
Weſen von dem ehemaligen römischen Neiche deutjcher Nation, in 
welchem die Pfaffen, Junker und Schranzen das große Wort führten, 
und jeder Fremde dreinreden durfte, der jich das Necht dazu an- 
maßte. Das ausgleichende Fatum der Geſchichte hat es gefügt, 
daß der Neffe des umerfättlichen Welteroberers, der Deutjchland 
einjt in Elend und Schmach gejtürzt, der mittelbare Urheber 
feiner jtolzeften Wiederaufrichtung wurde, daß ſich Napoleon III 
befiegen und gefangen nehmen lafjjen mußte von dem Sohne der- 
jelben Königin Quije, der fein gefühllojer Oheim das jchwerjte 
Herzeleid, die tiefjte Demütigung angetan hatte. 

Brahms bedauerte es, den Entjcheidungstag von Sedan 
nicht in Deutjchland mitgefeiert zu haben, an jenem 3. September 
1870, als die Nachrichten von der fiegreichen Schladht und der 
Gefangennahme Napoleons mit feiner Armee eingetroffen waren. 
Da wogte unter Glodengeläut und Kanonendonner die Menge 
fingend und jauchzend vom Morgen bis zum Abend durch die 
fahnengejchmücten Straßen der Städte, da ruhte, wie am Sonn: 
tag die Arbeit, da zeigte ſich Hoch und nieder, alt und jung, groß 
und Elein von dem einzigen Gefühle patriotijcher Begeijterung 
bejeelt, das jo mächtig war, daß die Leute einander mit Tränen 
in den Augen umarmten, und feiner mehr daran dachte, was ihn 
von dem Nachbar trennte. „Mit welchen Gedanfen und Empfinduns 
gen fährt man durch das Herrliche Land, wie bewegt und gerührt, 
wie froh und ſtolz — mir wird es doch mein Lebtag ein Ärger 
jein, daß ich mich im vorigen Jahre, freilich durch mancherlei Maß— 
gebendes, abhalten ließ, nach Deutjchland zu gehen. Jet muß 
ich nachgenießen; aber ich genieße auch wie ein Kind — wenn ich 
chirurgische Briefe leſe oder franzöfijche Gefangene jehe“'). 

) Brahms an Billvotb. Deſſen „Chirurgifche Briefe aus den Kriegs: 
Inzarethen in Weihenburg und Mannheim 1870 erichienen zuerft in ber 
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Ähnlich Äpricht fich der fonft, was feine Gefühle angeht, 
jo Zurüdhaltende zu anderen Freunden aus. „Hier beabjichtigt 
man,” jchreibt er im April von Hamburg an Levi, „auch eine 
unentgeltliche Aufführung des Requiems. Neulich haben wir 
noch ein ff zum Schluß gemacht; ich habe Veranlaſſung ge- 
nommen nach Deutjchland zu gehen. Du Haft recht, daß ich 
eben durchaus nach Deutjchland mußte. Ich mußte mein Teil 
vom Jubel haben, es litt mich gar nicht länger in Wien... Es 
lebe Bismard! Darin gipfelt fi, was uns außer ung beivegt.“ 
Und an Faber: „Ich Habe noch mafjenhaft franzöfifches Ge: 
findel und prächtige deutjche Soldaten auf dem Weg nad) 
Frankreich gejehen, und das frohejte Gefühl läßt einen nicht los, 
wenn man durch diefe fchönen Länder fährt; zum erjten Mal 
ergrünt wieder alles, — was liegt dazwijchen, was ift ihnen er- 
jpart worden! . . .“ Sein Groll gegen die Franzoſen, von denen 
gerade eine Menge verdächtigen Volfes, Zuaven und Turfos, ihm 
zu Gejicht gekommen fein mochte, wurzelte tief in den Erinne— 
rungen feiner Kindheit’) und verleitete den Gerechten zu mancher 
Ungerechtigkeit. Mit der Verurteilung diejes Charakterzuges, ohne 
den ein Werk wie das „Triumphlied“ kaum hätte gejchaffen werden 
fönnen, wird man Brahms nicht fränfen wollen. 

Wir empfinden heute anders als 1870 und Haben vielleicht 
auch damals unferen Feind nur fo lange gehaßt, biß er gejchlagen 
war. Daß aber Brahms mit feinem unverjöhnlichen Groll nicht 
allein jtand, fünnen wir aus Billroths Briefen erfahren, wenn 
diejer im Juni 1871 an Lübke fchreibt: „Wie Sie den Franzoſen— 
haß im Deutjchland leugnen können, begreife ich nicht. Haben 
Sie denn nicht von Ihren Großeltern in Ihrer Jugend immer 
iwieder und wieder gehört, wie dieſes bejtialijche Volt uns und 
unjer Land ausfog? Hat man Ihre Phantafie nicht ebenjo wie 
in meiner Familie und in der Familie meiner Frau in der 
Kindheit mit den Greuelfzenen und Brutalitäten erfüllt, die Die 
Franzoſen bei uns vollführten? ... In Pommern und der 





„Berliner kliniſchen Wochenſchrift“ und wurden 1872 in Buchform heraus: 
gegeben. 
1) Bel. Bd. J, ©. 17. 
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Mark Brandenburg, kann ich Sie verjichern, find wir jo recht 
ſyſtematiſch im Franzoſenhaſſe erzogen; abgejehen davon, daß 
Frieſe, Mecklenburger und Pommer jede andere Raſſe als die 
ihrige mit Mißtrauen auch Heute noch betrachten .... Ich Hatte 
das alles auch vergefjen oder verträumt; Doch als es losging, da 
iſt in mir wieder die Jugend lebendig geworden“ !). 

Mit dem „fortissimo* zum Schlufje des Requiems, von dem 
Brahms zu Levi redet, ift nichts anderes gemeint, als das „Triumph— 
lied." Das gigantijche Werk ift im Herbit 1870 unter dem frischen 
Eindrud der deutjchen Siege konzipiert und begonnen und im 
Sommer 1871 nach der Kaiferproflamation und dem Friedens— 
ichluffe beendet worden. Urfprünglich führte e8 den Untertitel 
„Auf den Sieg der deutichen Waffen“. An unferer Zeitbejtimmung 
werden wir uns nicht irre machen lajjen dadurch, da Brahms 
am 12. Dezember 1870 an Neinthaler jchrieb: „Wie große Sehn- 
jucht Habe ich nach Deutjchland zu fommen, ich darf nicht davon 
anfangen... .. Könnte ich was, und Hätte auch noch Mut, ich 
ichriebe ein gutes Te Deum, und dann führe ich nad) Deutjchand. 
Aber defto beſſer man das Schreiben verfucht Hat, deſto Leichter 
läßt man's wohl — bei einem ordentlichen Kerl iſt eben von 
Verſuchen nicht die Rede.“ Neinthaler kannte den Freund genau 
genug, um zu vermuten, da Brahms, da er das Te Deum erwähnte, 
e3 jchon jo gut wie fomponiert hatte. Sonſt hätte er ganz gewiß 
nicht3 davon gejagt; er wollte nur nach feiner Art auf den 
Strauch Schlagen und fich zureden lafjen. Niemand fonnte freund- 
licher, verftändiger und überzeugender darauf erwidern als Rein: 
thaler: „Freilich!! welch eine Zeit! Meine Frau jagt immer, Du 
jeift heimlich mitgegangen ins Feld; ich meinte, Du ſollſt Dich 
doch der Welt noch aufbewahren! — Lieber Brahms! Mache Dich 
auf! In Deinem Gott werde Licht! Schreib das ‚Te Deum‘, das 
Du jchreiben mußt. Es ift meine felfenfefte Überzeugung, daß 
das die zweite große Tat Deines Lebens fein muß. Wir waren 
nie zufammen — ‚im Gejpräch von Dir‘ hier, — ohne daß ich und 
meine Frau daran als eine ganz notwendige Sache dachten. An 
mich ift auch der Gedanfe Herangetreten, — allein ich fünnte es 


1) Briefe von Theodor Billroth, zweite Auflage, ©. 144 ff. 
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nicht ſo — und jetzt kann ich's garnicht — aber Du kannſt es 
und Du mußt es. Laß es den BZwillingsbruder des Requiems 
fein!“ Zuletzt fragt Reinthaler dann wie zufällig und unabfichtlich: 
„Sollte das Te Deum nicht wirklich ſchon im Werfe fein? Alter 
ſchweigſamer Menſch!“ Brahms fpielte dann weiter den Über— 
rafchten, Gfeichgültigen. Warum ihm NReinthaler nicht früher 
gejchrieben, daß er auf feine Mitwirkung in Bremen rechne? Er 
hätte dann dem Karneval doch vielleicht bejjer benüßt. Jetzt, 
Februar 1871, habe es ihn unglaubliche Überwindung gekoftet, den 
beifolgenden Chor aufzufchreiben — „eine meiner politijchen Be- 
trachtungen über dies Jahr! Den weiteren Tert findeft Du im 
19. Kapitel. Laß jedenfalls gleich hören, ob, — daß es möglich 
it, den Chor (etwa jtatt des Händeljchen Halleluja) zu fingen.“ 
Mit diefen Worten begleitet er den erjten Teil des Liedes, den er 
(in einem gleichzeitigen Brief an Dietrich) den Eingangschor dazu 
nennt. Das alles Eingt jo ruhig, jo indifferent, jo gejchäftsmäßig, 
und doc) drängte es ihn, was er in Begeijterung empfangen und 
geichaffen, dem geliebten Vaterlande mitzuteilen, für welches er 
nicht mit Blut und Leben hatte einjtehen dürfen, und doch brannte 
er darauf, die Wirkung feiner Kompofition, die ſich von allen 
anderen umnterjchied, zu erproben. Die Freudigkeit feines Gemütes 
und die göttliche Injpiration feines Genius, der ohne langes Be- 
finnen Plan und Ausführung wie Blitz und Donner einander folgen 
ließ, hätten ihm dafür bürgen fünnen, daß er feinen Fehlgriff getan 
hatte. War er doch um dem Tert zu feinem „Te Deum“ keinen Augen— 
blict verlegen gewejen! Jenes „19. Kapitel“, in welchem Neinthaler 
das Weitere nachlejen jollte, war für ihn ein ganz befonderes Kapitel, 
das 19. Kapitel jchlechthin. Es bedurfte feiner näheren Angabe, 
wo es hingehöre. Man brauchte ja nur mit Brahms das Bud) 
der Bücher aufzufchlagen, um das Gefuchte zu finden. Und man 
brauchte nur dasfelbe, bei der Dispofition des „Deutjchen Nequiems“ 
beliebte Verfahren der angewandten Bibelwißkunſt gutheigend 
zu erneuern, um zu der wunderbarjten analogia fidei, zu ber 
verblüffendften Übereinftimmung zwijchen den Zeitereigniffen und 
den Süßen der heiligen Schrift zu gelangen! 

Im neunzehnten Kapitel der Apofalypfe fteht gejchrieben: 

„Danach hörte ich eine Stimme großer Scharen im Himmel, 
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die jprachen: Halleluja! Heil und Preis, Ehre und Kraft fei 
Gott unjerm Herrn! Denn wahrhaftig und gerecht jind 
feine Gerichte, daß er die große Hure verurteilt hat, welche die 
Erde mit ihrer Hurerei verderbet, und hat das von ihrer Hand ver: 
gofjene Blut feiner Knechte gerochen.“ Was die Engel im Himmel 
dereinft über den Fall Babylons als „Triumphlied der Aus: 
erwählten” fangen, das fonıten nach jo und fo viel taufend Jahren 
auch die Auserwählten fingen, welche den Fall des modernen 
„Seines-Babel* erlebten. Volkesſtimme löfte die Stimme Gottes 
und feiner Heerjcharen ab. Die Weisjagungen und Offenbarungen 
hörten nicht auf: St. Johannes Hatte den Untergang des neuen 
Babylons prophezeit, als er den des alten feierte, und fein Täufling, 
der Hamburger Bürgersfohn, der in der Geſchichte der Stadt 
Beſcheid wußte, jubelte, ald das Blut feiner Väter gerochen wurde. 
Sa, er haßte die leichtblütigen, esprit- und temperamentvollen Fran— 
zojen al& Windbeutel, Großſprecher und Phrajenmacher, und ihre 
herrliche Hauptſtadt, die er niemals zu Geficht befam, war ihm ein 
Markt von Alfanzereien und Nichtigfeiten, eine Brutftätte perverjer 
Feen, ein Pfuhl von Laftern, Verbrechen und Scheuflichkeiten. 
„Bon Baris ift ung felten Gutes gekommen,“ pflegte er geringſchätzig 
zu jagen, wenn irgend ein Modetand, eine neue Richtung der Kunſt 
und Literatur von dort importiert wurde. Anſtatt feine Lands— 
feute zu verachten, die jich jelbjt zu Affen der Franzoſen machten 
und alles gläubig kauften, bewunderten und nachahmten, was ihnen 
von pfiffigen Spekulanten zugejchleudert und aufgejchwaßt wurde, 
Ihalt er ingrimmig über die Verderber der deutjchen Sitten und 
des deutjchen Gejchmades, welche von dem ohne ihr Zutun ange 
richteten Schaden faum eine Ahnung Hatten. 

Brahms hätte am liebſten das ganze Kapitel aus der Offen: 
barung Johannis der Partitur feines Triumphliedes vorangedrudt 
gejehen. Das ging indejjen ebenfowenig an, wie es ftatthaft ge: 
wejen wäre, die Sraftausdrüde des heiligen Tertes von einem 
gemischten Chore vor einem ebenfo gemijchten, noch empfindlicheren 
Publitum fingen zu laffen. Er mußte ſich damit begnügen, auf 
dem Titelblatte des Werkes die Quelle des Tertes genau anzu— 
geben, was er beim „Requiem“ nicht getan Hatte; jeder jollte dort 
nach» und weiterlefen wie Neinthaler, damit man wifje, wie es ge— 


349 


meint war. Außer den oben angeführten, durch gejperrten Druck her- 
vorgehobenen Worten, fomponierte Brahms noch die Verſe: „Lobet 
unfern Gott alle feine Knechte und die ihm fürchten, beide, kleine 
nnd große“ .. . . „Denn der allmächtige Gott hat das Neid) 
eingenommen“ .. .. „Lafjet uns freuen und fröhlich fein und 
ihm die Ehre geben” .... „Und ich jahe den Himmel aufgetan, 
und fiehe: ein weißes Pferd, und der darauf ſaß, hieß Treu und 
Wahrhaftig und richtet und ftreitet mit Gerechtigkeit”... . „Und 
tritt die SKelter des Weins des grimmigen Zorns des all- 
mächtigen Gottes"... . „Und Hat einen Namen gejchrieben auf 
feinem Kleide und auf feiner Hüfte: ein König aller Könige und 
ein Herr aller Herren“ .. 

Das gerechte Gericht ber göttlichen Vergeltung Hatte den 
Erbfeind der deutjchen Nation ereilt und das ſtolze Babel an der 
Seine gedemütig.. Vom Himmel herab fandte der Herr den 
Bollitreder ſeines Willens, daß er mit Gerechtigkeit ſtreite. Er 
reitet das weiße Pferd, auf welchem auch der erſte apofalyptijche 
Reiter figt, dem die Krone und der Sieg gegeben war"), und er 
tritt die Kelter des grimmigen Zornes, jo daß, wie e8 an einer 
anderen Stelle der Offenbarung heißt”), „das Blut bis an die 
Zäume des Pferdes ging.“ Wer ift diefer König aller Könige und 
Herr aller Herren? Brahms hat die Frage mit dem Namen be— 
antwortet, den er auf das Kleid feines Werkes fchrieb. Auf dem 
Widinungsblatt der Partitur jehen wir die deutiche Kaiferfrone 
im Strahlenglanze eines zwölfzadigen Sternes jchweben und leſen 
darunter die Worte: „Seiner Majejtät Kaifer Wilhelm I. ehr 
furchtsvoll zugeeignet vom Komponiſten.“ Er Hatte diefe An: 
ordnung ſelbſt getroffen („wenn es geht, hätte ich wohl am liebjten 
auf dem Widmungsblatt finpel: Dem deutjchen Kaifer ad libitum 
Wilhelm I., darüber die Krone, den Adler oder das Reichswappen — 
das nicht auf dem Titel ijt”?) und ſich die Autorifation dazu 


!) Offenbarung Johannis 6, 2. 

2) Ebenda 14, 20. 

® An Simrod 6. September 1872. Anfänglich) beabfichtigte er, das 
Werk Kaifer und Kanzler gemeinfchaftlih zu widmen, ließ fih aber davon 
abreden. Beide waren ihm zuerit und zuleßt die berufenen Repräfentanten 
des heiligen Boltswillens. 
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vom Saifer jelbjt erbeten. Der Brief, den er an Wilhelm I. 
richtete, und deſſen Beförderung Joachim übernahm, Tautete: 


„Allerdurchlauchtigiter, Großmächtigſter, 
Allergnädigiter Kaifer und Herr! 

„Die Errungenfchaften der legten Sahre find fo groß und 
herrlich, daß es demjenigen, dem es nicht vergönnt war, Die 
gewaltigen Kämpfe für Deutjchlands Größe mitzufämpfen, um jo 
mehr ein Herzens-Bedürfnis jein muß zu jagen und zu zeigen: 
wie beglüct er fich fühlt, diefe große Zeit erlebt zu Haben. 

„Durchaus gedrängt von diefen lebhaften Gefühlen des 
Danfes und der Freude, habe ich verfucht ihnen in der Kom— 
pofition eines Triumphliedes Ausdrud zu geben. 

„Meine Muſik ift auf Worte aus der Offenbarung Johannis 
gejegt, und wenngleich wohl nicht zu verfennen, was fie feiern 
jol, jo kann ich doch den Wunjch nicht unterdrüden, durch 
ein äußeres Zeichen, womöglich durd) die VBorjegung des Namens 
Eurer Majeftät, die befondere Veranlaſſung und Abficht diejes 
Werfes zu nennen. 

„Sp wage ich denn ehrfurchtsvollit die Bitte auszufprechen, 
Eurer Majejtät das Triumphlied bei feinem Erjcheinen im Drud 
verehrend zueignen zu dürfen. 

„Euer Kaijerlichen und Königlichen Majeftät 
alleruntertänigjter 
Johannes Brahms“. 


Das Geſuch wurde an allerhöchjter Stelle genehmigt, und 
nachdem der Komponiſt beim Erjcheinen des „Triumphliedes“ dem 
Kaijer ein gedrucdtes Eremplar der Bartitur Hatte überreichen, lief 
aus dem „Geheimen Civil-Cabinet Sr. Majejtät des deutjchen 
Kaiſers und Königs von Preußen“ folgendes Danffchreiben bei 
Brahms ein: 

„Berlin, den 10. Dezember 1872. 
„Des Kaiſers und des Königs Majeftät haben das in 
diefen Tagen von Ew. Wohlgeboren eingereichte Dedikations— 
Eremplar Ihrer Compofition ‚Triumphlied‘ Huldreichjt entgegen- 
zunehmen und mich zu beauftragen geruht, Sie unter dem 
Ausdrude des Dankes für die Einjendung zu dem nach jach- 
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verjtändigem Urtheile mit dieſer Compofition von neuem er— 
rungenen fünftlerijchen Erfolge in Allerhöchit Ihrem Namen zu 
beglückwünſchen. 

„Es gereicht mir zu beſonderem Vergnügen, mich dieſes 
Auftrages hiermit zu entledigen. 

„Der Geheime Kabinets-Rath. 
gez. von Wilmowski. 
„An den Componijten Herrn Johannes Brahms, 
Wohlgeboren in Wien“ "), 


Eine weitere Auszeichnung erhielt Brahms nicht, e8 müßte 
denn die zwei Jahre jpäter erfolgte Ernennung zum Mitgliebe 
der Königlichen Afademie der Künfte in Berlin mit der Widmung 
des Triumphliedes zufammenhängen. Der kaiſerliche Danf war 
ohne Zweifel in den Augen des glühenden Batrioten die würdigjte 
und ehrenvollite Beantwortung feines einfachen Briefes. 

Denn jo jchreibt fein Stellen- oder Ordensjäger, fondern ein 
Mann und Künjtler, der feiner Verehrung für den Heldenkaifer fräf- 
tigen Ausdrud geben will und, um etwaigen Mißverſtändniſſen vor: 
zubeugen, die dem namenlojen Kinde feiner Phantajie begegnen 
fönnten, den allerhöchiten Landesherrn zu Gevatter bittet. Zwar 
bat er in dem Werfe ſelbſt mit den ihm zur Verfügung jtehenden 
Mitteln angedeutet, wen und was er befingt, aber diefe Andeutungen 
find fo zarter und verjchämter Natur, daß fie weder der Leſer der 
Partitur, noch der Zuhörer im Slonzertjaal jogleich bemerkt. Im erften 
Satze jpielt das Hauptthema auf „Heil Dir im Siegerkranz“ an, im 
zweiten Teile des zweiten wird der Anfang des Chorals „Nun danfet 
alle Gott” zitiert, der hier für eine Hiftorifche Reminiszenz eintritt. 
Nach der fiegreichen Schlacht bei Leuthen, am Abend des 5. De- 
zember 1757, ließ Friedrich der Große das ermattete Heer auf 
dem Schlachtfelde zurüd und feßte allein mit einem Haufen Hufaren 
dem geflohenen Feinde nach, um das Abbrechen der Brüden zu 
bintertreiben. „Viele der braven Kriegsmänner, von Hunger, Froſt 
und Meattigfeit überwältigt, janfen auf den feuchten Boden Hin. 
Ringsum ftöhnten Verwundete. Bei jedem Schritte jtieß man auf 





ı) Eine Kopie diefes Schreibens verdanfen wir der Güte des Kabinets— 
rates Herrn v. Eijenhart in Berlin. 
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Leichen. Die Dunkelheit der Nacht machte die große Szene noch 
ichauerlicher. Auf einmal fing ein Soldat an laut und langjam 
zu fingen: „Nun danfet alle Gott!” Won denjelben Gefühlen er: 
griffen, fielen die Spielleute mit den JInftrumenten ein, und in 
einer Minute fang das ganze Heer das Fräftige Lied mit. Es 
war ein friegerifcher Auftritt von der feierlichjten Erhabenbeit. 
Mit neuem Mute belebt, verließen die Streiter ihr Siegesgefilde 
und zogen noch an demjelben Abende ihrem Führer nach“ ?). 

Gewiß hätte Brahms mit Leichtigkeit deutlicher werden 
fönnen, zumal was die Huldigung des Sieger anbetrifft. Aber 
jei e8, daß er nicht als Nachahmer Weber angefehen werden 
wollte, der das „Heil Dir im Siegerkranz“ zum Schlußeffeft 
jeiner Subelouverture verbraucht hat, oder daß ihn die englifche 
Abkunft der preußischen National-Hymne noch mehr genierte als 
deren zeremonieller Menuettſchritt — er verquidte ſchon in der 
furzen Injtrumentaleinleitung, die aus dem Dreis in den Vier— 
viertel-Taft überjegte Melodie viel zu gründlich mit anderen The- 
men, als daß irgend ein König oder Kaifer Urfache gehabt Hätte, 
fich für dieſe Schmeichelei zu bedanfen: 





find zwar da, und auch ungefähr in derjelben Reihenfolge, aber 
der Dftaven-Anfprung der Streicher (a) und das helljchmetternde, an 
einen alten Reitermarſch erinnernde Signalmotiv (c) verftellen die 
Melodie, aus welcher fie abgeleitet worden find, bis zur Unfennt- 





!) Karl Friedrich Beder in jeiner Weltgefchichte. 
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lichfeit; wären nicht die drei Marfatozeichen (b), man würde ihr 
nie auf die Spur gefommen fein. Monarchen und Aubditorien 
verlangen den Reſpekt etwas jtärfer aufgetragen. 

Das „Halleluja“ des Chors nimmt die Motive auf und variiert 
fie in rhythmiſcher Weife; aus b und e formiert fich ein befonderer 
Cab zu den Worten „Heil und Preis, Ehre und Sraft jet Gott 
unjerm Herrn“: 





Zu den Hallelujarufen gejellen jih Fanfaren und betonen 
den Charakter des Siegesfeites auf friegerifcher Grundlage. Mit 
dem Berje: 


„Denn wahrhaftig und gerecht find jeine Gerichte“ 


jammelt ſich der gern polyphon ausfchwärmende Doppelchor zur 
einheitlichen hHomophonen Maſſe. Die Tonart, welche bisher meift 
D-dur auf Tonika und Dominante fejthielt, wechjelt, ein ftrenges 
g-moll erhöht den feierlichen Ernft, in reicher Modulation und 
mit geteilten Stimmen geht der Chor dann nad) D-dur zurüd, 
feife Eopft das Halleluja an, und das „Heil und Preis“ wird 
geiteigert wiederholt. Nollende, aus den PViolinen des Orchefters, 
herausgeholte Sechzehntelfiguren beflügeln den Gejang. Die Maſſen 
jcheinen fich durd) Kombinationen und Permutationen, Nach- 
ahmungen und Unterbrechungen aller Art zu verzehnfachen. Retar— 
dationen und Ausweichungen rhythmifcher und Harmonijcher Art 
verzögern den Schluß, um ihn dann nach einem längeren Orgel: 
punft auf A deſto gewifjer und wirffamer herbeizuführen. 

Nach diefem Niefenfate, der eins der großartigiten Beifpiele 
für das Erhabene in der Muſik abgibt, ftellt fich bei den Mit- 
wirkenden meift ein Bedürfnis nad) Ruhe ein, das von den Zur 
hörern geteilt wird. Und dies um jo ficherer, je — man ſich 

Kalbeck: Brahms II, 2. 
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verfucht fühlt, die Introduftion für das pafjendfte Finale cines 
Werkes zu betrachten, das fich mit der fünftlerischen Berherrlichung 
der deutjchen Siege eine der Höchiten Aufgaben gejtellt hat. Der 
Jubel des immer wieder den Tert durchbrechenden Halleluja (zu 
deutſch: Gelobt ſei Gott!) mag das Geinige zu dieſer Schluß— 
empfindung beitragen. Wie man den Tag nicht vor dem Abend 
lobt, fo preift man auch Gott erjt nach einem errungenen Siege. 
Uber der Tondichter, der ji) zum rückwärtsgewandten Seher 
berufen fühlte, fonnte fein Amen noch nicht fprechen. Gein 
Triumphlied jollte noch mehr fein als das von ihm angekündigte 
Te Deum, es follte in feinen Dimenfionen, wie feinem poetifchen 
und muſikaliſchen Gehalt nach alles übertreffen, was bisher in 
diefer Gattung gejchaffen worden war. Soweit, ald Brahms die 
fünftlerisch begründete Notwendigkeit zu Necht erfannte, dem aufs 
geregten, an der eigenen Freude jich beraufchenden Anfang eine 
gemäßigtere Fortjegung nachzufchiden, fam er den ftillen Wünſchen 
der Allgemeinheit entgegen. Doch was er dem zweiten Satz an 
Ausdehnung und dynamifcher Wucht nahm, wog er reichlich durch 
die feineren Mittel feiner Kunſt wieder auf. 

Zum Tanzen ließ er fi) von dem Dreiviertel-Tafte jeines 
Zobgejanges nicht verführen. Sein martellierter Rhythmus jchreitet 
in dem gepanzerten Jambenfchritt Händels einher, wie die D-dur 
Arie der Elvira in Mozart? „Don Juan“, welche für die Arie 
im Händeljchen Stile jchlechthin gilt. Diefer, mit dem Anfangs» 
motiv übereinjtimmende Rhythmus, der auch den Eingang des 
dritten Satzes regiert, hat dem Triumphliede in Lob und Tadel 
das Prädifat „Händeljch” eingebracht. Die Jubeljtimmung, das 
Halleluja, die Volldörigfeit und der jonnige Glanz des Orcheſters, 
mit feinen Qrompeten und Pauken, jchienen die dem Werke 
beigelegte Eigenfchaft zu beftätigen, und Brahms mußte es ſich 
gefallen laſſen, als Nachahmer des Mejfias-ftomponijten gepriejen 
oder herabgejegt zu werden. Nicht jeder Beurteiler des Werkes 
war jo höflich wie Franz Gehring, der vom Rhein nach Wien an 
die neugegründete „Deutjche Zeitung” berufen worden war. Er 
bewundert die „fat Händeljche Kraft der Ausführung und den 
feften Grundbaß“ und jagt, ſeit Händel und Bach fei etwas der— 
artig Gedrungenes und Überzeugendes, etwas jo Gefundes nnd 
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Kräftiges in der Muſik nicht erfunden worden’). Ähnlich urteilt 
der Gelehrte U. W. Ambros, der dem blind-wütenden Brahms- 
gegner R. H. (Rudolf Hirjch) im Mufifreferat der Wiener Zeitung 
nachgefolgt war, wenn er jchreibt: „Um die Kompofition von 
Brahms mit einem einzigen Worte zu charafterifieren, fie ift über: 
wältigend großartig. Mehr dem Pindarſchwung Händels als der 
Dialektit Bachs verwandt, macht fie gleich beim Eintritt des Vor— 
jpield einen ganz direft an Händels Macht, Pracht und Gewalt 
erinnernden Eindrud“ ?). 

Darauf läuft denn auch hinaus, was man Händel-Imitation 
zu nennen beliebte. Daß fich Brahms, nach Wagners Ausſpruch, 
die Halleluja-Perücke Händels aufgefegt habe, ift ein guter, aber 
unzutreffender Wis”). Eher haben diejenigen recht, welche wie 
Kregichmar*) und Reimann?) das Triumphlied ein Anthem 
nennen und daraus einen Einfluß Händels deduzieren wollen. 
Nur muß man den Begriff diefer Kantatenform im engeren 
etbymologijchen Sinne fajjen, welche der Hymne die Antihymne, 
dem Chor den Gegenchor zur Seite ftellt. Gerade der in Rede 
jtehende zweite Sat des „Triumphliedes“ verwendet den Chor 
faft durchweg antiphonifch; ftatt eines Chors von acht Stimmen 
fingen zwei Chöre zu vier Stimmen, welche das thematijche 
Material gleichmäßig unter fich verteilen und fich Dabei imitierender 
Kontrapunfte bedienen. In der Partitur find die Chöre in allen 
drei Sägen als erjter und zweiter Chor von einander getrennt, 
wenn auch nicht immer und nirgend fo wie hier die ftrengen 
Konſequenzen der Zweiteilung gezogen werden. Dem Tert ent- 
fprechend zerfällt der zweite Sat in drei Teile. Nach dem eigent- 
lichen Lobgeſang: „Lobet unfern Gott, alle feine Knechte“, fällt 
das DOrchefter mit einem Tuſch ein. „Lieber“, jchreibt Brahms 


1) „Deutiche Zeitung“ 1872, Nr. 159. Der Auffag wurde in der „Al: 
gemeinen mufitalifhen Zeitung“ von 1872, Nr. 26, reproduziert. 

?) „Wiener Zeitung“ 1872, Nr. 284. 

) Das „Triumphlied“ war angeblich mit daran ſchuld, da fih Wagner 
mit feinem Apoftel Friedrich Niegfche entzweite. Wen es interejjiert, der 
fefe nad) was Frau Elifabeth Förfter in der Biographie ihres Bruders 
darüber mitteilt. 

* „Srenzboten“ III, 315 ff. 

5, Biographie, zweite Auflage, ©. 52. 
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im März 1371 an Neinthaler, „im Notfall treiben wir etwas 
Schwindel beim Triumphlied, laſſen den Chor fingen, was er will, 
Du fpielft auf der Orgel dazu jo laut, als es nur Bismard ver- 
dient, und ich jchlage den Taft dazu auf die Melodie:“ 





„Hoch fol er Te = ben, bod fell er le—ben, dreis mal hoch.“ 


Sehr wahrjcheinlich dachte Brahms an den Drcheftertufch im 
zweiten Satze, als er den luſtigen Brief jchrieb, wie er an den 
großen Neichsfanzler gedacht Haben mag, al3 er den Gab kom— 
ponierte. Tuſch und Halleluja bilden nämlich mit ihrem Vier— 
viertel-Tafte das Übergangsglied zu dem in engem Fugato ge- 
führten Teile: „Denn der allmächtige Gott hat das Reich ein- 
genommen“, und alle deutjchen Stämme jcheinen an der Poly: 
phonie, die einer höheren Einheit gehorcht, beteiligt. Diefe, das 
geeinigte Deutjchland fymbolifierende Stelle, öffnet dem patriotifchen 
Tondichter das innerfte Herz. In dem nun folgenden (dritten) 
Schlußteile, dem mwunderlieblichen, jich auf Triolen wiegenden, von 
Arpeggien begleiteten Doppelchor „Lafjet uns freuen und fröhlich 
jein“, der den Zwölfachtel- gegen den VBierviertel-Taft führt und 
mit feiner Schmeichelmelodie den Cantus firmus des Choral 
„Run danfet alle Gott“ umjpielt, hören wir den fubjektiven Brahms 
und wiffen ihm Dank für den Mut feiner fünftlerifchen Über- 
zeugung, die allem in weiten Bogen auswid), was einem wohl- 
feilen äußeren Effeft ähnlich jieht. Ia, die Gloden und Harfen, 
die im Herzen läuten und raufchen, find fublimerer Art als die 
realen groben Vorbilder feinerer Nerveninftrumente.’) 


4) „Wir fennen alle fein ‚Triumphlied‘“, jchreibt 3. B. Widmann 
a. a. O., „das mit unvergleihlich gewaltigen Klängen ſelbſt denjenigen Hörern, 
die vielleicht nicht Überall dem Hochfluge des Meifters zu folgen vermögen, 
dod) eine Ahnung gibt, wie leidenjchaftlich es in der Bruft diefes deutjcheften 
Tondichters jtürmte, wenn er an die jchweren, Jahrhunderte langen Kämpfe 
dachte, die fo oft das beutiche Vaterland bis dicht an den Rand bed Ver— 
derbens geführt hatten“. Ebenderjelbe erzählt an einer anderen Stelle feiner 
„Erinnerungen“ von dem großartigen Eindrud, den das „Triumphlied“ unter 
Brahms’ eigener Direktion bei der Einweihung der neuen Tonhalle in Zürich 
(1895) hervorbrachte, und jährt dann fort: „Die freudige Genugtuung, bie 
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Diefelbe Wahrnehmung fünnen wir bei der Bifion machen, 
mit welcher der dritte Sat beginnt. Nichts von dem in folchen 
Fällen üblichen, erprobten theatralijchen Verflärungszauber! Einige 
fortissimo-Schläge des vollen Orcheſters pochen an die Tore 
des Himmels. Ein Solo-Bariton erhebt feine Stimme, begleitet 
von leifen PBofaunen-Afforden: „Und ich jahe den Himmel auf: 
getan“ — eine gebundene Triolenfigur der Violoncelle, Bratfchen 
und Klarinetten jchwingt ſich hinauf; die Triolen erinnern mit 
ihrem Unifono-Spicato an fernes Pferdegetrappel — „und fiehe: 
ein weiße Pferd und der darauf ſaß“ .... Weiter kommt 
der Bariton nicht. Der Chor, der anfangs wie mechanijch, 
zulegt eintönig die Rede des Soliſten wiederholte, fängt ihm 
das Wort vom Munde ab, und bricht, den Taft wechjelnd, im 
vieljtimmigen forte los: „Hieß Treu und Wahrhaftig“, als ob 
er den himmlischen Reiter plöglich erfannt hätte. Bor dem Auge 
des Geiftes jpielt jich der dramatijche Vorgang ab, der fich, auch, 
was den myſtiſchen Ausdruck betrifft, mit der wundervollen Stelle 
im jechiten Sate des Deutjchen Requiems berührt („Siehe ich jage 
Eud) ein Geheimnis"). Ein furzes energifches Fugato („Und er 
tritt die Kelter des Weins“) reiht jich an. Noch einmal ergreift 
der Solo-Bariton, das Wort, als wolle er den Chor antreiben, 
zu lejen, was auf dem Stleide des Reiters gejchrieben jteht, dann 
verjtummt er und tritt ab. Er hat nichts weiter zu jagen. Feierlich 
verfündigt der Chorbaf die Injchrift: „Ein König aller Könige“, 
der Sopran ergänzt fie: „Und ein Herr aller Herren“. Die 
anderen Stimmen treten Hinzu und werden nicht müde, ſich das 
Gelefene einzuprägen und immer wieder in alle Welt hinaus: 
zurufen. Das Thema diefer mufifaliichen Kaiferproflamation: 


— 
we — 5 — 


ihm die gelungene Aufführung bereitete, war ſo groß, daß er auf dem Heim— 
weg aus dem Konzert ſelbſt von dieſer ſeiner Schöpfung zu ſprechen begann, 
was bei ihm wunderſelten vorfam. Er machte mic auf Einzelnes darin aufs 
merkſam und fragte mid unter anderem, ob id} e8 auch recht heraus gehört 
hätte, wie ein zweiter Chor bei der anflingenden Melodie: ‚Nun danfet alle 
Gott‘ gleihjam mit allen Gloden Sieg geläutet werde, und ein feftliches 
Tedeum über die Lande ſich ſchwinge?“ 
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fnüpft an den Anfang (c) an; der vom Orcheſter angefeuerte und 
unterftügte Doppelchor ift unerjchöpflich in jeinen Kombinationen, 
häuft Steigerung auf Steigerung und überbietet jchließlich Die 
Wirkung des folofjalen erjten Satzes, mit dem der legte parallel 
läuft: das Halleluja mündet in das befräftigende Amen des glor- 
reich errungenen Friedens ein, und das Werk entläßt den erhobenen 
Zuhörer mit dem Gefühl unerjchütterlichen Vertrauens und voll- 
fommener Sicherheit. 

Am 7. April 1871 dirigierte Brahms wieder fein Requiem 
im Dome zu Bremen und am Schluffe des geiftlihen, „Zum 
Andenken an die im Kampfe Gefallenen“ veranstalteten Konzerts 
jein Triumphlied, d. 5. deſſen erjten Sat. E3 war abermals ein 
Karfreitag, und das jchöne Gotteshaus konnte die Andächtigen 
faum fafjen, unter denen fich viele aus dem Kriege heimgefehrte 
Verwundete und Zeidtragende, die um Söhne und Gatten trauerten, 
befanden. Bon den Freunden, die drei Jahre vorher der erjten 
Aufführung des Requiems beimohnten, war nur das Dietrichiche 
Ehepaar anwejend, das mit Brahms von Oldenburg nach Bremen 
hinübergefahren war. Denn vier Tage vorher hatte Brahms in 
dem von Dietrich geleiteten Konzert fein g-moll-Quartett gejpielt, 
wie er am 25. April in Bremen jein Klavierkonzert vortrug; auch 
in Lübeck Hatte er fonzertiert, um die Reiſekoſten hereinzubringen. 
Nicht vergefjen werden foll, da Brahms auf der Herreife von 
Wien, die ihn über Berlin führte, bei Karl Taufig übernachtete, 
jo daß er Gelegenheit hatte, feinen ehemaligen Wiener Kunjt- und 
Studiengenofjen kurz vor deffen Tode (Taufig ftarb, faum dreißig— 
jährig, am 17. Juli) noch einmal zu jehen und mit ihm das Ge- 
dächtnis alter Zeiten zu erneuern. Auch verdient es ein Wort 
der Erwähnung, daß an demjelben Sarfreitage, der den Bremen: 
jern Requiem und Triumphlied brachte, das Requiem nod) 
in anderen deutſchen Städten zum Andenken an die im 
Kriege Gefallenen oder zum Beſten der durch den Krieg Ge— 
ichädigten aufgeführt wurde, jo in Köln und Wiesbaden; in Karls— 
ruhe am 5. April. Über die Bremer Aufführung berichtet die 
MWejerzeitung vom 12, April, e8 habe fich alles vereinigt gehabt, 
um fie zu einer vollendeten zu machen: ein wohlbeſetzter und geübter, 
durch auswärtige Kräfte noch verftärkter Chor, der den Inhalt 
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des Werkes zu begeijtertem Wusdrud brachte, das vortreffliche 
Konzertorcheiter, das in feiner Stimmung aufs Beſte mit der 
Orgel harmonierte, Solijten eriten Ranges, von denen Frau Wilt 
als Sängerin des Requiems par excellence bezeichnet wird (Die 
Bariton-Soli ſang Dtto Schelper), und hierzu die energijche und 
umjfichtige Zeitung des Meifters, defjen Gegenwart die Kräfte aller 
zur höchſten Anjpannung zu beleben jchien. Dasjelbe Blatt 
nennt das „Triumphlied“ einen echten Siegesjang, eines großen 
Bolfes würdig, und fügt Hinzu: „Wir hören, daß der Komponiſt 
beabjichtigt, diefem Chor noch mehrere folgen zu laſſen und daraus 
ein Werf, an Größe dem Requiem ähnlich, zu gejtalten.“ Ebenfo 
anerfennend jpricht jich der „Bremer Courier“ aus. 

Brahms war mit dem moralischen Erfolge feiner Werfe jehr 
zufrieden und Hatte, was ihm höher als alles andere galt, fich 
davon überzeugt, daß fein „Zriumphlied“ die beabfichtigte Wirkung 
erreichte. Von Hamburg aus, wo er ji im elterlichen Haufe 
gute Tage machte, ohne zu ahnen, daß es die legten guten fein 
würden, die er mit dem geliebten Water verlebte, ſchickte er feiner 
eifrigen Wiener SKorrejpondentin und Freundin Dttilie Ebner- 
Hauer „einiges Gedrucdte*, eben jene Bremer Zeitungen, die ihr 
erzählen jollten, daß beide, Publikum und er, recht zufrieden 
waren. „In dem jchönen Dom Hört fih Muſik gut an, die 
herrliche Orgel dazu und alle Sänger und Mufifer voll Eifer, es 
wäre Ihnen recht behaglich geweſen . . .“ „Sch jehne mich herz- 
lich nach Ruhe“, fährt er fort, „und juche fie wohl in Lichten- 
thal bei Baden-Baden. Ihre Rheinreiſe könnte Sie recht wohl 
dahin führen, und laffen Sie ſich den Abjtecher nur von Fräulein 
Djer!) befchreiben und empfehlen... Mir ift eg arg genug, daß 
ich mich entjchloffen habe, nach Baden zu gehen — Hätte ich nur 
noch meine Wohnung, ich führe doch erjt nad) Wien und jähe, 
was weiter... .“ 

Am 30. April 12°, Uhr nachts fam er in Karlsruhe an, 
von den „Nachtichwärmern“ Levi und Allgeyer, die er telegraphifch 
benachrichtigt hatte, am Bahnhofe empfangen. Kaum Hatte er 





1) Fräulein Betty Djer, durd die Wiener Familien FigdorsWittgen- 
jtein mit Joahim verihwägert, Schülerin der Frau Klara Schumann. 
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fi in feiner alten Wohnung auf der Lichtentaler Anhöhe bei 
Frau Beder wieder eingerichtet, jo nahm er ein neues Werf vor, 
das er feit Jahren mit fich Herumtrug, eines der tieffinnigjten 
und einfachiten, die er ung gejchenft, ja das vollfommenfte feiner 
Gattung überhaupt, das unfterblihe „Schidjalslied“. Schon im 
Mai 1870 erwähnt es Brahms in einem Briefe an Grimm mit 
den Worten: „Die Rhapſodie kam allerding® von mir, und es ijt 
mir lieb, daß fie Dir zu gefallen fcheint. Ich Habe ein zweites 
Stüd der Art, mit dem Du dann im nächjten Winter Deine 
Leute — erfreuen fannjt“ '). Die edle Frucht hat längere Zeit ges 
braucht um völlig auszureifen. Dietrich jchreibt, daß Brahms 
im Sommer 1868, ehe er nad) Bonn ging, mit ihm, feiner Frau 
und dem Ehepaar Reinthaler einen Ausflug nad) Wilhelmshaven 
unternommen habe, um dem großartigen Kriegshafen zu bejichtigen. 
„Unterwegd war der ſonſt jo muntere Freund till und ernit. 
Er erzählte, er Habe früh am Morgen (er jtand immer ſehr früh 
auf) im Bücherjchranf Hölderling Gedichte gefunden und fei von 
dem Scidjalslied auf das tiefjte ergriffen. Als wir jpäter 
nach langem Umherwandern und nach Befichtigung aller in- 
terefjanten Dinge ausruhend am Meere ſaßen, entdecten wir 
bald Brahms in weiter Entfernung, einfam am Strande ſitzend 
und jchreibend. Es waren die erjten Skizzen des Schickſals— 
liedes) . ...“ 

Wie ſtark muß der Anblick des Meeres die Phantaſie des 
Tondichters beeinflußt, wie kräftig der Anhauch von Luft und 
Waſſer ſeine Muſik gewürzt haben, daß ein kongenialer Künſtler— 
geiſt, ohne etwas von der Entſtehungsgeſchichte des Werkes zu 
wiſſen, beim bloßen Anhören des Liedes die Stätte ſeiner Konzep— 
tion im Geiſte wiederſah! Max Klinger hat in der unter dem 
Titel „Brahms-Phantaſie“ zuſammengefaßten Reihe von Radie— 
rungen das erſte der dem Schickſalslied gewidmeten Blätter mit 
einer phantaſtiſch belebten Meeresküſte illuftriert. Die Brandung 
jpült die Leiber der Gejcheiterten dem Strande zu; an ein mit 
Seetang behaartes, aus dem Sand aufragendes gigantisches Felſen— 


1) A. a. O. S. 119. 


) „Erinnerungen“ ©. 65. 
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haupt gelehnt, jucht ein Alter, der das nadte Leben aus dem 
Sciffbruche gerettet hat, der zeritörten Leier noch ein paar lebte 
Klänge zu entloden, um da3 daneben aufgezeichnete fchmerzliche 
Lied zu begleiten, das denen da droben gilt, die mit Zeus und 
Hera auf den lichten Wolfen des Himmels thronen. Das Meer 
ift freilich nicht die Nordjee, jondern das ägäiſche Meer, an welchem 
der von Hölderlin vorgejchobene Dichter des Schickſalsliedes, der 
Held des nad) ihm benannten Romans „Hyperion“ oder „Der 
Eremit von Griechenland“ jeine Heimat hat. | 

An Klinger jchrieb Brahms, den die Nadierungen zum 
„Schidjalzlied“ ganz bejonders anjprachen, al3 er ihm für Die 
Widmung der Brahms-PBhantafie dankte, die belangreichen Zeilen: 
„sch ſehe die Mufik, die fchönen Worte dazu — und nun tragen 
mic ganz unvermerkt Ihre herrlichen Zeichnungen weiter; fie an- 
jehend, ijt es, als ob die Muſik ins Unendliche weitertöne und 
alles ausjpräche, was ich hätte jagen mögen, deutlicher, als Muſik 
e3 vermag, und dennoch ebenjo geheimnisreich und ahnungsvoll. 
Manchmal möchte ich Sie beneiden, daß Sie mit dem Stift deut- 
licher fein fünnen, manchmal mich freuen, daß ich es nicht zu fein 
brauche. Schließlich aber muß ich denfen, alle Kunſt ift dieſelbe 
und fpricht die gleiche Sprache.“ 

Und fcheint jich nicht der unermehliche Horizont des Ozeans 
vor uns auszudehnen, jobald das Orcheſter feinen Gejang 
„langjam und ſehnſuchtsvoll“ anhebt. Es iſt wohl das einzige 
Mal, daß Brahms neben den geläufigen italienischen Bezeich- 
nungen wie dolce und espressivo ein ſolches empfindjfames 
Eigenſchaftswort gebraucht, um Charakter und Vortragsart eines 
Muſikſtückes zu bezeichnen. Langjam und fehnfuchtsvoll ſoll die 
Einleitung in Es-dur gejpielt werden. Ein fymphonijches Adagio 
für fi), Heißt fie ung den von Tränen umflorten Blid hinauf 
zum Firmamente fehren. Weiße Wolfen ziehen über das blaue 
Athergewölbe Hin und ballen fich zu einem Zuge leuchtender Dunſt⸗ 
gebilde zujfammen, dem unfere, von zauberifchen Klängen erregte 
Einbildungsfraft Geftalt und Bedeutung gibt. Mit dem Auge 
des Dichters glauben wir, hellfichtig gemacht, die „Götter Griechen- 
lands“ zu erfennen, die „droben im Licht auf weichem Boden 
wandeln“, und ein tiefes Sehnen nad) ihrer ewigen Klarheit und 
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feligen Ruhe durchbebt unjer Herz. Es pocht mit den leifen 
Schlägen der Paufe, erhebt ſich und jenkt ſich mit der an- und 
abjchwellenden Melodie der jordinierten, auf weichen Harmonien 
der Bläſer gebetteten Streicher, zudt auf, von den Difjonanzen 
der zahlreichen Vorhalte und alterierten Akkorde jchmerzlich ge— 
troffen, und möchte zugleich mit ihren wundervollen Auflöjungen 
Hinjchmelzend verbluten. Als eine einzige Melodie von achtund- 
zwanzig Takten flutet und fließt das ſymphoniſche Vorſpiel vor- 
über. Könnten wir es zum Verweilen zwingen, es noch einmal 
hören! Unſer Wunjch ſoll in überrafchender Weiſe ſpäter erfüllt 
werden. Jetzt bejtätigt erjt der eintretende Chor mit den Worten 
des Dichters die Richtigkeit unſeres ahnungsvollen Gefichtes. 
Faſt befremdend wirkt die erjte Apojtrophe des den übrigen Stim— 
men allein vorangehenden Alts, wie behutjam und jchüchtern 
immer jie die injtrumentale Träumeret unterbricht. Gleichſam 
die gefungene Aufjchrift eines Chorals, die mit den Worten: „Ihr 
wandelt droben im Licht auf weichen Boden, felige Genien“, 
den Grundgedanken des ganzen Stüdes ausjprechen will, wird 
die Stimme von einem lieblichen figurierten SKontrapunft der 
Flöten und Oboen umjpielt, der ihr alles Beängftigende nimmt. 
Dann erjt bemächtigt fich der volle Chor des ihm gegebenen 
Themas und führt es weiter fort. Ein Bachſcher, in DOftaven 
auf und abjteigender Baß affompagniert.") Brahms hat die 
eriten beiden Strophen Hölderlind mehrfach in Feine Abjäge ge- 
teilt, die jedesmal, dem Sinn und der Bedeutung des Tertes gemäß, 
anders behandelt werden. Dem Chor der Injtrumente fällt hierbei 
eine nicht minder wichtige und lohnende Aufgabe zu, wie dem der 
Singftimmen. Die Hauptitrophen aber find durch das als inftrumen- 
tale Zwiſchenſpiel benußte, oben erwähnte Flötenthema von ein» 
ander getrennt. Von eigentümlicher Wirkung find die beiden kurzen 
a capella-Stellen, welche dem Orchefter Schweigen gebieten, um 
die reinere Natur der Seligen möglichjt eindringlich hervorzu— 
fehren, beide Male ihre geiftige Überlegenheit und deren Dauer 
betonend („Blühet ewig ihnen der Geiſt“ und fie „bliden in jtiller 
ewiger Klarheit"). Der zweite Bafjus ruft den Schluß der Ein- 


1) Val. das befannte „Air“ aus der D-dur-Suite! 
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leitung zurüd, der das jehnfüchtig erſchaute Bild Leife verdämmern 
läßt. Nur der Alltünjtlerin Muſik und in ihr nur einem Meifter 
wie Brahms mag es gelingen, in fajt unmerflicher Weife den 
objektiven mit dem fubjektiven Eindrud zu verbinden, den Be— 
ſchauer in das Bild Hineinzufegen umd mit dem gegebenen Gegen- 
ftande zugleich die Gefühle zu bejingen, die diefer in uns erregt. 

In den verhallenden Es-dur-Afford fallen pianissimo Holz- 
bläjer und Horniften mit der Difjonanz D-F-As ein; die Poſaunen 
und die dritte Pauke (in D) antworten mit einem Echo in der grollen- 
den Tiefe. Der verminderte Dreiflang ergänzt ſich zur Septimen- 
harmonie, und die Tonart geht in braufendem Anfturme des 
unifonen Streichorchefter8® nach c-moll über. Auch der Chor 
fingt in eintönigen Oftaven jeine jchaurige Melodie: „Doch ung ift 
gegeben auf feiner Stätte zu ruhn“; ein wildes Allegro im Dreis 
viertel-Taft hat begonnen, voll harmonijcher Sprünge, Baden 
und Abfälle. Wir glauben in eine finftere, jpärlich erhellte Fels— 
ichlucht geraten zu fein, aus der es fein Entrinnen gibt. Von 
allen Seiten ftürzt das Wafjer eines vielfach geteilten Gießbachs in 
ihäumenden Kataraften herab, um uns, gleich andern Scidjals- 
genofjen, über die jteilen Wände in den bodenlojen Abgrund zu 
werfen ins Ewig-Ungewiſſe, wo der Tod die einzige traurige Sicher: 
heit gewährleiftet. Bei jedem fortissimo-Einjat des diffonierenden 
vierjtimmigen Chores hört man den Schmerzensjchrei der zugleich 
mit der Flut auf dem Geſtein aufjchlagenden Unglüdlichen und 
fühlt ihr Weh und ihre Angjt am eigenen Leibe. Und doch wird 
die Grenze, welche das Erhabene vom Gräßlichen jcheidet, um 
feine Linie überjchritten, das tragische Vergnügen niemals geftört. 
Bei dem Worte „blindlings“ hat der Chor feine Einjtimmigfeit 
aufgegeben. Die Melodie ſchwankt mit dem Baffe, gleich der Zunge 
einer Wage, hin und her; in einzelne Viertelnoten mit folgenden 
Pauſen zerriffen, malt fie, bald das gute, bald das jchlechte Taft- 
teil jtreifend, wie das Waj-fer von Klip-pe zu Klip-pe ge-wor-fen 
wird, prallt zurüd, jtaut jich in einer Generalpaujfe und ftürzt 
dann mit dem neuen, zwei Takte hindurch ausgehaltenen marf- 
erjchütternden Auffchrei: „Jahrlang“, kopfüber ins „Ungewiſſe“ der 
von einem Drgelpunfte der Bäſſe gebundenen düfteren Harmonien 
hinab. Die Wäffer fcheinen fich zu verlaufen, als wäre Die 
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tückische Flut ihres furchtbaren Spieles müde; doch fie jammeln 
fih nur, um nach kurzer Ruhe wieder loszubrechen, und der 
vorige Kampf beginnt von neuem. Diesmal möchten fich die 
Stimmen in einem polyphonen Sate individualifieren, um per- 
jönlicher al3 vorher das Los der Menjchen zu beklagen. Aber 
die Gleichheit ihres Schickſals, die Ausfichtslofigkeit, ihm vereinzelt 
Widerjtand zu leiften, vereint die Getrennten. Es it, ala belebe 
fie die trügerifche Hoffnung, fie könnten die unabwendbare Not 
durch gemeinjames Vorgehen endlich brechen. Nur zu bald müjjen 
fie einjehen, daß ihr Widerftand ebenjo nutzlos ijt, wie ihre 
Sehnſucht nad) dem Ewigen einen Zwed hat, und während eines 
unheimlich langen Orgelpunftes, über den das trojtlos verhallende 
„Hinab“ der tiefen Frauen- und Männerjtimmen den Freuden 
des Daſeins die Richtung weilt, ſcheint zulegt mit der müde 
hämmernden Pauke alles Leben auszulöjchen: „Die Seele ſieht 
mit ihrem Leid fich jelbjt vorüberfliegen“ (Lenau). 

Aber nicht ohne Troft wie der an dem Zwieſpalt von deal 
und Leben gejcheiterte Dichter des Schidjalsliedes durfte ein Brahms 
jeine Zuhörer entlafjen. Wie noch jeder große, zum ‘Führer der 
feidenden Menjchheit berufene Künftler war er fein Peſſimiſt, 
jondern trug mit der Sehnſucht auch das Mittel, fie zu jtillen, 
im eigenen liebevollen Herzen. Er wußte, ohne Philojophie jtudiert 
zu haben, ganz genau, daß der Peſſimismus, an den feine Zeit 
krankte, ebenfo unfruchtbar und nicht minder wohlfeil war, wie 
der mit Recht als jeicht verrufene Optimismus der Altvorderen. 
Schiller „Nehmt die Gottheit auf in euern Buſen, und fie jteigt 
von ihrem Weltenthron“ brauchte ihm nicht erjt nahegelegt zu 
werden. Darum fonnte er den armen Sterblichen auf feine Art 
demonjtrieren, daß das ihnen angeborene Verlangen nach dem 
Ewigen jchon defjen geficherten Befit verpricht, fonnte ihnen den Weg 
weijen, der zum Licht emporführt, wo die jeligen Genien wandeln. 
Wenn auch die menjchliche Stimme in feinem Troftliede, analog 
den Strophen des Gedichts, in die ätherifche Symphonie des Ein- 
leitungsfages nicht zurücfindet, — das Orcheſter nimmt den lang: 
jamen und jehnjuchtsvollen Gefang wieder auf und taucht ihn in 
jonniges C-dur, um Allen, die da Leid tragen, Troft und Erhebung 
zu bringen, und ung zu verfichern, daß es noch ein anderes Leben 
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gibt, Hoch über dem Staube des Alltags, unberührt vom 
Wechſel des Irdiſchen, jelig und ſchickſalslos wie das der Götter, 
das Leben im Reiche der Idee unter den Urbildern menjchlicher 
Vollkommenheit, zu dem wir mit dem Künjtler durch feine Kunſt 
jederzeit eingehen können. 

Brahms konnte den ihm zuſagenden muſikaliſchen Schluß 
des Liedes lange nicht finden, und dieſer Umftand mag es 
verjchuldet haben, daß die Kompoſition jo ſpät vollendet wurde. 
Erſt in Lichtental jegte cr das Datum „Mai 1871" unter Die 
Partitur, die er Levi überließ, nachdem diejer fie fopiert Hatte. 
Das Gefchent fam dem Freunde mit Necht zu, da er fich um 
das Werk ganz bejondere Verdienjte erworben Hatte. Brahms 
bejorgte jchließlich wieder, daß man jeine poetische Idee, den 
Orcheiter- Epilog dem Chore nachzujchicen, mißverjtehen könnte, 
wie feiner Zeit Beethoven mißverjtanden worden war, ala er 
in der neunten Symphonie das umgefehrte Verfahren beliebte, 
indem er die gejpielte Melodie mit der gefungenen vertaufchte. 
Die Partitur war jchon fertig gefchrieben, al8 Brahms auf einen 
älteren Plan zurüdgriff und den Chor im elften Takte des Nach— 
jpiel8 noch) einmal fingen lafjen wollte: „Ihr wandelt droben im 
Licht auf weichem Boden, felige Genien!” (Sechs Takte.) Im 
achten Tafte vor dem Schlußakkord jollten zuerft. die Männer:, 
dann die Frauenſtimmen pp. wiederholen: „Selige ©enien“?). 
(Fünf Takte.) Er meinte, das Publiftum werde feine Geduld haben, 
ein jo langes Nachipiel anzuhören, und rein £langlich werde der 
Chor gute Wirfung tun. Auf die Worte fam e8 ihm, wie er 
jagte, dabei garnicht an: „Am liebſten möchte ich den Chor nur 
„ah“ fingen laffen, quafi Brummftimmen.“ Levi Hatte Mühe, 
ihm diefe Schrulle auszureden. Am Schluffe ihrer Diskuffion 
nahm Brahms den Bleiftift und ftrich die Chorftelle wieder aus. 
Wäre fie jtehen geblieben, fo hätte fein Menfch mehr eine Ahnung 
gehabt von der reinen, durch die abfolute Muſik hervorgebrachten 
Wirkung, und um die poetische Symbolik des „Schidjalsliedes” wäre 
es gejchehen gewejen. Auch einige Eleine praftifche Vorſchläge, 
welche die Inftrumentation betrafen, ließ fic) Brahms von Levi 


1) Val. die Beilage im Falfimile der Leviſchen Handſchrift. 
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gefallen und nahm fie ohne Debatte an, da jie ihm einleuchteten. 
Seinen Enthufiasmus für das Werk drüdte Levi noch weiter da= 
durch aus, daß er den Klavierauszug davon machte. Brahms, 
der einiges daran änderte, behauptete dann, „aber ernitlich“, er 
habe ihn nur jchwerer machen wollen, „auf daß in den Akademien 
fi lieber der Pianift blamiere, wenn er's nicht herausbringt, als 
ich, wenn alles deutlich klingt und die Leute langweilt.“ 

Einen zweiten Slavierauszug, den vom „Zriumphlied“, 
mußte Brahms ſelbſt beforgen. Der Kopift Füller in Karlsruhe 
ein von ihm bevorzugter Notenjchreiber, arbeitete ihm nur joweit 
vor, da er die Chorftimmen im Biolinfchlüffel (zum Unter: 
jchiede von der Partitur, wo Brahms, wie auch beim Schidjals- 
lied, auf den alten Schlüfjeln beitand) auf Notenpapier mit zwei— 
undzwanzig Syitemen fchrieb und immer zwei Reihen für Klavier 
und eine zwifchen Chor und Klavier frei ließ. Über der Arbeit am 
„Schidjalslied" war die am „Triumphlied“ liegen geblieben. So 
ichreibt Brahms am 22. Mai an Simrod und erregt den Appetit 
des Verleger8 mit der Bemerkung, das andere Lied fei auch nicht 
bitter. „Vielleicht probieren wir e8 in Karlsruhe, und vielleicht hören 
Sie zu? Mit dem Wiederfommen nac Berlin war es aljo nichts. 
Und im Auguft werde ich wohl jchwerlich den Einzug mitmachen.“ 
Aber in Stuttgart wohnten Brahms und Levi dem XQruppen- 
einzug bei und hörten dort auch das Dratorium „Jephta“ von 
Reinthaler an, der fie mit feiner Gattin von Lichtental abgeholt Hatte. 
Mit dem feit 1869 in Stuttgart anſäſſigen Stodhaufen wurde dort 
und in Baden-Baden viel mufiziert'). Einen unruhigeren Sommer 
hatte Brahms felten erlebt als den von 1871. Im allen Briefen 
klagt er über die Menge der Bejucher und ladet die Empfänger 
dann gewöhnlich ein, auch zu kommen. Damals bildete ſich bei 
ihm ein Syitem aus, das er auch jpäter, in Pörtſchach, Thun 
und Iſchl, mit gutem Erfolg anwandte: er juchte den einen Be— 
jucher durch den anderen zu paralyfieren und dadurch beide un— 
jchädlic) zu machen — probatum est. Das gejchah feineswegs 





1) „Stodhaufen bejuchte mid neulich“, jchreibt Brahms im Auguft an 
Roja Girzid, „und war vortrefflic bei Laune und Stimme. So verbradten 
wir denn einen vergnügten Tag und einen berrlihen Abend auf dem alten 
Schloß.“ 
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in übler Abficht. Im Gegenteil freute er jich immer, recht viele 
Bekannte und gute Freunde um fich zu jehen, ja, er hatte fie manch— 
mal geradezu nötig; aber während des Sommers, der feine bejte 
Arbeitäzeit war, traf er fie am liebjten im Gajthaus am Mittags: 
tiich oder des Abends in einem Biergarten, und es beunruhigte 
ihn, wenn fie bei Tage müßig umberliefen, weil fie ihn dann nur 
zu leicht überfallen und ftören konnten. Wenn es fich jo gut 
traf, daß er gerade mit einer fchweren Arbeit fertig war und ſich 
einige Erholung gönnte, jo gab er leidenjchaftlich gern den 
Fremdenführer ab, machte mit jeinen Gäſten Ausflüge nach Mann 
heim und Heidelberg oder zeigte ihnen den Badener Spieljaal und 
andere Herrlichkeiten. An Kunſtgenüſſen fehlte e8 auch nicht. 
Cherubinis „Medea““), für die ſich Brahms leidenſchaftlich inter- 
ejlierte, wurde in Baden-Baden von der Karlsruher Oper auf- 
geführt, Durchreijende und anſäſſige Künftler wie Nikolaus Rubin: 
ftein, Ferdinand Laub, Bernhard Coßmann gaben Slonzerte, und 
Abend für Abend verfammelte Johann Strauß mit feiner Kapelle ein 
großes Publifum im Kurpark; Brahms war wieder einer feiner uner— 
müdlichſten und dankfbarjten Zuhörer. Auch perjönlich befreundete 
er fich mit dem genialen Wiener Meifter und ergößte jich an feinem 
föftlichen Schalfshumor. Strauß überwand fogar feinen heftigen, 
jonjt unbezwinglichen nervöſen Widerwillen vor einem Berge und 
ließ ſich mit gejchloffenen Augen von zwei Mitgliedern feiner 
Kapelle die Anhöhe in Lichtental Hinaufjchleppen, was ihm Brahms 
niemal3 vergefjen Hat. Auch mancher andere Prophet fam zu 
dem fleinen Berge, deſſen Bewohner nicht zu jedermann kommen 
fonnte oder wollte. Troß aller Unruhe fand Brahms außer für 
jeine Hauptwerfe noch Zeit für allerlei Nebenarbeit. So revidierte er 
für die von Chryjander herausgegebenen „Denkmäler der Tonkunſt“ 


Y) Nach und vor einer Wiederholung der Oper fchreibt Brahms an 
Levi: „Medea“ hat mich wieder ungemein gepadt, und um für die [mädhite) 
Aufführung recht vorbereitet zu jein, will ich das ruhige Zimmer im Theater 
jedenfall® benügen, bie Rezitative, Eure Überfegung und Bearbeitung recht 
zu fennen. Über Triftan werden wir mit dem Schwagen nicht fertig, und 
dies herrlihe Werk nehmen wir fo ftillichweigend, jo ganz ſelbſtverſtändlich 
BR... Frau Schumann bittet Did) um drei Pläße, etwa in der dritten, 
vierten Reihe Parkett, ich bitte um den vierten.“ 
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Francois Coupering „Pitces de Claveein“ und erteilte einer Schü- 
ferin der Frau Schumann in deren Abwejenheit Klavierunterricht. 

Florence May, eine junge Engländerin, war im Mai 
1871 aus London, wo fie die Bekanntjchaft Klara Schumauns 
gemacht Hatte, auf deren Veranlafjung nad) Baden-Baden ge- 
fommen, um ſich in ihrer Kunſt weiter auszubilden. Wie fie zu 
Brahms geriet, aus einer gleichgültigen, kühlen Dame der Gefell- 
ichaft feine gelehrige Schülerin, glühende Berehrerin und endlich 
die umfichtige und findige Schreiberin feiner Biographie wurde, 
ift aus dem zweibändigen ftattlichen Werfe zu erfahren, das jie 
ihren englifchen Landsleuten gejchenft hat:) Ein fleißiges Kom: 
pendium, das namentlich in den Partien, welche fich auf die der 
Berfafferin zugänglicd; gemachten Tagebücher ihrer Lehrmeifterin 
jtügen, genug des Wifjenswürdigen bringt. Wir denfen Wert 
und Verdienst des wohldisziplinierten, bequemen und überfichtlichen 
Buches nicht herabzufegen, wenn wir die „Personal Recollections“, 
welche Florence May ihrer biographiichen PDarftellung gemiffer- 
maßen als Legitimation des Unternehmens vorangejchidt Hat, 
für das beſte und intereffantefte Kapitel erklären. Denn fie find 
anziehend und feſſelnd wie die anderen Kapitel, und liebenswürdig 
obendrein für fich allein, — ein Beijpiel dafür, day Frauen fich 
immer da von ihrer vorteilhafteften Seite zeigen, wo fie perjönlich 
beteiligt find. Ganz reizend zu lejen ift, wie die Kleine den wider— 
borjtigen Brahms herumzufriegen wußte, daß er nicht nur ihr, 
fondern auc) ihrem Water etwas von feinen Kompofitionen vor- 
jpielte. E3 war das Thema mit Variationen aus dem B-dur- 
Sertett, mit dem er ſich damals [oszufaufen pflegte, wenn man 
ihn in Gejellichaft zum Klavierfpiel eingefangen hatte. „Wohl 
habe ich jeither“, jcheibt Florence May, „den Sat unzählige Male 
in England und auf dem Feſtlande von Künſtlern der verfchiedenjten 
Art zu hören befommen; aber ich höre ihn mie, ohne mich im 
Geijte in das Gärtnerhaug an der Lehne des Cäcilienberges zurüd- 
zuverjeßen, wo Brahms in meinem, mit blauer Papiertapete aus— 
geflebten, teppichlojen Heinen Zimmer am Piano ja und ihn mir 
vorjpielte. Die Düfte der Blumen wehten durd) die Gitterfenfter 


) Bd. II, ©. 164. 
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herein, die auf der einen Seite gegen die heiße Auguftjonne mit 
grünen Jalouſien gefchlojfen waren, auf der anderen aber die 
Aussicht auf die reizende Landichaft offen ließen." Kein Wort 
des Lobes reicht bei der Malerei diefes hübſchen Erinnerungs- 
bildchend an die Größe ihres Lehrers hinan. Nur ein folcher 
Mann könne ſolche Stunden geben; aber fie faſſe es nicht, daß 
er fie gibt, und daß jie die Glückliche ift, die fie empfängt („I have 
never to this day got over the wonder of his giving them, 
or the wonder and the joy of its having fallen to my lot 
to receive them*). Sie findet in ihm die Vereinigung aller 
Eigenjchaften, die zu einem durchaus vollflommenen Slavierlehrer 
(an absolutely ideal teacher of the Pianoforte) gehören: „er 
war bejtimmt und entjchieden, aber auch zart, geduldig und er- 
mutigend, er war nicht nur ar, er war das Licht ſelbſt, er ver- 
ſtand es, jein erjchöpfendes Weſen in der fnappjten und faßlichjten 
Art mitzuteilen, die Bedeutung eines Muſikſtückes dem Schüler 
völlig zu erjchliegen — er war ſogar pünftlih. Und das alles 
ohne eine Spur von Pedanterie." Schon nad) zwei Wochen, 
jagt Miß May, Habe jich durch feine ihm allein eigentümliche 
Methode, das Handgelenk zu lodern, das Ausjehen ihrer Hände 
total verändert; ſelbſt ein jtörend hervorragender Knöchel, der die 
Hand früher entjtellte, wäre verſchwunden, und die Gelenfe hätten 
fich abgerundet und gejchmeidigt. Water May bejtätigt das ortho- 
pädiiche Wunder der Brahmsſchen Fingertechnif. Er ftimmt mit 
der Tochter in der Bewunderung ihres großen Lehrers vollfommen 
überein, und wenn Florence befennt, fie habe von der erjten Unter- 
richtsſtunde an gefühlt, daß mit Brahms eine neue Macht in ihr 
Leben getreten war, der fie bis zum Ende unterworfen bleiben 
werde, jo rühmt der ruhiger denfende Vater, daß Brahms troß 
jeines Genius praftifch, pünktlich, zuverläffig und äußerſt zart- 
fühlend fei. Auch über fein Äußeres, wie es damals in feinem 
neununddreißigjten Jahr erjchien, werden wir von Florence May 
unterrichtet. Sie erfannte in ihm den Prototyp des unverfäljchten 
blonden Germanen. Er trug fein helles, jchlichtes Haar ziemlich lang 
und an den Schläfen zurüdgefämmt, das Gejicht bartlos. Was am 
meiſten an ihm auffiel, war fein großer Kopf mit der herrlichen geift- 
vollen Stirn und den blauen Augen, die den Ausdrud der tiefjten 
Ralbed: Brahms II, 2. 24 
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inneren Konzentration hatten. Erhöht wurde diefer Ausdrud noch 
durch die Gewohnheit, die vorgejchobene dicke Unterlippe feft an 
die Oberlippe anzudrüden, fo daß der zufammengepreßte Mund 
dem Beethovens ähnlich jah. Sein Anzug war höchſt einfach, aber 
orbentlih. Im der Regel trug er einen kurzen bequemen jchwarzen 
Alpafarod, der feinen Begriffen von Geſchmack und Behagen ent- 
ſprach. Da er furzfichtig war, bediente er fich eines doppelten Augen- 
glajes, das er an einer dünnen jchwarzen Schnur um den Hals 
hängen hatte. Beim Promenieren ging er am liebjten barhäuptig, 
ſchwenkte feinen weichen Filz in einer Hand und hielt die andere auf 
dem Rüden. — Näheres über den Aufenthalt in Baden-Baden 
vom Sahre 1871 teilt Miß May nicht mit: Hinter ihren Klavier- 
jtunden verfanf die übrige Welt. 

Brahms, der gern wieder einmal in die Schweiz gereijt 
wäre, blieb in Baden-Baden hängen, immer von neuen Bejuchen 
und Zwijchenfällen aufgehalten. Am 23. September jchidt er das 
f-moll-Quintett in Sonatenform (für zwei Klaviere) nach Winter: 
thur, das er Freund Rieter perjönlich zu übergeben dachte. Das 
Manuffript war lange nicht aufzufinden geweſen, — „ich werde 
feine Manuffripte wieder bei Prinzejjinnen?) laſſen!“ feufzt der 
unmutige Autor — nun aber fünne es Nieter um zwanzig Napo- 
leon® und einen haben — der einundzwanzigite gehe für die 
teuere Kopiatur drauf. Am 5. Oftober meldet er an diefelbe 
Adrefje, er werde leider nicht über Winterthur nach Wien reifen. 
Seine Ankunft dort verzögere ich jonjt zu jehr, da er noch ein 
Konzert in Karlsruhe abwarten wolle, um ein neues Stüd von 
ji) zu hören. Das Stüd, das er nicht nennt, ift das „Schidjals- 
lied". Es fam am 18. Dftober im erjten Mittwochstonzert des 
Philharmonischen Vereins zur Aufführung. Das Programm ent- 
hielt außerdem nur noch Szenen aus Schumann-Goethes „Fauft“ 
und zwei der von Brahms inftrumentierten Schubertſchen Lieder 
(„Sreifengefang“ und „Geheimes“). Stodhaufen fang, Levi und 
Brahms Ddirigierten, Klara Schumann hörte zu. Merkwürdig 
genug jtand das „Schidjalslied“ zwifchen der Gartenjzene aus 
„Fauſt“ und den Schubertjchen Liedern; als letzte Nummer 


1) Bgl. 8b. II, S. 61. 


371 


des Stonzertes folgten die Schlußjzenen aus „Faust“. Hinter dem 
Terte des Schidjalsliedes aber war bejonders angemerkt: „Nach: 
jpiel des Orcheſters“, ein Zeichen, daß Brahms immer noch Be- 
denfen hatte, was jein injtrumentales Nachwort anbetraf. 

Am 23. Dftober tauchte er wieder in Wien auf. Sein 
erjtes Gejchäft war, einen Brief Rieterd zu beantworten, der 
dringend um die Lieder bat, welche Brahms ihm jchon vier 
Wochen vorher in Ausficht geftellt hatte. Er jchreibt: 

„Lieber Herr Rieter, während einiger unruhiger Tage in 
Karlsruhe haben Levi und ich Lieder für Sie zuſammengeſucht — 
feider freilich nur aus meiner Fabrif! Zum ordentlichen Fortichiden 
fam es nicht, und nun kann's Konfufion geben, falls Sie fie nicht 
einfach retour jchicen. 

Es find jechzehn Lieder, je acht auf ein Opus, und zwar 
56, 57.7) Sie fünnen num in zwei Heften oder in vier (zu je 
vier) erjcheinen. Das erite heißt: Lieder und Gefänge von ©. 
Fr. Daumer, das zweite bloß: 2. u. Gef. von J. Br.. 

Ih wünjchte num für das Heft zwanzig Friedrichsdor, aljo im 
Ganzen achtzig Fr. Ich verlaffe mich dabei auf die Freunde und 
Sänger, welche behaupten, ich fei jehr guter Laune geweſen, als 
ich die Lieder machte. Iſt Ihnen nun ein Opus oder beide recht, 
fo adrejjieren Sie der Abwechslung halber wieder einmal Wien, 
Hotel Kronprinz an der Ajpernbrüde, Leopolditadt. 

Etwas beforgt macht mich die Reihenfolge, die Levi vielleicht 
vergejjen (dem betreffenden Zettel verloren), die ich — — doch, falls 
Sie die Lieder behalten, werden wir das raſch ordnen fönnen. 

Sch bin erjt jech® Stunden in Wien und etwas fonfuje von 
der Reife, alfo nächjtens mehr. 

Kirchner fuhr neulich durch Karlsruhe, und das war ung 
allen recht ermjtlich leid; jolchen Freund und ſolchen Muſiker 
vorbeireifen zu jehen, wenn man meint, recht gut für ihn auf: 
getifcht zu haben... . .“?) 


!) Die Lieder erjhienen nocd vor Neujahr 1872 aber ald op. 57 und 
58. In die Lüde, die ziwifchen dem „Triumphlied“ op.55 und den Liederheften 
offen blieb, wurden dann 1874 die Haydn-Variationen ald op. 56a) und b) 
eingejchoben. 
2) Theodor Kirchner hatte feine Dirigentenitelle in Zürich aufgegeben 
24* 
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Am 10. November erjt jchicte Brahms das LXiederverzeichnig 
für die beiden Opera, nun 57 und 58 genannt, in der Reihenfolge, 
wie fie im Drud beibehalten wurde. Rieter fehrte zu der bei op. 32 
beobachteten Praxis zurüd und nahm immer zwei Hefte in ein 
Opus auf, obwohl ihm die teure Erfahrung nicht erjpart geblieben 
war, daß fich geringer belaftete Opera leichter verfaufen als 
Sammelbände. Er wußte wohl, daß er feinem Autor einen Ge— 
fallen damit erwies, wenn diejer auch jo tat, al$ ob er dem Ver: 
feger freie Hand laffen wollte. Denn Brahms bildete ſich etwas 
darauf ein, aus den Gedichten feines geliebten Daumer wieder 
einen Zyklus zufammengejtellt zu haben, der, ähnlich den „Lie 
dern und Gejängen von Platen und Daumer“ (eben jenem op. 32), 
die Iyrifchen Blüten mit einem geheimen epifchen Faden zum 
Kranze verbindet. Auf eine „Iyrijche Novelle“ aber, wie wir 
jene genannt haben, können diefe faum Anſpruch erheben, man 
müßte denn die verjchiedenen Stadien, welche das Gefühl eines 
für einander leidenjchaftlich entbrannten Liebespaares durchläuft, 
das Schwanfen und Zaudern zwijchen Neigung und Pflicht, dag 
Spielen mit veriwegenen Wünſchen, die fich jcheuen erfüllt zu 
werden, für eine Art von hiftorischem Vorgang gelten laſſen wollen, 
und fich des Abjchluffes freuen, der die zärtlich) Schmachtenden 
einander in die Arme führt. Ein Mädchen- oder Frauenlied er— 
öffnet die Reihe (alle übrigen Nummern find Männerlieder) und 
dieſes Lied läßt uns über die Empfindungen des weiblichen Teiles 
jo wenig im Unflaren, daß wir den „glüdlichen" Ausgang des 
unglüdlichen Verhältniffes, jo weit man die Befriedigung finnlichen 
Berlangens ein Glüd nennen darf, mit ziemlicher Sicherheit voraus- 
jehen. Anfang und Schluß gehören denn auch zu jenen erotijchen 
Stüden, deretwegen Dichter und Komponift als Verherrlicher 
finnliher Luft verjchriceen worden find. Man war damals 
noch nicht jo weit in und mit der Literatur fortgejchritten 
oder heruntergefommen wie heute, wo widernatürliche Verirrungen 
ungeftraft verherrlicht werden dürfen, jondern nahm, allzu prübde, 


und fuhr damals gerade nach Meiningen, wo er ein Jahr lang den Mufil: 
unterricht der Prinzeffin Marie leitete. Brahms fpricht jein Bedauern darüber 
aus, dab K. das Dftober-lonzert, wo dad Scidjalslied aufgetifcht wurde, 
nicht befudhen konnte. 
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an ganz natürlichen Dingen Anſtoß, über die man in guter Ge— 
jellfchaft nur dann nicht |prechen darf, wenn man fein Dichter 
ift. Auf früher Ausgeführtes verweifend'), glauben wir Daumer 
und Brahms nicht weiter verteidigen zu müffen, und erwähnen 
überhaupt die Tatjache nur, weil fie größtenteild® an der verhält- 
nismäßig geringen Verbreitung jener Liederhefte jchuld ift. Dazu 
kommt, daß unjere Konzertfänger ich an der hier lodernden Glut 
zu verbrennen fürchten; fie läßt ſich abjolut nicht auf die ſchüchternen 
Flämmchen zurüdichrauben, mit denen ein fäufelnder Seladon 
jeine Sentiment3 transparent macht und illuminiert. Diefer Ton, 
der jiedendes Gold ins Herz gießt, daß es zu Pulver zerjtiebt, 
bis es fic als Phönig auf Flügeln des Gejanges aus der Ajche 
geläutert und feuerfeft wieder erhebt, war allzu neu. Kein Schubert, 
Mendelsfohn, Schumann hat ihm gejungen, er ijt Brahms’ ur: 
eigenfter Befig, und eine Joachim und Barbi, ein Stodhaufen war 
feiner mächtig. Aber auch diefe großen Nepräjentanten klaſſiſch— 
lyriſcher Geſangskunſt, die fich alles hätten erlauben dürfen, haben 
nur ausnahmsweife einmal einen Funken von jenen Liebesbränden 
in’3 Publikum geworfen, der bald wieder erlofch, ſelbſt wenn 
er gezündet hatte. Eine bevorzugende Auswahl aus den acht 
Daumerjchen Gefängen zu treffen ift ſchwer. Sind jie doch 
ſelbſt ſchon eine folche, und zwar eine jehr ftrenge und fnappe, 
vom Komponiften getroffene gewejen! Gleich den Perlen, die, um 
den Hals der Geliebten gereiht, in Nr. 7 jo unwiderſtehlich befungen 
werden, verlören jie einzeln ziwar nicht® von ihrem Werte, weil jedes 
Lied fein volles Gewicht hat, aber vereinigt bilden fie doch erjt ein 
Ichönftes Ganzes. Nicht nur die Verwandtichaft mit den „Xiebes- 
fiedern“ op. 52, bejonders auffallend hervortretend in Nr.2 „Wenn 
du nur zuweilen lächelft“ (dort Nr. 17 „Nicht wandle mein Licht“), 
deutet darauf Hin, daß fie im Sommer 1868 und früher fom- 
poniert worden find. 

Auch die acht Lieder von op. 58 entjtammen jener mit 
Lyrik gefegneten Zeit. Zwei von ihnen, Nr. 7 und Nr.2 („Ich 
fegte mich unter den Lindenbaum* und „Während des Regens“) 
fommen bruchjtüchweife auf den Skizzenblättern zu den „Liebes- 


1) 9b. II, ©. 135 ff. 
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fiedern“ vor. Im Gegenjag zu dem exflufiven Charakter von 
op. 57 tummelt fi) in op. 58 eine bunte, gemijchte Gejellichaft; 
Poeten [eichteren und jchwereren Kaliber haben fie mobil gemadt. 
Wir finden Lieder des Italienforjchers Auguft Kopiſch, des Ent- 
beders der blauen Grotte auf Capri, und feines Nachfahren, des 
Plateniden Melchior Grohe, neben Gedichten von Carl Candidus, 
Schack und Hebbel. Man würde jchwerlich eins von ihnen be= 
achten, wenn Brahms fie nicht fomponiert hätte; die beiden, dem 
Zyklus „Ein frühes Liebesleben“ entnommenen Hebbeljchen zu 
allerlegt. Sie find ganz im Heinejchen Stil gearbeitet, ohne die 
Grazie ihres Vorbildes zu erreichen, und ihre Pointen zuden nicht 
als Blige aus heiterem Himmel wie die Heinejchen, jondern erfälten 
al3 die Ergebnifjfe langwieriger und trüber Denkprozeſſe, welche 
die Mühe ihrer Entjtehung noch im Ausdrud verraten. Dem Monde, 
der in das verlajjene Fenſter der Geliebten blidt, anzuempfehlen, 
anderwohin zu jcheinen und ihm zuzurufen „es gibt jo viel zu be- 
leuchten“, ift ebenjo projaijch wie die Bemerfung in „Borüber”, daß 
„der ſüßeſte Traum auch lange genug währte*. Entjetlich geichraubt 
und beinahe unverjtändlich ijt die KKonjtruftion am Schlufje des- 
jelben Gedichtes: „Und welf bedeckt mich das Laub; doc) leider noch 
nicht wie am dunfleren Ort, verglühte Ajche der Staub.“ Ängſt— 
lich ficeht man fi nach dem Subjekt des Satzes um, erfennt 
beihämt, daß man ein Eigenſchafts- mit einem Zeitwort ver- 
wechjelt Hat, und kommt zulegt, wenig erbaut, dahinter, daß der 
Dichter jagen wollte: mich bededt welfes Laub, ich wollte e8 wäre 
der Staub des Grabes, der die verglühte Aſche meines Herzens 
bededt. Wie Brahms den jpröden Tert dem Gejange geneigt 
zu machen, die Proſa zur Poefie zu erheben und das Wort- 
gefüge in eine Fügung des Gejchides umzujchmieden wußte, um 
ein paar der jchönften Lieder zu gewinnen, ift bewunderungs- 
würdig. Die Zeile „ES gibt jo viel zu beleuchten“ entzieht er 
ſchonend der Aufmerkjamfeit des Zuhörers, indem er das Klavier 
die Versmelodie beginnen und die Stimme erjt jpäter wie zu— 
fällig Hinzutreten läßt. Der jchluchzende Gejang der Nachtigall in 
„Vorüber“ ijt ebenfalls in die Begleitung gelegt und fefjelt mit 
den Difjonierenden Noten feiner jchmerzlichen Akkorde unjere Teil 
nahme jo ftarf, daß wir ung gar nicht „lange genug“ an ihm er- 
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freuen fönnen, und das Gegenteil von dem heraushören, was 
der allzujchnell gejättigte Dichter jagt. Durch die Wiederholung 
von „der währte“ hat der Komponijt dem Liede des Vogels jene 
Dauer verliehen, um welche der Dichter e8 verfürztee Den Schluß 
aber rettet die Steigerung der Melodie, welche ſich gerade an 
der entjcheidenden Stelle durch dicht gedrängte Harmonien zur 
Dominant von F Hindurchfämpfen muß; mit fataliftijcher Not: 
wendigfeit jinft fie zur Haupttonart hinab, um mit den pointierten 
Worten „der Staub“ zu erlöfchen. 

Noch tiefer ergreift uns der Schluß der „Schwermut“, 
wenn ſich der jtarre Schmerz des mit Sterbegloden läutenden 
es-moll-Largo8, das gemefjenen jchweren Schrittes wie ein Kondukt 
vorüberzieht, in dem von Achteln umfpielten Abgefange allmählich 
auflöft, und dem Schwermütigen der erjehnte Friede in ber 
„Nacht der Nächte“ entgegenwinkt. Die gewonnene Befriedigung 
fordert den Dur:Dreiklang, der überrajchend wie nach einer düfteren 
Moll zuge von Bach abſchließt. Im der Melodie nähern ich 
„Blindefuh“ und „Die Spröde“ dem Volksliede, befennen fich 
aber im Abweichen von der jtrophijchen Form und in der charafte- 
riftiichen eigenwilligen Begleitung zum Kunftliede. Der von Kopiſch 
einem falabrefiichen Wolsliede („Die Tigerin“) nachgebildete Tert 
zu der „Spröden“ ift von Paul Heyſe verbefjert worden, die Ände— 
rungen konnten aber erjt in die jpäteren Ausgaben aufgenommen 
werden. !) Erinnert „Die Spröde“ gar nicht an ihre ſüdliche Heimat, 
jo verjegt uns die graziöje, einem anmutigen Gedicht von Schad 
nachgejungene „Serenade“ jchon mit dem erjten präludierenden Tafte 
ihrer pifanten Begleitung in das vielgepriejene Land der Hidalgos 
und Señoras. Sobald das Ständchen perjönlich wird und den 
Namen jeiner Dame nennt, wirft e8 die Mandoline weg, um der 

', „Heyſe hat denn feine Sache jo vortrefflih gemadt, dab ich mic 
recht ärgere, nicht darauf gewartet zu haben. ch weiß nur nicht, ob er jept 
dabei genannt fein will, und möchte nicht unter den Keinen Lesarten (?) ent= 
iheiden — deshalb bitte ich Dich, doch die Mühe zu übernehmen, fofort an 
Rieter den Tert für die Tigerin zu fchiden. ‚Blindekuh‘ jcheint mir weniger 
wichtig, und den dritten Vers möchte ich nicht geändert. Ich hoffe Heyſe end— 
li auf meiner Reife zu Euch zu bejuchen und außer meinem Dank für dieje 


liebliche und liebenswürdige Kleinigkeit werde ich doch aud) anderes mit ihm 
reden“. (Brahms an Levi.) Pal. Bd. II, ©. 160 ff. 
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fieblichen „Dolores“ die geheimften Wünſche ihres Anbeters mit 
„Perlenwörtchen in die Muſchel ihres Ohres“ zu flüftern Ein 
reizendes Stüd! 

Vielleicht das jchönfte Lied der ganzen Sammlung iſt „O 
fomme, holde Sommernacht“. Es fteht in Fis-dur, wie Schumanns 
„Über'm Garten durch die Lüfte“ und verliert, ebenfo wie diefes, 
durch die Transpofition in andere Tonarten viel von feinem 
phosphoreszierenden Glanze. Durch rhythmifche Vergrößerung ge- 
rader, immer in die vorhergehenden ungeraden Verſe Hineinge- 
zogenen Zeilen hat Brahms viertaftige Perioden gewonnen, die 
durchwegs beibehalten werden; gern lieh; Die vierzeilige Strophe 
des Dichters es ſich gefallen, auf ein Diſtichon reduziert zu werden, 
weil die metrijche Abteilung, dank der immer Hinter dem zweiten Takt 
einfallenden Zäfur, erjt recht hervortritt. Die warme Melodie, 
welche eigentlich im Baß liegt und dort jelbjtändig weitergeht, auch 
wo die Singftimme von ihr abweicht, ift mit einem Tropfen vom 
Rheinwafjer der Wagnerfchen „Nibelungen“ beiprengt. — Darüber 
joll das humorvolle anheimelnde Stimmungsbild „Während des 
Negens“ nicht vergefjen werden. Kopiſch hat den Tert oder doc) 
das Motiv dazu vermutlich einem der Riſpetti entlehnt, welche 
die Burjche und Mädchen aus dem italienischen Wolf einander 
zuſingen; es jcheint bis ins klaſſiſche Zeitalter Catulls zurüdzu- 
reihen. Brahms malt in der Begleitung den Tropfenfall: erft 
tröpfelt e8, Dann regnet es ftärfer und ftärfer, getreu nach dem 
Wunſche des verliebten Burjchen, der fein Mädchen während eines 
Gewitter glücklich eingefangen und unter Dach gebracht hat: 
„Meines Liebchens Holde Küffe mehren fich, je mehr ihr tropfet!“ 
Hier haben wir das erjte Brahmsſche „Regenlied*. Der Ton 
dichter ließ ihm bald noch drei andere nachfolgen, von denen Die 
beiden, auf Terte von Klaus Groth fomponierten, in op. 59 die 
berühmtejten geworden find. Die erſte Violinfonate op. 78, in 
welcher das Negenlied „Walle Regen, walle nieder“ eine bedeutende 
thematische Rolle jpielt, hat dafür gejorgt. Am meijten ang Herz 
gewachjen aber war Brahms das vierte, Heute noch jo gut wie 
unbefannte: „Langſam jchimmernd fiel ein Regen“ (op. TO Nr. 4), 
von dem er bejonders vermerkt, daß es im Sommer 1875 in 
Ziegelhaufen entitand. Auch die beiden Hefte von op. 59 rühren 
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aus einer jpäteren Zeit her; ihre Lieder jind, mit Ausnahme von 
Nr. 1, alle im Jahre 1873 am Starnbergerjee fomponiert worden. 
Doch empfiehlt es fich, fie im Anjchluß an op. 57 und op. 58 zu 
beiprechen. Op. 59 ijt das letzte Verlagswerf, das bei Rieter⸗ 
Biedermann erfchien, und wahrlich nicht das leßte, feinem Gehalt nach. 
Diftichen von Goethe, Gedichte von Karl Simrod, Claus Groth, 
Mörife und Daumer werden hier einander gegenübergeftellt wie 
Natur und Geift. Bald fpiegelt ſich die Natur im Geifte des Dichters 
und Tondichters, bald muß fie ihm zur Folie dienen. Scherz: 
weile ließe fich das erjte Heft, der Negenlieder wegen, das meteo- 
rologifche nennen, mit dem Zuſatz, daß Regen bei Brahms immer 
auf gutes mufifalifches Wetter deutet. Wie der Finger eines Be— 
juchers flopft der Negen hier an: / 7 N ). Der it es 
der Auf eines Vogels, welcher der Erinnerung an einen ereignis- 
vollen Regentag längjt entjchwundener Hamburger Knabenjahre 
das Geleite gibt? Oder etwa der Schlag des vor Erregung 
ftodenden Herzens? Wir wiffen e8 nicht. Das immer wieder 
anflingende Klopfmotiv ruft jein Hephata, und der Tondichter 
Öffnet ihm Ohr und Herz. Mit dem lauen Guſſe de8 Som— 
merregeng ſtrömt die ſeltſame Tonweiſe hernieder, die eher wie 
ein verlorenes Violinſolo flingt, eine Melodie, die man nicht 
wieder los wird, wenn man fie einmal gehört hat, die man, 
wie Frau Schumann jagte, „tagelang mit ſich herumtragen 
fann“ und die einen „jchredlich traurig") oder auch jeelen- 
vergnügt macht, je nachdem man dem refleftierenden Gedanken 
der Untithefe von Heut und Einft, zu gunjten der Vergangen- 
beit nachhängt, oder ſich ummittelbar dem bejeligenden Gefühl 
des mächtig wieder heraufbejchworenen Erlebnifjes hingibt, das 
in dem Mittelteile de Liedes: „Wie die Stelche, die da troffen“ 
den Anjchein perjönlicher Gegenwart gewinnt. Zur Wehmut 
werden wir vor allem durch die rätjelhafte Harmonie des 
Hauptjages gejtimmt. Brahms jtellt die Tonart gleichjam auf 


) Auch Elifabet von Herzogenberg fühlte fi in ähnlicher Weife von 
dem Liede angefproden. Sie ſchreibt an Brahms: „Geſtern verfuchte ich 
meine ſchwache Kraft an dem alten Regenliede, aber da verjagte es innen» 
wendig, denn ich fing an zu heulen.“ (Briefwechjel Brahms = Herzogenberg 
®. II, ©. 11.) 
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ben Kopf. Er jchreibt drei Kreuze vor, erwedt die Empfindung 
von fis-moll, fieht diejes aber ald Subdominant von Cis an und 
bleibt auf Cis liegen. Der Gejang weicht der Haupttonart nad) 
Möglichkeit aus und läßt die Melodie zwiſchen Dur und Moll dahin- 
jchweben. Am Ausgang der Strophe jcheint fie fich für fis-moll 
entfcheiden zu wollen, das Ritornell aber lenkt nach Cis zurüd; 
im Seitenfage: „Welche Wonne“ gewinnt A-dur die Oberhand, 
und erft am Schlufje des Liedes wird Fis erreiht. Der Mittel- 
teil (D-dur) fann und will wahrjcheinlich eine gewiſſe Ähnlich— 
feit mit Loewes „Prinz Eugen“ nicht verleugnen; fie ift indefjen 
mehr rhythmifcher und harmoniſcher als melodischer Natur und 
hängt vielleicht mit der von Groth erwedten Erinnerung an Die 
Knabenzeit ebenjo zujammen wie das Klopfmotiv. Brahms jelbjt 
konnte fich schwer von der Melodie des Regenliedes trennen, das 
ihm folgende, „Nachklang“ überjchriebene Lied wendet fie wieder an. 
Die Einleitung fehlt; im Ritornell erjcheint das Klopfmotiv ver: 
größert und freuzt jich mit der in den Baß gelegten jcharf diſſo— 
nierenden Melodie: 











Negen draußen und drinnen, Tropfen, die aus den Bäumen ing 
grüne Gras fallen, und Tränen, die von den Augen über die 
Wange rinnen! 

Zu demjelben Terte hat Brahms noch eine andere Melodie 
gejegt, das Lied dann aber nicht herausgegeben, obwohl er es 
dem Dichter jchenkte. Klaus Groth jchreibt darüber: „Die Stim- 
mung in meinem Negenliede (nebjt ‚Anhang‘, wie Brahms die 
Verje benannt Hat) muß ihn bejonders muſikaliſch angeregt haben. 
Er hatte den (bi8 dahin ungedrudten) Anhang: ‚Regentropfen 
aus dem Bäumen‘ fchon einmal komponiert, ehe er ihn an das 
eigentliche Negenlied anjchloß. Ich werde die anmutige Kompo- 
fition, die nur ich umd zwar in Brahms’ Handjchrift beſitze, ein- 
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mal veröffentlichen. Er jchidte mir das Lied, ganz gegen jeine 
Gewohnheit, vor dem Drud zu, mit der Bitte um mein Urteil, 
und als jede Nachricht von mir einige Zeit ausblieb, da ich gerade 
plöglic) hatte verreijen müfjen, fam eine Halb Eagende Mahnung 
hinterher.“ 

Als Groth dies jchrieb (im September 1897), beſaß er die 
von ihm erwähnte „anmutige Kompofition“ nicht mehr, ſon— 
dern hatte die Handjchrift jchon jechszehn Jahre vorher einem 
Freunde, Profefjor Hermann Stange in Kiel, zum Geſchenk ge= 
macht, der fie der „Deutjchen Brahmsgejellichaft“ zur Verfügung 
jtellte'). Das merkwürdige Blatt ergänzt die Erinnerungen Groth 
in erwünjchter Weije mit zwei Anmerkungen von der Hand des 
Dichters. Zu dem Negenliede jchreibt Groth: „Diejen Text hatte 
ich für Albert Dietrich gemacht; er bildete den Schluß eines Zyklus, 
den ich ihm auf jeinen Wunſch zur Kompofition zufammengeftellt 
hatte. Dietrich Hat den Zyklus nicht komponiert. Bei ihm in 
Oldenburg fand Brahms das Gedicht, das nicht gedrudt iſt.“ 

Zur mufifalischen Charakteriftif des furzen Strophenliedes 
mag das folgende, ein neues Tropfenmotiv beiftellende Ritornell 
genügen: 


Andantino. 








p — 


Außerdem enthält das Blatt noch zwei von Brahms mit 
einem dreiſtimmigen Chor für Frauenſtimmen ausgefüllte Noten— 
zeilen zu dem Grothſchen plattdeutſchen Texte: 

„Da geit en Bad de Wiſch entlang, 
De bett et rein jo Hill, 

So geit min Hart den ganzen Dag 
Und fteit ni enmal ſtill.“ 


1) Die Deutſche Brahms-Geſellſchaft hat das Lied nebft einem Fakſimile 
des oben beichriebenen Blattes veröffentlicht. 
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„Rich to jnell un fin um ſöt“ (micht zu fchnell und fein 
und füß) hat Brahms doppelfinnig vorgejchrieben. Die Melodie 
des Liedes ift diejelbe wie in op. 44, II, Nr. 3, wo auch von einem 
Bad) die Rede ift („Am Wildbad) die Weiden“). Groth hat dazu 
angemerkt: „Brahms jagte mir, er habe mehrere meiner platt- 
deutſchen Lieder fomponiert, dann es nicht bloß aufgegeben, fondern 
an die Stelle meiner Duidborn-Terte ſolche aus Brentanos 
Sungbrunnen gejegt. Er nannte mir fie. ‚Plattdeutich liegt mir 
zu nahe, ijt für mich nicht Sprache, jondern Herzensäußerung.‘ 
So ungefähr. Hier das einzige Beifpiel.“ Zu diefer Anmerkung 
zichen wir wieder ergänzend die „Erinnerungen“ herbei. „Es iſt 
gewiß manchem auffallend erjchienen“, jchreibt Groth, „wenn er etwa 
darüber nachgedacht hat, warıım Brahms, der jo viele meiner hoch— 
deutjchen Lieder fomponiert hat, nie ein plattdeutfches Gedicht aus 
dem ‚Quickborn‘ mit Melodie verjehen. Ich ſprach ihm einst 
direft darüber meine VBerwunderung aus. Darauf antwortete er: 
‚Das geht nicht, ich fann es nicht, Plattdeutjch jteht mir zu nahe, 
das ijt noch etwas anderes für mich als Sprache. Ich habe es 
verfucht, es geht nicht.‘ Im der Tat hatte er es verfucht. Seine 
Kompofitionen entiprachen aber jo wenig dem Sinne der Texte, 
nach jeiner Meinung, daß er ihnen hochdeutſche Terte unterlegte, 
jonderbarerweife aus dem ‚Sungbrunnen‘ von Clemens Brentano, 
denn ‚Sungbrunnen‘ fann man als Überfegung von ‚Duidborn‘ 
ins Hochdeutſche anfehen. Die Lieder ftehen in Brahms’ Werfen 
op. 44, Heft 2." — Aus dem „Jungbrunnen“ von Heyfe, nicht von 
Brentano, wie Groth fälfchlih angibt, Hat Brahms im ganzen 
acht Chorlieder fomponiert, die fich je vier umd vier auf op. 44 
und op. 62 verteilen. 

Über die Sanglichkeit der Iyrifchen Regeniymphonie läßt fich 
jtreiten,; aber unſere Sänger tun unrecht, ihr jo hartnädig auszu- 
weichen, als fürchteten fie naf zu werden. Ebenjowenig wollen fie 
von dem himmlischen Liede „Dämmrung jenkte ſich von oben“ (aus 
Goethes „Chineſiſch-Deutſchen Jahres: und Tageszeiten“) etwas 
wifjen, defjen Tert Brahms ſich von Levi aneignete, wofür er ihm 
die Ehre erwies, drei Takte Leviſcher Kompofition, al3 Denfmal an 
den Iuftigen Raub, in fein Lied aufzunehmen '). Der etwas fühle 


On Bel. Bd. IL, S. 147f. 
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Kupferjtich der Goetheſchen Strophen, in welchen der gealterte Dichter 
die gedrängte Kraft feiner Darftellung wieder erprobte, ift vom Kom— 
ponijten harmoniſch auf das feinjte foloriert worden, der ſubjektive 
Ton, den er in dem wundervollen objektiven Naturbilde anflingen 
läßt, erwärmt es mit jugendlichem Feuer, ohne dem Ausgange des 
Gedichtes zu widerjprechen. In feiner Form nähert e3 jich dem 
variierten Strophenliede, von welchem Brahms in „Agnes“ ein 
Muſterbeiſpiel aufgeftellt Hat. Die finnige Melodie paßt fich der 
Strophe des Dichters (Mörike) genau an. Der Komponift bedenkt 
ſich nicht, des Echo8 wegen immer einen Taft zu wiederholen, jo daß 
Perioden von fünf Taften entjtehen; außerdem aber läßt er, um den 
Rhythmus nicht zu verchleppen, drei und zwei Viertel wechjeln. Durch 
bejondere Kunſt zeichnet ji „Mein wundes Herz verlangt nach 
milder Ruh“ aus. Die Singjtimme wird doppelt fanonijch imitiert; 
fie erjcheint zuerſt diminuiert als begleitende Mittelftimme und 
gleich darauf in der tieferen Sext als Baß. Ein Nachzügler zu 
den erotijchen Gejängen von op. 57 ift das, feine Verwegenheit 
durch Anmut aufebende „Eine gute, gute Nacht“ mit der fein heraus- 
gearbeiteten Pointe. „Dein blaues Auge“ jchliegt die Sammlung 
einfach und würdig ab. Das rührende Lied wird ebenjo gern ge- 
jungen wie das Geift und Herz erfrifchende „Auf den See“, defjen 
legte Strophe als Motto für die gefamte Brahmsſche Lyrik dienen 
könnte: 

„Spiegelnd ſieh die Flut erwidern 

Zurm und Hügel, Buſch und Stadt. 

Alfo fpiegle du in Liedern, 

Was die Erde Schüönftes hat.“ 


IX. 


In der Direktion der Wiener Gejellichaftsfonzerte folgte ein 
Interimiftitum dem anderen. Anton Rubinſtein, der als gefeierter 
Pianift fich in Wien vieler Sympathien erfreute und durch feine 
mehrjährige Zeitung der Petersburger Ruſſiſchen Mufikgefellichaft 
hinreichende Garantien für das Amt zu bieten jchien, Hatte ſich 
nach Hellmesbergers NRüdtritt nur für ein Jahr verpflichten 
lafjen, nach dejjen Verlauf beide Zeile zufrieden waren, daß 
fie ihre VBerbindlichkeiten löſen konnten. Noch ehe Rubinſtein 
feinen Entſchluß verlautbarte, aus jeiner Stellung zu jcheiden, 
die ihm bei mangelndem Eifer für die Sache nicht zu viel Ar: 
beit und noch weniger Vergnügen gemacht haben mag, wurde 
wieder mit Brahms verhandelt. „Die Direftorjtelle Hier“, jchreibt 
er von Wien an Levi, „habe id) jo gut wie angenommen — id) 
fehe fein Zoch zum Entjchlüpfen. Schreibe mir nur einige Worte.“ 
Das Datum diejes Briefes läßt ſich ungefähr beſtimmen durch einen 
anderen, an Dr. Standhartner gerichteten, auf welchem wenigjtens 
Jahr und Monat von dem zeitlos lebenden, jäumigen und ver- 
gehlichen Schreiber vermerkt worden find: „Dezember 1871.“ Da 
heißt es: „Mit dem Inhalt Ihres geehrten Schreibens vom 
27. November im allgemeinen durchaus einverjtanden, verzögerten 
ſich gleihwohl dieje Zeilen, was ich recht jehr zu entjchuldigen 
bitte. Einige Bedenfen, die mich bejchäftigten, meinte ich Ihnen 
mitteilen zu jollen; fie erjchienen mir jchließlich nicht wichtig 
genug und erledigen jich wohl gelegentlich in mündlichem Geſpräch 
mit Herren aus Ihrer Mitte. So darf ich es mir Heute wohl 
genügen lafjen, die Hoffnung und meine Freude darüber auszu— 
Iprechen, im nächjten Jahre meine Kräfte Ihrem Inftitut widmen 
zu fönnen“'). Derjelbe Dr. Standhartner, der in guter Abjicht die 

Dieſe und andere an die Direktion der „Gejellichaft der Mufitfreunde* 


in Wien gerichteten Briefe liegen in deren Archiv und find dem Verfaſſer 
in dankenswerter Weije zur Beröffentlihung überlaffen worden. 
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Belanntjchaft Wagners mit Brahms eingeleitet hatte, war auch 
als Direktionsmitglied der Wiener „Gejellichaft der Mufiffreunde“ 
der Mitteldmann zwiſchen dem von ihm Hochgejchägten Brahms 
und dejjen zuftändiger Behörde in spe. 

E3 muß auffallen, daß Brahms, der noch im Jahre vorher 
über feinen Mangel an Beichäftigung flagte und ſich bereit zeigte, 
irgend einen unbedeutenden Poſten in einer kleinen Stadt anzu- 
nehmen, jest, da ihm einer der angejehenjten in der Muſikmetro— 
pole par excellence in fichere Ausficht gerüdt wurde, die Luft 
daran völlig verloren zu haben jchien. „Er jehe fein Loch zum 
Entjchlüpfen“, — das fann er in dem Augenblic jchreiben, in welchem 
jeinem lange genährten heißen Herzenswunjche endlich die erjehnte, 
faum mehr gehoffte Erfüllung winft! Er läßt die Direktion und 
deren Delegierte auf Antwort warten, und als er fich entjchließt 
fie zu geben, tut er es in einigen fühlen, beinahe gleichgültigen 
Worten, die bemerfenswert von dem warmen, ausführlichen 
Brief abjtechen, mit dem er einft den Auf der Wiener Sing- 
afademie begrüßt Hatte!); wie er auch zu Simrod äußert, er 
werde wohl im nächiten Winter anfangen „die Würde zu jchlep- 
pen“. War er im Lauf des verfloffenen Dezenniums jo ftolz ge: 
worden, oder hatten ihn feine jüngften Erfolge jo verwöhnt, daß 
er den Blafierten und Herablafjenden jpielen, daß er ſich bitten 
lafjen und den Glauben erweden wollte, ihm liege nicht3 an der 
viel beneideten, hervorragenden Stellung? 

Um Brahms und feine Handlungsweie richtig zu verjtehen, 
muß man bedenfen, daß ihm nach den Erfahrungen, die er in- 
zwijchen mit einigen Borftandsmitgliedern der „Geſellſchaft“ gemacht 
hatte, die Luft, ein näheres Verhältnis mit ihr einzugehen, ſtark ver- 
leidet worden war. Der ihm früher bewiejene Mangel an Ver: 
trauen mußte ihn verlegen. SHellmesberger und Rubinjtein, denen 
beiden er fich als Dirigent überlegen fühlte, wurden ihm vor: 
gezogen, und erjt als beide nicht einjchlugen, griff man wieder auf 
ihn zurüd. Wer jagte ihm denn, daß nicht auch er nur als 
Helfer in der Not berufen wurde, wer bürgte ihm dafür, daß 
man nicht, wenn das erjte, von ihm geleitete Konzert vielleicht 


1) Bd. II, ©. 73. 
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die Erwartungen des Direktoriums enttäufchen jollte, nach einem 
neuen Kandidaten ausjchauen würde? Auch mußte es ihm pein- 
(ic) fein, von Zwiſchenträgern al3 heimlicher Ajpirant der von 
Rubinſtein bejegten Stelle ausgejpielt zu werden, wovon gar feine 
Nede fein konnte, da Aubinftein mehr als einmal erflärt Hatte, 
daß er nicht länger als eine Saijon bleiben wolle. Ein Übriges 
dazu hatte wohl noch die unliebjame Erinnerung an den Lifzt- 
Rummel vom April 1869 getan, den die „Geſellſchaft“ bei der 
Aufführung der „Heiligen Elifabeth“ veranjtaltet und mit dem 
großartigen Huldigungsjchreiben beſiegelt hatte!), in welchem Die 
von Brahıns jehr gering eingejchäßte „Legende von der Heiligen 
Elifabeth“ ein epochemachendes Tonwerk genannt und deren 
Komponift auf eine Stufe mit Haydn, Mozart, Beethoven und 
Schubert erhoben worden war. 

Troß feines „auf gelegentliche” mündliche Ausfprache ver- 
weifenden Schreibens wurde Brahms, auch nachdem jene Kon— 
ferenz jtattgefunden hatte, noch längere Zeit im Ungewiffen 
erhalten, bis er im September des Jahres jein Ultimatum 
jtellte und dann endlich fein Dekret empfing. Am 1. Auguft 
jandte er „An die löbliche Direktion der Gejellichaft der Muſik— 
freunde, Wien Kolowratring, im eigenen Gebäude“, folgendes 
refommandierte Schreiben: 


„Eilig. 1. Auguſt 72. 
Geehrteſte Herren! 

Seit meiner Abreije von Wien (Ende April) erwarte ich 
vergebens, daß mir das, worüber wir in mündlichen Beiprechungen 
uns geeinigt hatten, jchriftlich zukommen werde, umfomehr, da 
ein mir früher vorgelegter Kontrakt nicht unterfchrieben und 
durch jene Beiprechungen auch durchaus umgeſtoßen wurde. 

Im Juni und wiederholt im Juli erfundigte ich mich 
ebenfo vergebens bei Herrn Dr. Stanthartner nach dem Ber: 
lauf diefer Sache. Ich wiederhole Heute meine Bitte um mög- 
lichjte Bejchleunigung derfelben, und jollte fie nicht im Laufe 
dieſes Monats erledigt fein, jo muß ich freilich annehmen, es 


1) 9. II, ©. 827 j. 
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fei der Direktion nicht möglich unter den beiprochenen Be- 
dingungen mir ein Defret auszufertigen. 
Mit ausgezeichneter Hochachtung 
jehr ergeben 
J. Brahms. 

Lichtental bei Baden-Baden.“ 

Auf die Rückſeite diefes Briefe jchrieb der Präfident der 
Gejellichaft Dr. Egger am 6. Auguft: „Soviel mir erinnerlich, ift 
eine frühere Anfrage durch Zellner dahin beantwortet worden, 
daß die gewechjelten Briefe die Stelle von Kontraften vertreten, 
daß aber auf befonderes Verlangen gejtempelter Kontrakt nad)- 
folgen würde. 

Diefe Zufchrift fcheint Br. nicht erhalten zu haben. Er- 
fuche kurz zu antworten, daß e3 jo fei, und wenn Br. wünjcht, 
ein auc von ihm zu unterfertigender Vertrag (dann verjteht jich 
in duplo) ausgefertigt werden wird.“ 

Am 15. August wendet ſich Brahms wieder an Dr. Stand- 
hartner: 

„Mit großer Teilnahme höre ich, wie ſchwere Zeit Sie 
durchlebt, und hoffe von Herzen, ſie möge denn durchlebt, Ihr 
Sohn Ihnen erhalten ſein. — Ich finde es nicht gehörig, unter 
dieſen Umſtänden an Sie dieſe Zeilen zu richten, aber falls Sie 
nicht in der Stimmung ſind, ſich weiter mit deren Inhalt zu be— 
ſchäftigen, bitte ich auch nur, Sie möchten ſie an die Ihnen ge— 
eignet erſcheinende Adreſſe weiter befördern. 

Aber nicht nur dies, ſondern auch die vermutlich unge— 
nügende Antwort bitte ich zu entſchuldigen. Ich fühle mich ſo 
wenig Geſchäftsmann, daß ich eben durchaus gern geſehen hätte, 
wenn das betreffende Dokument von den betreffenden Geſchäfts— 
führern der Direktion mir vorgelegt wäre. Nur um die Sache 
möglichſt zu fördern, nenne ich hier einige Punkte, deren Auf— 
nahme und Feſtſtellung mir nötig ſcheint: 

Die Zahl der Konzerte iſt auf ſechs feſtgeſtellt (die mögliche 


1) Während der Saiſon fanden gewöhnlich vier ordentliche, im Abonne— 
ment gegebene, und zwei außerordentliche, außer Abonnement gegebene Kon— 
zerte jtatt. 

Kalded: Brahms II, 2. 25 
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Meine Tätigkeit jchließt alfo (Ende April) und ift weiteres, 
namentlich Konzerte zur Zeit der Austellung, durchaus freier 
und neuer Übereinkunft überlafjen. 

Der Beginn meiner Tätigfeit wird gerechnet von ..... 
(fie begann faktiich Anfang Mai). 

Mein Gehalt jei 3000 Gulden und jei nicht abhängig vom 
Ertrag der Konzerte. 

Er ſei ..... (in welchen Terminen zu zahlen). 

In dem früher erwähnten Schreiben iſt beiden Teilen eine 
dreimonatliche Kündigung freigeſtellt. (Wird ein Jahr von Mai 
zu Mai gerechnet, ſo würde ich heute ſchon kündigen und es im 
günſtigen Falle auf eine Neuwahl ankommen laſſen.) 

Im ſelben Schreiben ſtand, daß Programm und Mitwirkende 
von mir vorgeſchlagen und von der Direktion zu genehmigen ſind. 
Daß ohne meine Zuſtimmung kein Werk anzuſetzen, kein Künſtler 
einzuladen ſei, iſt vielleicht nicht nötig zu ſagen. 

Ich weiß nicht mehr, aber ich weiß auch nicht, was ich etwa 
vermiſſe, wenn dies und Übriges nun hübſch geſchäftsmäßig, in 
Artikel gebracht, vor mir liegt. 

Alſo nochmals, entſchuldigen Sie alles mögliche, empfehlen 
Sie mich herzlichſt Ihrer Familie und laſſen Sie mich recht bald 
hören, daß die Sorge ganz aus Ihrem Hauſe gewichen iſt. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung ſehr ergeben 
J. Brahms.“ 


Nicht allein der Brief und ſein Inhalt, ſondern auch die Art 
ſeiner Abfaſſung und Beförderung charakteriſiert den Schreiber. 
Unter allen Briefen, die er abfaſſen mußte, waren Brahms Ge— 
ſchäftsbriefe die unangenehmſten, obwohl er, wie wir öfters wahrzu— 
nehmen Gelegenheit hatten, ein ganz guter Geſchäftsmann ſein konnte. 
Er korreſpondierte ungern mit Leuten, die er nicht perſönlich kannte, 
oder mit ſolchen, denen zu mißtrauen er Grund zu haben glaubte. Er 
wendet ſich alſo nicht an den Vorſitzenden der Geſellſchaft, Dr. Egger, 
auch nicht an den Sekretär L. A. Zellner, ſondern an ein Vor— 
ſtandsmitglied, von deſſen wohlwollender Geſinnung er überzeugt 
ſein durfte, und er benutzt dafür einen traurigen Zwiſchenfall, der 
ihn unter allen Umſtänden gezwungen haben würde, dem Hauſe 


387 


Standhartner feine Teilnahme zu bezeigen. Der Freundichaftsbrief 
deflariert Jich ganz offen als Gejchäftsbrief, nachdem der Schreiber, 
jeiner Meinung nad), mit der Bitte um Entjchuldigung als Mufter 
von Wrtigfeit jedem etwaigen Vorwurfe die Spige abgebrochen 
hat. Dem Worefjaten kann er ruhig zu verjtehen geben, daß cr 
ohne genaue Kenntnis des von ihm revidierten und geänderten 
Vertrages den entjcheidenden Schritt nicht tun werde. Vor allem 
liegt ihm daran, einige Hauptpunfte rechtögiltig feftzulegen. Dazu 
gehört die genaue zeitliche Umgrenzung feiner Amtspflichten. Er 
braucht den Sommer für die produftive Tätigkeit feiner Muſe, 
und will auch vom Frühling, der Zeit ihrer Empfängnis und 
Befruchtung, möglichjt viel heimbringen. Wer fünnte ihm das 
verdenfen? Da er aber immerhin ältere Tonwerfe, die in feiner 
handlichen Bearbeitung vorlagen, für den Stonzertgebrauch erſt 
einrichten mußte, jo datiert er den Beginn feiner Tätigfeit auch 
nicht vom 1. DOftober, jondern vom 1. Mai an. Somit hat er 
jein Amt bereit3 mit den ‘Ferien übernommen und will e8, da 
beiden Zeilen das Recht der dreimonatlichen Kündigung zufteht, 
jofort de jure wieder aufjagen, bevor er e8 de facto noch ange— 
treten hat, um fich jeiner erſt recht zu verfichern. Einen anderen 
jehr wejentlichen Hauptpunft: die Garantie ungehemmter Aftions- 
freiheit, innerhalb des fünjtlerifchen Dienjtes, behandelt Brahms 
jcheinbar en bagatelle und hält e8 „vielleicht für unnötig zu jagen“, 
dat ihm niemand über jeine Naje Hinweg ein Werf oder einen 
Künftler ind Programm jegen dürfe. Aber er jagt es doch, 
und zwar nachdrüdlicher, al3 er es auf direktem Wege jagen 
könnte. Sobald die de8 Sommers wegen verzögerte Zujtimmung 
der Direktion bei Brahms eingetroffen war, jchreibt er: 


„September 1872. 
Geehrtejte Herren! 

Ic beeile mich, Ihnen den Empfang Ihres geehrten 
Schreibens und des Defretes anzuzeigen. Es verjteht ſich, daß 
mein letztes Telegramm dadurch ungültig wird, und ich die Ehre 
habe, mich Ihren artijtifchen Direktor zu nennen. 

Ich wartete mit Ungeduld auf dies Schreiben, da ich un— 


gern aufhörte, mich um die nötigen Vorbereitungen zu be- 
25* 
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fümmern. Herrn Dr. R.... erwidere id) einftweilen, daß bie 
Übungen des Singvereind am 1. Dftober beginnen fünnen. Die 
nötigen Mufifalien find Hoffentlich nach meinen Anordnungen 
beichafft. 

Die legte Aufſtellung des (einfachen) Chors unter Rubin- 
jtein ift mir recht. 

Verzeihen Sie die Eile und Kürze und genehmigen Sie 
die Verficherung ausgezeichneter Hochachtung 

Ihres jehr ergebenen 
3. Brahms.“ 


Der von Brahms namentlich erwähnte Dr. R.... Hätte ſich 
ſchon auf Grund des obigen Schreibens darüber bejchweren fünnen, 
daß er von dem neuen artiftiichen Direktor der „Geſellſchaft“ nicht 
mit dem gebührenden Nejpeft behandelt würde. Denn dieſes lang- 
jährige verdienftoolle Mitglied des Singvereind wachte ziemlich 
eiferfüchtig über die Ehren, die ihm als Baffift, Chorift, Soliſt 
und Vorſtand von Vereins wegen zufamen. Von Anfang an 
gegen Brahms eingenommen, wurde er bald deſſen offener Op— 
ponent, erjchwerte ihm durch feine Nörgeleien und Rabu— 
fiftereien den Verkehr mit den Mitgliedern und trat auch im 
Direktorium der Gejellichaft, in dem er als Vorſtand des Sing- 
vereins Sig und Stimme hatte, gegen ihn auf. Einen Bundes- 
genofjen fand er in dem Dichter und „Ritter“ ©. H. von Mofen- 
thal, der mit ihm im Rate der Direktion ſaß. Als vielbewunderter 
Vertreter einer gejchieten fünftlerifchen Mache, die ihn zum be- 
fiebten Gelegenheitsdichter, gewandten Librettiften und erfolgreichen 
Kuliffendramatifer befähigte, zugleich aber auch den eitlen Reklame— 
und DOrdensjäger in ihm großzog, hatte Mofenthal einen inſtink— 
tiven Widerwillen vor dem fchlichten Genius eines Brahms, und 
feine Abneigung teigerte fic zur vachjüchtigen Feindſeligkeit, als 
Brahms, der ewig auf einen brauchbaren Operntert fahndete, feine 
ihm unter der Hand angetragene Mitarbeiterjchaft jcherzend ab- 
lehnte, ohne zu wiſſen, daß er den dahinter ftedenden „Dichter 
der inneren Stadt“, wie der Satirifer Daniel Spiger Mofenthal 
furzweg zu charafterifieren pflegte, in jeiner Poeteneitelfeit ge— 
fränft Hatte. 
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Überhaupt verdarb es ſich Brahms in Wien mit Vielen 
durch jeinen männlichen geraden Gerechtigfeitsfinn, feine kindliche 
Wahrheitsliebe. Wenn er dann ausnahmsweije einmal bejonders 
höflich) und rüdjichtsvoll vorzugehen gedachte, um mehr oder 
weniger berechtigte Empfindlichkeiten zu fchonen, jo fonnte er mit 
Sicherheit auf irgend einen unglüdlichen Zufall rechnen, der 
jeine beiten Abfichten vereitelte, oder auf ein faux pas feiner 
eigenen Ungejchieflichfeit, mit dem die Natur den verjuchten Ver— 
rat rächte, auf eine Sontrebille, die das Spiel verdarb, indem 
jie ihm den faljchen Ball in den Weg ſchickte oder anjpielen hieß. 
Co wurde auch ARubinftein, mit dem fich Brahms in Baden-Baden 
jo gut vertragen hatte, jein gejchworener unverjöhnlicher Feind. 
In feiner Eigenjchaft als Dirigent der Gejellichaftsfonzerte Hatte 
er feiner Sympathie für Brahms dadurd öffentlichen Ausdruck 
gegeben, daß er das „Schidjalglied" in das Programm des dritten 
Konzerts aufnahm. Soweit aber war die Freundjchaft nicht ge— 
gangen, daß er fid und die Mufifer mit dem Werfe in forg- 
fältig abgehaltenen Borproben vertraut gemacht Hätte. Wie Rubin- 
jtein fpielte, jo dirigierte er auch, ohne gründliche Vorbereitung, 
alles von der Eingebung des entjcheidenden Nugenblides erivartend. 
Mit einer derartigen Improvifation war dem „Schidjalgliede” num 
ganz gewiß nicht gedient. Das Publikum merkte der jchlechten 
Aufführung den Mangel an feelifchem Ausdrud, die Willfür der 
Tempi und die Unficherheit der Einjäge nicht an; überwältigt 
von der Schönheit der Kompofition, brach es in jubelnden Bei- 
fall aus und bejtärkte den Dirigenten in der Meinung, daß er 
fich fein gut Teil an dem Erfolge beimefjen dürfe. Der feiner 
hörende, vielleicht auch von Brahms unterrichtete Hanslick jchrieb: 
„Die Wirfung wird fich ohne Zweifel noch jteigern bei einer 
zweiten, hoffentlich vollfommeneren Aufführung; denn der Dirigent 
übereilte den Allegrojag fo jehr, da& Text und Muſik undeutlich 
wurden." Brahms fagte Rubinftein fein böjes Wort, aber er 
gewann e3 auch nicht über fich, ihm ein freundliches zu fagen. 
Nubinftein mag das Schweigen für ein Zeichen zujtimmenden 
Einverjtändnifjes genommen haben. Aufgefordert, die Zeitung des 
nächjten Niederrheinifchen Muſikfeſtes zu übernehmen, Hatte er 
Brahms ſchon vorher die Ehre erwiejen, deſſen „Triumphlied“ zu- 
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ſammen mit Händels Gäcilien-Ode und Beethovens erjter Sym- 
phonie auf das Programm des erjten Tages zu jegen: am zweiten 
wollte er fein Oratorium „Der Turm zu Babel“ herausbringen. 

Brahms fchrieb darüber an Levi: „Rubinftein dirigiert das 
Mufikfeft in Düffeldorf. Er wollte jedenfalls ein Stüd von mir 
machen, und jett ift ihm dies recht. Selbſt zu dirigieren bin 
ich freilich von niemanden eingeladen, und das Komitee Hat mir 
auch weiter gar nicht® direkt gejchrieben. Da es ein ungedrudtes 
Werk angeht, jo rede ich vielleicht noch ein Wort, einjtweilen Hält 
mic die Rückſicht gegen Aubinftein ab.“ Einige Tage jpäter, 
nach dem Gejellichaftsfonzert, referiert Brahms dem Karlsruher 
Freunde: „Mein Schiejalslied ging hier Sonntag [21. Januar 1872] 
recht Schlecht. Rubinſtein ift ein mäßiger Dirigent, und er bot 
mir die Leitung nicht an, folglich ließ ich das Ping laufen. 
Dafür aber werde ich mir Düffeldorf und Triumphlied noch eins 
überlegen.“ Weit richtiger und flüger wäre e8 gewejen, wenn 
Brahms, weniger rüdjichtsvoll gegen Rubinſtein, diefem reinen 
Wein eingejchenft oder den Wunjch ausgejprochen Hätte, jein 
„Triumphlied“ in Düffeldorf jelbjt zu dirigieren. Aber er ſchwieg, 
wie gewöhnlich, und meldete dann im Februar von Hamburg 
aus: „Durch meine Reife jet Hat ſich das Verhältnis zu 
Düfjeldorf verjchlimmert. Ich fürchte, recht dumm auszuſchauen, 
da ich erjt durch Rubinſtein alles gelten und einfach in Ordnung 
fein laſſe — hinterher aber mit Bedenfen und Bedingungen 
fomme!* Für dumm wurde Brahms von Rubinſtein gewiß nicht 
angejehen, eher für duckmäuſeriſch und Hinterliftig. ALS Gehring, 
der von Brahms ein Zufallswort über die Angelegenheit erfahren 
hatte, dies jofort in der „Deutjchen Zeitung“ an die große Glode 
hing, und die Düffeldorfer ihrer Nichtachtung wegen abfanzelte'), 
mußte Rubinftein die auch ihn empfindlich berührende polemijche 
Notiz natürlich auf die Urheberjchaft von Brahms zurüdführen, 
und das Ärgernis war fertig. Allgeyer, mit dem Brahms da- 
mals in Angelegenheiten Feuerbachs forrejpondierte, wurde dann 


', „Zufällig war Gehring bei mir“, fchreibt Brahms an Levi, „als ich 
Deinen und den betreffenden Düffeldorfer Brief befam — Du fiehft beiliegend 
die Folgen, und wie vorfidhtig man mit Zeitungsfchreibern jein muß!“ 
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von ihm gebeten, er möge Levi mitteilen, da die Düffeldorfer 
Angelegenheit einen übeln Verlauf nehme. Aubinftein wolle, wenn 
Brahms jein „Triumphlied“ dirigiere, auch nur jeinen „Zurm zu 
Babel“ dirigieren und von der Leitung des Feſtes zurücktreten. 
Zwar jähe Brahms die Logik davon nicht recht ein; da jedoch das 
Komitee Rubinftein halten müfje, jo jei er (Brahms) mit feinem 
Stüde durchgefallen — was ihm übrigens feine Schmerzen mache. 
Daß es ihm aber leid tat, ſich mit Rubinſtein entzweit zu haben, 
ſteht ebenjo feſt, wie die Gleichgiltigfeit jeines notgedrungenen 
Verzicht zweifelhaft erjcheint. Noch viele Jahre jpäter, als ber 
Klaviervirtuofe Rubinſtein mit jeinem hiſtoriſchen Heptameron reiſte 
und feinen Riejen- Zyklus von Konzerten auch in Wien abjolvierte, 
wobei er von Brahms und dejjen Werfen nicht die geringjte Notiz 
nahm, hätte er jich ganz gern mit dem zürnenden Titanen des Klaviers 
wieder verjöhnt, und war ergrimmt darüber, daß ihn Epftein und 
Brüll, bei denen Rubinftein als Tiſchgaſt erjchien, nicht ebenfalls 
gebeten hatten. „Ob ich gekommen wäre“, erflärte er in gereiztem 
Tone „ijt eine andere Sache, die mich allein angeht; aber wenn 
fie Rubinſtein einluden, hätten jie mich auch einladen müfjen.“ 
Wohl auch ohne die Düfjeldorfer Affäre wäre es zwifchen beiden 
früher oder jpäter zum Bruche gefommen. Wenn man in Bülows 
Briefen die von dem Imprefario B. Ullmann verbürgte Äußerung 
Nubinfteins lieft: „Si j’avais voulu courtiser la presse, on 
n’entendrait pas parler ni de Wagner ni de Brahms“ !), 
jo wird man einjehen, daß ein dauerndes Freundichaftsverhältnis 
zwiſchen ihnen unmöglich war. 

Die Winterreife nach Hamburg, von der Brahms in einem 
der oben zitierten, an Levis Adreſſe gerichteten Briefe fpricht, ent- 
jprang einem jehr traurigen Beweggrunde. Aus der Heimat waren 
beunruhigende Nachrichten über das Befinden des Waters ein- 
gelaufen. Bis 1869 hatte Johann Jakob noch feinen „Kunter- 
baß“ im Orcheſter der „Philharmoniſchen“ geftrichen und fich erft 
nad langem Sträuben von Johannes überreden laſſen, das ge— 
liebte Inftrument in den Winkel zu ftellen. Auf Koften feines 
Sohnes und von dem wirtjchaftlichen Werdienit feiner Frau zu 


1) Hans von Bülow, Briefe V 413. 
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feben, ging dem tätigen, feinem Beruf mit Liebe ergebenen Manne 
gegen den Strid. Als dann verlautete, daß dem Alten das 
Treppenfteigen fauer würde, was bei feinen Sahren begreiflich 
war, und fi am Anjchar=Blage in der Nähe der alten Wohnung ein 
zwar weit teurere, aber bequemeres Logis darbot, beſtand Johannes 
auf dem fofortigen Umzuge der Eltern. Frau Karoline vermietete 
jeit dem Herbjt 1871 ihre Zimmer alfo nicht mehr im vierten Stod 
der Nr. 5, jondern in der zweiten Etage des Edhaufes Nr.1. Sie 
febte dort mit ihrem guten Alten allein, jeitdem ihr einziger Sohn 
aus erjter Ehe, der Uhrmachergejelle Fritz Schnad, nach Rußland 
auf die Wanderfchaft und in Petersburg auf Kondition gegangen 
war. Da wurde ihr im Januar 1872 plötzlich von dort ge— 
meldet, daß Fritz ſchwerkrank im Spital liege; er Hatte ſich bei 
einem Sturz aus dem Wagen eine Verlegung des Rüdgrates zu— 
gezogen. Rejolut, wie Frau Karoline war, begab jie jich jofort 
auf die Reife und brachte ihren armen Liebling mehr tot als 
lebendig nad) Hamburg zurüd. Der von Vater Brahms herbei- 
geholte Arzt fand den Zujtand des Patienten zwar höchſt bedenf- 
(ich, erflärte aber zur großen jchmerzlichen Überrajchung der Mutter, 
daß ihr Mann, der bis dahin für gefund gegolten Hatte, an einer 
weit gefährlicheren Krankheit leide. Auf Anordnung des Doftors 
gleich zu Bett gelegt, verfiel der Patient, nicht weniger erjchroden 
al3 jeine Umgebung, zujehends von Tag zu Tage. Frau Karoline, 
die aus einem ind andere Zimmer, von einem zum anderen 
Kranfenlager gehen mußte, befand ſich in großer Angjt. Von 
der Bösartigkeit des Leidens unterrichtet, das ihren Gatten dem 
Tode überlieferte — es war Leberfrebs, diejelbe Krankheit, der auch) 
Sohannes Brahms fünfundzwanzig Jahre jpäter erliegen jollte — 
zögerte Frau Karoline nicht, den Tatbeftand nah Wien zu 
melden. Johannes ließ alles im Stich, was ihn in Wien zurück— 
halten wollte, und eilte nad) Haufe. 

„sch bin“, jchrieb er am 2. Februar an Allgeyer „jeit 
geitern Abend Hier in Hamburg. Sehr fchlimme Nachrichten über 
das Befinden meines Vaters riefen mich. Ich jcheine ihn jehr bald 
verlieren zu jollen; der Arzt wenigſtens gibt durchaus feine Hoff- 
nung, und jein Ausſehen ift recht jchlimm Mir hat unter: 
wegs die Phantafie jo traurige Bilder vorgeführt, daß ich eigent- 
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lich fajt beruhigt war, ihn noch am Leben zu finden und, wie 
e3 jcheint, nicht gerade jehr von Schmerzen geplagt zu jehen. 
Wie jehr Hätte ich ihm ein längeres Alter gewünjcht, er genoß 
es jo glüdlich, nachdem er redlich gefchafft und gelitten Hat — 
wie es dem Menjchen gegeben iſt. Die arme, brave Frau, meine 
Stiefmutter, jcheint ein trauriges Schidjal erleiden zu follen: im 
Nebenzimmer liegt außerdem ihr einziger Sohn erjter Ehe, für 
den der Arzt das Schlimmite befürchtet. Für heute nichts weiter. 
Meine Adrefje ijt Anjcharplag 5, ich weiß nicht für wie lange. — 
Mein Bater läßt Dich grüßen.“ 

In ähnlicher Weife jchreibt er an andere Freunde und Freun— 
dinnen, die den Vater fannten, und bei denen er ein Interefje für 
ihn vorausjegte.. Er ijt „jehr zufrieden“ und „freut fich jehr“, 
rechtzeitig gefommen zu jein. 

„Mein Bater ift jehr ſchwach, leidet aber zum Glück nicht 
Schmerzen, jondern liegt fortwährend in leifem Schlummer. Doch 
hört er gern, jobald man zu ihm fpricht, und plaudert auch gern 
und wohlgelaunt ein wenig mit. So fonnte ich ihm von Ihnen 
und manchen Freunden erzählen, und wir bereden auch, daß den 
Sommer Karlsbad jehr nützlich jein würde. Jedenfalls bin ich 
ihm ein großer Troft und gar meiner zweiten Mutter... Mein 
Vater ijt übrigens erit 66 Jahr. Der Tod käme wirklich zu 
früh, ijt doch fein Leben ſchwer gewejen, eitel Mühe und Arbeit. 
Wie glückliches Alter hat er gefojtet, er verdient es, auszuleben.“ 
(An Frau Dr. Ebner.) Derjelben Freundin meldet er den Tod 
des Vaters mit folgenden Worten: „Nur furz will ich Ihnen 
mitteilen, daß mein Bater am Sonntag gejtorben ift;') nachdem 
er am Donnerstag Heißen Abjchied von uns nahm, jchwanden 
jeine Kräfte durchaus, und ift er dann zum Glück ſanft und 
jchmerzlo8 verſchieden.“ — „Der Vater ſah im Tod jo freundlich 
aus, wie jelten, wie nur in behaglichiten Augenblicken.“ (An Levi.) 

Wie erfchütternd und erhebend find diefe Hußerungen in ihrer 
großartigen Einfachheit und ihrer durch Selbjtbeherrjchung er- 
fämpften Ruhe! — Sie finden ihr Seitenftüd in den Briefen Lejfings, 
welche die Anzeige vom Tode jeiner Frau und ſeines Söhnchens 
enthalten. 


1) Johann Jatob Brahms jtarb am 11. Februar 1872. 
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Frau Karoline und Herr Schnad konnten noch faſt Dreißig 
Sahre jpäter nicht aufhören, das liebevolle Benehmen ihres ange: 
beteten Stieffohnes und -bruders zu preijen, wenn fie auf dieſe un- 
vergeßliche Zeit zu jprechen famen, und in den Tränen, die jie 
dem Andenfen ihres Johannes weihten, zitterte ein Strahl freudigen 
Stolzes, daß fie e8 waren, auf welche der des Vaters beraubte 
Sohn feine Liebe und Dankbarkeit übertrug. 

Während der zehn Tage und Nächte, welche von der An- 
funft des Sohnes bis zum Tode des Vaters vergingen, wid) 
Sohannes nicht vom Bette des Kranken; er zerjtreute und er- 
heiterte ihn mit Erinnerungen an alte Hamburger Zeiten und 
ihre neueren gemeinjamen Reijeabenteuer, oder täufchte ihm eine 
noch jchönere Zufunft vor, die er zur Seligfeit des Sterbenden 
mit den buntejten und Heiterjten Plänen in deſſen Lieblingsfarben 
ausmalte. Am Totenbette des Vaters ſöhnte ſich Brahms auch 
mit feinem Bruder Frig Friedrich aus, der, nach feiner Rückkehr 
aus Süd-Amerifa — er hatte fic in den Jahren 1868/69 in Garcas 
(Venezuela) ein Hübjches Sümmchen verdient — ein gefuchter Klavier- 
lehrer in Hamburg geworden war!). So gering dad Vermögen 
des Vaters war, — die Mutter erbte ungefähr dreitaufend Mark, 
jo viele Umſtände und Verdrieplichkeiten verurfachte die Regelung 
des Nachlafjes, die Sohannes in feine Hand genommen hatte. 
Selbjtverjtändlich verzichtete er auf irgendwelche Wertgegenjtände 
zu gunften der Mutter und Schweiter, der er außerdem noch ein 
paar Hundert Mark aus eigenen Mitteln auszahlte, und nahm 
nur den Lehr: und Bürgerbrief des Vater und ein Bild als 
Andenken mit. Außerdem beftritt er ſämtliche aus dem Todesfall 
erwachjenen Koſten und ordnete an, daß alles Mögliche für die 
Wicderherjtellung feines Stiefbruders getan würde. Als dieſer 
ſich allmählich erholte, jchidte er ihn, und zwar acht Jahre 
hinter einander, mit der Mutter jeden Sommer drei bis vier 
Monate aufs Land, nad) dem feiner reinen, von Wäldern und 
Wieſen gewürzten Luft wegen berühmten Pinneberg in Holjtein. 
Er würde e8 gern gejehen Haben, wenn Frau Karoline ihr 
Bimmervermietungsgefchäft aufgegeben Hätte und gleich nach 


') Vgl. Bd. I, S. 47, 406; 3b. II, 143. 
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Pinneberg gezogen wäre. Aber dazu war die rechtichaffene, 
arbeitsluftige Frau erjt zu bewegen, als jie um zehn Sahr 
älter geworden war. 1882 folgte fie ihrem Sohne, dem Brahms 
in Pinneberg ein Häuschen mit einem hübſchen Uhrmacherladen 
eingerichtet hatte, dorthin nad. So erfüllte der treue Johannes 
ein Berjprechen, das er dem Vater nicht mehr Halten konnte, an 
der Frau, die mit ihm um den Hingejchiedenen trauerte, und ver: 
galt das Gute, das fie dem geliebten Vater in den fünf Jahren 
ihrer Ehe getan Hatte, taujfendfältig ihr und ihrem Slinde. Dennoch 
war er weit entfernt von dem Gedanfen, jich durch feine edle 
Handlungsweife etwa von einer ihm unbequemen Berpflichtung 
losgefauft zu haben. Was anderen eine Lajt gewejen wäre, war 
ihm eine Luft; die Zinjen, die jeine Wohltaten trugen, dünften 
ihm höher und föftlicher als die Prozente eines auf materiellen 
Nuten angelegten Kapitald. Er hatte die größte Freude daran, 
daß er die beiden armen Menſchen, welche er für wert erfannte, 
die Seinigen zu nennen, mit Geſchenken überhäufen fonnte, jchalt, 
daß fie zu wenig verbrauchten, ermutigte fie zu Reifen und 
anderen Eojtjpieligen Vergnügungen und bedachte fie auch in feinem 
Tejtament mit anjehnlichen Legaten. Ebenſo unterftügte er feine 
Schweſter Elife, die im Dftober 1871,. durchaus gegen des 
Bruders Willen, einen betagten, mit ſechs Kindern gefegneten Witwer, 
den Uhrmacher Grund, geheiratet hatte, bis zu ihrem, am 11. Juni 
1892 erfolgten Tode. Zur Hochzeit hatte er ihr hundert Taler 
gejchict, mit der Bemerkung, daß er dieſes Gejchenf alljährlich er- 
neuern werde, ließ ihr dann aber das Dreifache in Monatsraten 
zukommen. 

Von all dem durfte bei Brahms' Lebzeiten nichts verlauten. 
Erſt nach ſeinem Tode bekamen die ſtumm geborenen Wohltaten 
Zunge und Sprache und verkündigten das Lob des herrlichen 
Menſchen?). 


) Ein beſonders charakteriſtiſcher Zug des Meiſters, der hierher gehört, 
ift ung in einem Briefe des Herrn Schnad an Frau Trura überliefert; er 
fann nicht befjer gejchildert werden ala mit den ſchlichten Worten des Schrei- 
berö: „Im Dezember 1884 kam Johannes nad) Hamburg, um jeine vierte 
Symphonie zu dirigieren. Damals wohnten wir jchon in Pinneberg, und 
Johannes logierie in Mojers Hotel. Denken Sie ſich, was tut Johannes ? 
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Am 22. Februar war Brahms wieder in Wien, wie wir 
einer unter biefem Datum an Rieter abgegangenen Beftellung 
entnehmen, die er unmittelbar nach feiner Ankunft gemacht haben 
muß: „Lieber Herr R. Seien Sie doch jo gut, jofort eine Orgel: 
jtimme zu meinem Deutjchen Requiem an Kapellmeifter Wüllner 
in München zu jchiden. Weiteres nächjtens und beiten Gruß.“ 
Wüllner, ein in jeder Art von chorifcher Muſik unerreichter Mufter- 
Dirigent, Hatte das Werf mit der größten Liebe einftudiert und 
brachte e8 am 24. März in einer Odeonsafademie zur Aufführung. 
Die Soli wurden von Frau Poſſart und Herrn Nidlitjchef, Mit- 
gliedern der Münchner Hofoper, gejungen. Wie wenig vertraut das 
Münchener Publikum mit Brahms damals war, ijt der wohlwollen- 
den Notiz zu entnehmen, welche Fr. Stetter, das Mufitorafel Iſar— 
Athens für die „Allgemeine mufifalische Zeitung“ über dag Ereignis 
verfaßte. „Das Schaffen dieſes talentvollen Schülers von Robert 
Schumann“ heist es, „it Hier bisher öffentlich nur durch ein 
Sertett und einige mehrjtimmige Lieder jehr mangelhaft befannt ge= 
worden, und drückt Referent die Hoffnung aus, eine wiederholte Bor: 
führung des Werfes werde das Verjtändnis des Bubliftums und dejjen 
Anerkennung bedeutend fteigern.“ Woher jollte auch das richtige 
Verſtändnis für Brahms bei den Münchnern kommen, die fich nur 
für Wagner und Lachner ereiferten, da nicht einmal tonangebende 
und wirklich gebildete Mufifer jich über das Werk und feinen 
Meifter orientieren konnten! Cornelius, der an feine Schweiter 
jchrieb: „Den Leuten zum Hundertjten Male mit allen jchönen 
und reichen Mitteln der Kunſt vorzufingen, wie das Mittelalter 
ji den Tod gedacht hat, das könnte mich doch nicht reizen“, 
Itand mit diefer jonderbaren Meinung in München nicht allein. 
Da hätte nur Levi Helfen und durchgreifen können. Er hatte 
einen Ruf nad) München erhalten, wo er ſich mit Wüllner in die 


Er jchreibt an uns, da er nicht Zeit hat nad) Pinneberg zu fommen (er mußte 
die Proben leiten), jo jolle Mutter während ber ganzen Beit, wo er in Ham— 
burg war, bei ihm im Hotel wohnen, Zimmer an Zimmer, welches Mutter 
auch getan bat. Denken Sie fid) an: der große Meijter geniert ſich nid, 
feine Stiefmutter, die einfahe Frau, neben fich wohnen zu haben. Liebe Frau 
Trura, Sie glauben natürlich, was ich fchreibe, weil Sie Johannes ja ebenjo= 
gut fennen, wie wir. Mancher wird es gar nicht glauben.” 
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Agenden eines erften Hoftapellmeijters teilen follte, und war im 
Begriffe, ihm zu folgen. 

Für feinen Abjchied von Karlsruhe bereitete da8 Großherzog— 
liche Hoforchefter, dag Levi acht Jahre Hindurch mujterhaft und zur 
allgemeinen Zufriedenheit geleitet hatte, ein großes Konzert vor. 
Außer dem Philharmonifchen Verein waren Klara Echumann und 
Julius Stodhaufen zur Mitwirkung herangezogen worden. Brahms 
aber wurde als Zuhörer erwartet, um der erjten volljtändigen Auf- 
führung feines „Triumphliedes* beizumohnen. Das Konzert fand am 
5. Juni im Karlsruher Hoftheater jtatt, und das „Triumphlied“ 
wurde zu einem Liede des Triumphes für Brahms und feinen diri- 
gierenden Freund Levi. Stockhauſen ließ es fich nicht nehmen, das 
furze Solo zu fingen, und die um jo weniger, al3 er Gelegen- 
heit hatte, fich und das Publikum mit einer Händelfchen Arie und 
den von Brahms inftrumentierten Schubertfchen Liedern „Greifen: 
gefang“, „Memnon“ und „Geheimes“ jchadlos zu halten. Frau 
Schumann jpielte das Klavierkonzert ihres Gatten und ein paar 
Solojtüde, darunter die von Brahms für Klavier gejegte Gavotte 
aus Gluds „Paris und Helena“. Eröffnet wurde die mufifalifche 
Abichiedsfeier mit Beethovens achter Symphonie; den Schluß 
machte das „Triumphlied“. Wir befigen ein klaſſiſches Referat 
über die denfwürdige Aufführung. Es rührt von einem Obren- 
zeugen her, der, obwohl durch Privatinterefjen beteiligt, doch über 
jeden Verdacht der Schönfärberei erhaben ift: von Brahms jelbit. 
Billroth Hatte das „Triumphlied“ in den verjchiedenen Stadien 
jeiner Entwidlung fennen gelernt und ſich darüber in einer für 
Brahms jehr ehrenvollen Weife ausgejprochen. Er wollte nad 
Düffeldorf zum Rheiniſchen Mufitfeft reifen, um das Werk zu 
hören. Nachdem jich die dortige Aufführung zerjchlagen Hatte, 
war er von dem Komponijten eingeladen worden, dem Konzert 
in Karlsruhe beizuwohnen. Billroth konnte der Einladung nicht 
folgen, überjandte aber Brahms einen filbernen Pokal, aus dem 
er, wie er jagte, dem Freunde gern, am liebften im Eljäffer Weine 
nach dem Konzert zugetrunfen hätte. Darauf antwortete ihm 
Brahms: 

„Lieber Freund, ich fann mir fein Genügen tun, wenn ich 
verjuche, Ihnen zu jchreiben und zu danfen. Es müßte ein 
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Beichreiben werden, mit welchen Gefühlen ich etwa den Pojtzettel 
in der Hand hielt, oder wie Frau Schumanns edles Geficht 
ftrahlte, oder wie wir bei Levi zufammenjaßen und über Männer 
Ihrer Art ganz feierlich ſprachen. Es iſt Ihnen fo natürlich, das 
Befondere zu tun, daß Sie die Wirkung nicht denfen und fich 
darüber verwundern würden. 

Der Becher ift an jenem Abend und hernach wie oft gefüllt 
— wenn ich ihn in der Hand hielt, habe ich nur aufs Herzlichite 
an Sie denfen fünnen. Man fann einen Danf nicht mit Trom- 
peten und Pauken begleiten, im Gegenteil, jo viel wärmer, fo viel 
feifer wird er, und jo glauben Sie nur einfach, daß Sie mid) 
und die Freunde nicht mehr überrajchen, rühren und erfreuen 
fonnten. 

Daß Sie das Konzert nicht gehört, muß ich Hinterher jehr 
beffagen. Sie haben nicht leicht ein vornehmeres und fchöneres 
gehört. Ich Habe wohl faum je jo ſehr den Eindrud gehabt, 
daß jeder übervoll feine Schuldigfeit tue. Jeder fang und fpielte, 
al3 ob von ihm allein das Ganze abhinge, wie es denn ja fein 
muß, fol etwas vortrefflich werden. Aber das war diesmal faft 
Iuftig zu fehen und zu hören. So werde ich auch mein Lied, 
das doch auf größere Mafjen berechnet ift'), doc) micht leicht mit 
mehr Vergnügen hören. Die Leute haben es wirklich gemacht, 
wie unfere Soldaten in Frankreich, wo ja auch taufend an ihrem 
Pla fo gut wie ſonſt ihrer Hunderttaujend, das Bejte leifteten. 
Das Stüd trat einem jo vortrefflich kühn und lebendig entgegen, 
ich konnte mich faum verwundern, daß es derart zündete — aber 
einer zweiten Aufführung werde ich vorfichtig aus dem Wege gehen. 

Nun aber, mein lieber freund, höre ich auf, denn ich bin 
in Verjuchung wieder vom Pokal anzufangen. So guten Ein- 
fall hätte ich fürs Triumphlied Haben follen, jo guter ijt feiner 
darin ....“ 

Seine Reiſe nach Karlsruhe hatte Brahms ſchon Ende 
April von Wien aus über Nürnberg, Würzburg und Stuttgart 
angetreten. In Nürnberg war ein Raſttag der deutſchen Kunſt — und 
beſonders Peter Viſcher, — in Würzburg ein zweiter dem Beſuche 


2) Nach Gehrings Bericht zählte der Chor nur 150 Mitglieder. 
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ſeines Spezialdichters Daumer gewidmet worden, dem er jich tief 
verpflichtet fühlte. Zur Ergänzung von früher Gejagtem!) diene 
die Bemerfung, die Brahms gegen Simrod fallen ließ, es könnte 
jelbjt ein Verlegerherz rühren von dem alten Herrn zu hören. „Ich 
habe ihm nun verfprochen zu jchiden, was ich von ihm fomponiert 
— die Anficht ift wohl alles, woran er fich erfreuen wird. Rieter 
hat feine Sachen gejchidt, aber Sie haben das Beſte.“ (Er meint 
die „Liebeslieder".) In Stuttgart, wo er länger verweilte, habe er 
jeden Tag, jagt Brahms, „was Bejonderes" mit Stodhaujen 
mufiziert. Dem Verleger zur Beruhigung teilt er mit, der Sänger 
habe in feinem Stuttgarter Konzert, dag er am 1. Mai gab, 
einiges aus Simrods „ausgezeichnetem Verlage“ vorgetragen, was 
ihm, Brahms, großen Genuß verjchafft Hätte. „In der Tat“, fährt 
er jcherzend fort, „die gebildete Welt muß es Ihnen Dank wiffen, 
daß Sie ihr die vortrefflichen Werke (des ergebenſt Unterzeichneten) 
zum Gemeingut machen. Welche Verdienſte erwerben Sie Jich, 
welches Denkmal jegen Sie jih. Ha, ha, wer lat da?“ — 
Weniger harmlos und jcherzhaft gemeint iſt die beißende Be— 
merfung, Simrod werde wohl für England ein anderes Titelblatt 
zu dem im Stiche befindlichen „Triumphliede“ anfertigen laſſen, 
damit das ſchöne neutrale Gefühl nicht beleidigt werde. „Viel— 
feicht wäre eine Kanone mit einem Hindu vor der Mündung 
ſympathiſcher.“ 

Brahms, der in Baden-Baden noch niemals konzertiert 
hatte, ließ ſich für ein Honorar von tauſend Franks engagieren und 
wirkte in der elften Matinde für klaſſiſche Inſtrumentalmuſik mit, 
die am 29. August ftattfand. Er war als Birtuojfe (mit Schu= 
mann a-moll-$lonzert), Komponift und Dirigent (mit jeiner 
A-dur-Serenade) in einer Perjon angefündigt, und befriedigte das 
mafjenhaft herbeigejtrömte Publifum in jeder von diefen Eigen- 
haften vollfommen. Richard Pohl, der vom Stabstrompeter der 
Leipziger Zufunftsmufif zum Tam-Tam-Scläger der Badener 
Kurverwaltung herabgefommen war, ließ einen riefigen Neflameartifel 
über Brahms im „Bade-Blatt“ erjcheinen, den er zum Wiederabdrud 
an das, 1870 von E. W. Fritzſch in Leipzig gegründete „Mufikalifche 


) Bd. II, ©. 136 fi. 
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Wochenblatt“ befördert... Wir möchten das fcheinheilige Geficht 
des neudeutſchen Mufikäfthetifer8 beobachtet haben, das er jchnitt, 
als er, ohne mit der Wimper zu zuden, den zweifellos wahren 
Sat niederjchrieb: „An Widerfachern Hat es ihm (Brahms) von 
Anfang an nicht gefehlt, — dies war aber gerade der bejte Beweis 
für feine fünftlerifche Bedeutung, und fo ift er von Jahr zu Jahr 
mit einer Selbftändigfeit und Konſequenz auf feinen Bahnen 
weitergefchritten, welcher felbjt feine Gegner (von dem nie aus— 
jterbenden großen Stamme der Bhilifter) ihre Hochachtung jchließ- 
lich nicht verfagen fonnten.“ Alſo ſprach damals der öffentliche 
Pohl, der Oberoffiziojus des „Bade-Blattes“, wenn er als fpät 
befehrter Paulus dem früher verachteten und verläfterten Meſſias 
feine Apojfteldienfte unter die Nafe reiben wollte. Privatim hatte 
er noch immer eine andere Meinung, die er für die feinige halten 
mochte, obwohl fie ihm vor zwanzig Jahren von Brendel und Liſzt 
eingegeben worden war. rau Luife Pohl, die in der Frank— 
furter Beitung vom 14. April 1907 mit „Brahms-Erinnerungen“ 
das Gedenken an alte Baden-Badener Zeiten wieder aufleben 
fieß, erzählt dort von einer Abendgejellichaft im ihrem Haufe, 
bei welcher Bülow mit Sarafate, Coßmann und Kraſſelt das 
Brahmsſche „Klavier-Quartett“ — es war das in c-moll op. 60 — 
jpielte. Nach dem Spiel habe Bülow zu Pohl gejagt: „Pohl, 
Du bift jtehen geblieben“, worauf ihr Gatte entgegnet habe: „Und 
Du, mein Freund, bift zurücdgegangen!“ 

Mag man die äußert bedenklichen Verdienfte, die fich Pohl 
als Schriftjteller um Brahms erworben Hat, fo Hoch oder 
niedrig anfchlagen, wie man will und kann — einen großen Ge- 
fallen hat er ihm jedenfalls erwiejen, freilich ohne es zu beab- 
fihtigen und zu ahnen, einen zufälligen Gelegenheitsdienft erjter 
Klaffe, der feine umüberlegten Torheiten und bewußten Ränke 
paralyfiert: er hat Brahms mit Bülow zufammengeführt, und 
zwar auf einem Terrain und zu einer Zeit, wie fie günftiger 
faum hätten gedacht werden fünnen. 

Unter den Bäumen der Lichtentaler Allee, wo fonft die 
männlichen und weiblichen Streaturen des Franzoſenkaiſers zwijchen 
den eleganten Vertretern aller Nationen promenierten, wären 
fie nod) wenige Jahre vorher im Getümmel einander ausge: 
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wichen. Jetzt aber ließ ſich ſogar der abgelegene Lichtentaler 
Hügel nicht mehr unbemerkt umgehen, und es wäre ein offen. 
fundiger Affront gewejen, wenn ein Hans von Bülow, der bei 
Richard Pohl vorſprach, einen Meifter wie Johannes Brahms 
nicht begrüßt haben würde, nachdem er im Haufe des gemeinjfamen 
Bekannten vergnügte Stunden mit ihm verlebt Hatte, 

Hans und Johannes traten einander näher bei dem Diner, 
mit welchem der feit 1870 verwitwete Richard Pohl feine Ber: 
lobung mit der liebenstwürdigen und aufgewedten Luiſe Eyth, 
einem Bruderfinde feiner erjten Frau Johanna und Tochter des 
großherzoglichen Garteninjpeftors in Baden-Baden, feierte, und 
ein dritter Hannes: Johann Strauß hielt ihre Hände fejt, wie 
er ihre Herzen längjt gefangen hielt. Brahms und Bülow haben 
fich bei Pohl in Strauß gefunden. Ihre Schwärmerei für den 
Wiener Tanzpoeten war der erjte Punkt, in dem ihre fünftlerijchen 
Neigungen zufanmentrafen, und er blieb nicht lange der einzige"). 

Bülow Hatte einige Zeit vorher die furchtbarjte Kriſe feines 
Lebens überwunden, an der jeder andere, der nicht neben dem 
überreizten Feingefühl des großen Künſtlers deſſen fabelhafte 
Willensjtärfe und zähe Widerjtandsfähigfeit befaß, zu grunde ge- 
gangen wäre. Nun fing er gerade an, fich von dem phyſiſchen 
und moralijchen Zujfammenbruche, in den er durch feine kindliche 
DVertrauensjeligkeit und jeinen männlichen Edeljinn geraten war, 
zu erholen. Zwar wagte er noch immer nicht, die Segnungen 
feiner Nefonvaleszenz zu genießen, weil ihm dies fein maßlojer 
Stolz und fein Heroisches Pflichtgefühl venwehrten, jondern er 
betrieb jeine innere und äußere Wiederherftellung mit einer Art 
von ingrimmigem Troß, mit Bußübungen einer gegen ſich jelbjt 
wütenden Raſerei, die einen Echwächeren abermals aufgerieben 


) „Meine Station in Baden-Baden“, ſchreibt Bülow am 13. September 
(von Wiesbaden) an feine Mutter, „hat ſich weit über Abjicht verlängert. 
Das ſchöne Wetter, das angenehme Enjemble-Mufizieren mit dem alten treffs 
lihen Freund Coßmann, der mir immer noch der ſympathiſchſte Violoncelliſt 
bleibt — vor allem aber der darmante Zauberer Johann Etrauß, deſſen 
Kompofitionen, von ihm ſelbſt mit jo einziger Grazie und rhythmiſcher Fein— 
fühligkeit dirigiert, mir einen der erquidendften Mufilgenüffe gewährt haben, 
defien ich mich jeit langer Zeit entjinne.“ Billow's Briefe Bd. V, ©. 26. 

Kalbed: Brahms II, 2. 26 


402 


hätten. Aber er war als ein von jchwerer Krankheit Genejender 
dejto empfänglicher für die großen Schönheiten der Welt und 
die Kleinen Annehmlichkeiten des Dafeins, welche nicht unbeachtet 
an feinen frisch erjchloffenen Sinnen vorübergehen konnten. Nach 
den grauen Schattenjahren feiner Florentiner Selbjtverbannung 
brachten ihm die fonnigen Nuhetage, die er fich in den Tälern 
de3 tannenduftigen Schwarzwaldes vergönnte, einen erwünſchten 
Waffenſtillſtand, und er rajtete auf jeinem mit lebensgefährlichen 
Monjtre- Konzerten umjtellten Sriegspfade, der ihm den Weg 
in die Freiheit erfämpfen follte, wie ein Held, der ein wenig 
jfeptifch und fpöttifch auf allzu leicht errungene Siege zurüdblidt 
und fich nach neuen Abenteuern und Strapazen jehnt. Da trat 
die wangenrote, blonde, blauäugige Muſe wieder auf ihn zu, Die 
ihm fchon einmal in urvordenklichen Zeiten begegnet war. 
Diesmal trug fie noch die jchimmernde Rüftung der Pallas 
Athene, welche fie angelegt Hatte, als fie ihr „Triumphlied“ wider 
den Erbfeind jang, und ſchien willens, jich jeden Augenblick in 
den getreuen Mentor zu verwandeln, in dejjen Gejtalt fie jchon 
manchem Laertiaden die richtige Straße gewieſen hatte. Freund— 
licher und verheißungsvoller als jemals zuvor lächelte jie den 
Verjtörten an, der bei den verblaffenden Idolen der franzöjijch- 
romantijchen Schule vergebens Troſt und Frieden juchte, und 
wenn er die holdjelige Ericheinung auch noch nicht ihrem ganzen 
Werte nach ſchätzen und würdigen fonnte, jo ließ fie ihn doch in 
ahnungsvoller Seele vorempfinden, was fie ihm einmal fein umd 
bedeuten würde. Nach und nach ſank der verhüllende und ver- 
ſchönernde Schleier von den Wahn: und Mißgebilden einer franf- 
haft eraltierten Phantafie, welche in der gewaltfanen Vermengung 
heterogener Elemente und Stilarten das Heil der Muſik, ja der 
Kunſt überhaupt erkennen wollte, — der Zauber verflog allmählich 
mit dem Nimbus, der die Häupter feiner Partei umjtrahlt hatte, 
und die Natur blickte Hier wie dort ernüchternd und abjchredend 
hervor. Wie wohl mußte es Bülow tun, al3 er, nachdem er jo 
bittere Erfahrungen mit Menfchen hatte machen müſſen, die er 
für feine nächjten Freunde hielt, in dem charafterfeften, geraden 
und zuverläfligen Brahms dieſelbe ihm verwandte fandide Natur 
wiederfand, die ihn vor achtzehn Jahren bei ihrer erjten Begeg— 
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nung in Hannover jofort gewonnen hatte und auch feitgehalten 
haben würde, wenn ebem nicht mächtigere fonträre Einflüffe dies 
verhindert hätten). 

Welche Vorteile für Brahms aber aus der Annäherung 
Bülows erwuchfen, läßt ſich gar nicht berechnen, da Bülow in 
der Folge mit derjelben, jeden Widerjtand über den Haufen 
rennenden, fortreißenden und überzeugenden Impetuoſität für 
Brahms und deſſen Werfe eintrat, mit der er einſt der „Zufunfts- 
muſik“ und deren Göttern gedient hatte. Daß e8 dabei ohne emp- 
findliche Reibungen, Rüdfälle und Rüdjchläge nicht abging, und der 
Streiter in der Hitze des Gefechtes auch den eigenen Freund ver- 
letzte, joll nicht verjchwiegen werden. Aber die Popularijierung 
der Brahmsjchen Mufif wäre kaum jo jchnell und jo gleichmäßig 
fortgejchritten, wenn Bülow ihr nicht auf die Beine geholfen 
hätte. Und er begann jeine erfolgreiche Propaganda nicht erft 
als Dirigent der Meininger Hoffapelle, wie mancher glaubt, jondern 
lange vorher. Ihre erjten Anfänge und Vorbereitungen find auf 
den Hochjommer 1872 und die mit Brahms in Baden-Baden 
verlebten Stunden zurüdzuführen, denen fich andere in Wien ans 
ihlofjen, wo Bülow im November vier Konzerte gab?) Won 
diefer Zeit an fommen abfällige Bemerkungen über Brahms in 
Bülows Briefen, wie fie noch Ende der Sechzigerjahre ihm ge— 
legentlich aus der Hitigen und jpitigen ‘Feder liefen, nicht mehr 
vor. Dagegen erjcheint der Name des vormals Gejchmähten 
immer häufiger auf den Sonzertprogrammen des die Welt in 
Kreuz: und Querzügen durcheilenden Ahasverus des Klaviers. Im 
November 1872 hat Bülow im erften feiner Wiener Konzerte das 
es-moll-Scherzo, die Händelvariationen und zwei der Balladen 


1) „Seine ehelichen Erlebnifje”, fagte Brahms von Bülow zu Wendt, 
„haben ihn unglücklich gemadt. Aber auch das Verhältnis zu Lilzt. Für den 
hat er die größte Pietät gehabt, aus feinen Kompofitionen zu machen gejucht, 
was ſich machen ließ; fam aber allmählich doch dahinter, daß eigentlich gar 
nichts daran ift. Er hat mir einmal gejagt: ‚Jh muß immer fo vielges 
Ihäftig und aufgeregt fein, um mid) zu zerjtreuen. Denn id) habe jo Schweres 
durdhlebt, daß mid) die Erinnerung daran umbringen könnte““. 

) „Mein leptes Wiener Konzert weihte einen neuen Saal (Böfendorfer) 
ein, der jich über alles Erwarten akuſtiſch jo glänzend bewährt hat, wie optifch.“ 
Billow’s Briefe Bd. V, ©. 38. 
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aus op. 10 gefpielt, diefelben Stüde dann auf jeiner Tournde 
in Würzburg, Frankfurt a. M., Köln, Koblenz, Mannheim, Karls- 
ruhe wiederholt, und jich bei Brahms mit den gedructen Belegen 
feiner miffionären Tätigkeit ausgewiefen. Den Sonzerten, die 
Bülow noch im September in Baden-Baden gab, fonnte Brahms 
nicht mehr beimohnen, da er Mitte dieſes Monats von feinem 
legten längeren LZichtentaler Sommeraufenthalt nad) Wien abreifte. 

Er wollte eigentlich vorher noch in die Schweiz gehen, aber 
vielerlei, darunter eine Menge von Bejuchen, Hatte ihn immer 
wieder zurüdgehalten. Reinthaler war wieder dagewejen, feine 
Freundin Dttilie Ebner ebenfalls, und Simrod hatte gar mit Familie 
einen jechswöchentlichen Aufenthalt in Baden-Baden genommen. 
Nun galt es für den Winter in Wien vorzuforgen. Vor ihm 
waren die bei Rieter bejtellten Stimmen zum Dettinger Te Deum und 
zu „Saul“ dort eingetroffen. Der gleichen Sorge ift zum Teil 
der Abjchiedsbrief gewidmet, den er nicht mehr von Lichtental, 
jondern jchon von Wien aus an Hermann Levi richtete. 

Der neue Münchener Hoffapellmeifter Hatte die freie Zeit, 
die ihm zwifchen Karlsruhe und München gehörte, zu einer italie- 
nischen Reife benugt, fam Anfang Oftober noch einmal nach Karls— 
ruhe zurüd und trat am 15. Oftober fein Amt in München an. 
Brahms, der die Rückkehr des Freundes nicht mehr abwarten fonnte, 
ſchrieb ihm: 

„Lieber Freund, ein p. p. c. will ich doch noch in Karlsruhe 
abgeben, und Dich bitten, unfere Freunde — und Freundinnen 
wirklich recht von Herzen zu grüßen. Für Dich freilich wird (und 
darf) der Abjchied nicht gar jo energijch fein, die Weihnachtstage 
wirst Du doch im gewohnten Kreife zubringen") — aber ob und 
wann ich die gute Nefidenz und die netteren Menſchen darin 
wieberjehe!? Wann geht denn Allgeyer nach München?) Lapt 
mich nicht ganz außen fein und bleiben! 

Deine italienischen Wanderungen habe ich unaufhörlich in 





2) Vei Levis Schweiter, Frau Mombert, mit der Brahms viel ver- 
tehrte. Sie war lungenkrank und lebte in Karlörube, bis fie im Juli 1878 
ihrem Leiden erlag. 

2) Allgeyer folgte Levi bald nah und wohnte biß zu feinem Tode 
(1900) in Münden. 
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Gedanfen mitgemacht, und jedesmal, wenn ich mein Komitee twitterte, 
mit verftärktem Neidgefühl. Ich habe Dir nicht dorthin gejchrieben, 
auch nicht an Homann!), weil's doch wohl zu jpät geweſen wäre. 
Aber ich will ja die Oper nicht aufführen, fondern nur Einzelnes 
fingen lafjen! So genügte, mir für den Gebrauch denn der mit- 
genommene Text. 

Bekümmere und interejfiere Di) doch um die Denkmäler 
der Tonkunft. Der fünfte Band, Te Deum von Urio, wird Did) 
erjtaunlic; amüfieren! Auf den erjten zwei Seiten glei) Saul 
und Te Deum von Händel, ungemein frappant. Überhaupt, be- 
fümmere Dich um Chryjanders Tätigfeit, das ift doch ein ordent- 
licher Kerl! Ich ſchämte mich die Jahrbücher nicht zu Haben — 
zwei Eremplare lieh ic) von Stodhaujen und Joachim, beide 
waren unaufgefchnitten! Da hörte ich auf mich zu fchämen, und 
jet habe ich fie auch?). 

Doch Du wirft gerade Zeit und Luft zum Plaudern haben. 
Hilf alſo weiter den weinenden Frauenzimmern paden, die Haupt- 
perjon wirft Du nicht dabei fein. 

Nocd einmal grüße herzlich und laß von München öfter 
hören!“ 

Nicht in der beiten Laune, jondern mit Seufzen begann 
Brahms jeine Tätigkeit als artiftifcher Direktor der „Oefell- 
ichaft der Mufikfreunde“. Die lange Hingezogenen Bräliminarien 
waren, wie er an rau Ebner, die ihn umſonſt in der lieblichen 
Dd°) erwartete, fchreibt, daran ſchuld, das jo viel Nötiges ver- 
fäumt und aufgejchoben wurde. Nun fonnte er jeine Kopijten 
nicht loslaſſen und mußte in der Stube Hoden, anftatt jich im 
Grünen zu ergehen. Aber wenn er auch jeufzte nnd Elagte, er 
freute ich doch auf feine Chorübungen, Orchejterproben und 
Konzerte, und ſaß nicht ungern in der hellen geräumigen Vorder: 
jtube feiner neuen Wohnung, die er um die Jahreswende 1871/72 


I) Souffleur und Notenfchreiber der Karlsruher Oper. Es handelt fid) 
um Cherubinis „Medea“. 

2) Chryſanders „Denkmäler der Tonkunſt“, die Borläufer der feit 1892 
erfcheinenden „Denkmäler deutscher Tonkunſt“; — die „Jahrbücher fiir Mufit- 
wiſſenſchaft“ von 1863 und 1867. 

3) Bol. Bd. II, 106, 
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bezogen Hatte. Als Brahms nämlich zu bemerfen glaubte, daß 
man mit feinem Engagement bei der Gejellichaft der Mufikfreunde 
Ernft machte, war er wieder auf die Suche nad) einem pafjenden 
Quartier gegangen und hatte auf der Wieden in der Karls— 
gaffe Nr. 4 gefunden, was jeinen befcheidenen Anforderungen ent— 
ſprach. Es waren zwei, durch eine Glastür mit einander ver: 
bundene Räume, ein Vorder: und ein Hinterzimmer, im dritten 
Stode eines alten, verwohnten Wiener Zinshaufes, ohne jeden 
Komfort, mit wadeligem, ſchadhaftem Gerümpel notdürftig möbliert, 
wie fie in Wien zu taufenden an alleinjtehende kleine Beamte, 
Studenten oder junge Kaufleute vermietet werden. Und jolche 
(ogierten auch in den übrigen Teilen der acht Fenſter breiten 
Etage, meift als Penfionäre einer Familie Vogl, die von dem Ver— 
mietungsgejchäft lebte, wie einjt die Brahmsjchen Eltern in Ham- 
burg. Der neue Zimmerherr, der die Freiheit, auswärts im 
Gafthaufe zu fpeifen, nicht aufgeben mochte, entichädigte Vogls 
mit einem höheren Zins: er zahlte pro Monat fünfunddreigig 
Gulden! Soviel hatte ſich Brahms noch feine Wohnung fojten 
laffen; er wußte, was er feiner Würde als artiftiicher Direktor 
der „Geſellſchaft“ jchuldig war. Über den Trödel feines Haus— 
rates jah er hinweg — jehr möglid), daß er ihn überhaupt faum 
bemerkte. Auch genierte es ihn nicht, daß er, um in jein Zimmer 
zu gelangen, einen zwei Fenſter langen jchmalen Gang pajfieren 
mußte, der am der Küche vorüberführte. Da die Küche ihr Licht 
von den Außenfenſtern des Hauſes empfing, jo jtanden ihre 
Fenſter nach dem Gang zu gewöhnlid) offen, und jeder, der Brahms 
bejuchte, mußte wohl oder übel erfahren, was dort vorging. 
Ein anderer Übelftand der Wohnung war, daß man zuerjt ins 
Schlafzimmer des Meijterd eintrat, in dem er fich tags über 
nicht aufhielt, jo daß niemand wifjen fonnte, ob er gerade zum 
Empfange bereit war. Gefragt wurde er nur im jeltenen Aus- 
nahmefällen. Jeder, der Fräulein Zudovifa Vogl oder dem Küchen- 
mädchen unverdächtig jchien, fand ohne vorherige Anmeldung 
Einlaf. Auf vornehmen Bejuch war Brahms nicht eingerichtet, 
und doch jprachen in den fünfundzwanzig Jahren, die er dort 
wohnte, hohe und allerhöchite Herrichaften, große Herren und 
elegante Damen genug bei ihm vor, ohne an den Eigentümlich- 
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feiten und SHinderniffen feiner Behaufung Anſtoß zu nehmen. 
Die Wohnung in der Karlögafje Nr. 4 ift Diefelbe, welche un— 
zählige Male bejchrieben worden it. Brahms hat fie mit feiner 
anderen mehr gewechjelt und ijt darin gejtorben. Ihre Zimmer 
haben Hijtorifche Berühmtheit erlangt, und es verlohnt wohl der 
Mühe, ſich ein wenig näher in ihnen umzufchauen; denn in ihrem 
Mangel und Überfluß fpiegelt ich getreu das Wefen ihres In— 
habers ab!). 

Ehe die Einrichtung den Zuſtand erhielt, in welchem ſie 
Brahms hinterließ, waren durchgreifende Veränderungen mit ihr 
vorgegangen. Die Familie Vogl ſtarb in der erſten Hälfte der 
Siebzigerjahre bis auf Fräulein Ludovifa aus. Als fih Brahms 
1877 den Hauptteil feiner Bibliothek, die bis dahin noch immer 
in Hamburg auf dem Dachboden bei der Stiefmutter in Kiſten 
verpadt ftand, nach Wien fommen ließ, trat Fräulein Vogl ihrem 
Untermieter noch ein drittes zweifenftriges Gafjenzimmer ab, das 
jegt zum Schlafraum gemacht wurde, während Bücher und Noten 
anfangs im Hofzimmer aufgeftellt worden waren. Auf diefe Art 
gedachte Brahms feinen Gäjten ein würdigeres Entrée zu bereiten, 
räumte dann aber alles wieder um, da fich die Anordnung praftijch 
nicht bewährte, und er weder jeine Nachbarjchaft jtören, noch von 
dem Lärm auf der Straße gejtört jein wollte. Die glattgehobelten, 
braun angejtrichenen Repofitorien, eine altmodijche Servante und 
Robert Schumanns Flügel waren jo ziemlich das Einzige, was 
Brahms damals von eigenen Einrichtungsſtücken beſaß. Erſt 1887, 
al3 fein altes Fräulein jtarb, und Frau Geleftine Trura, Die 
Witwe des publiziftiichen Schriftiteller® Dr. Leo Robert Trura, 
die Stelle der Hauswirtin einnahm, erhielt die Wohnung ein 
freundlicheres Anjehen. Bon den Zurusmöbeln, mit denen Frau 
Trura die Zimmer ihres Mieters hätte ausftafftereu können, wollte 
Brahms allerdings nichts willen. Sie mußte fie verfaufen und 


1) Zum Führer dient uns dabei das Victor von Miller'ſche „Brahms: 
Bilderbuch“, das auf ſechs Doppeltafeln und neun Tertjeiten eine detailierte 
Schilderung der bier in Frage fommenden Objekte enthält. Das Haus in 
der Karlsgaſſe jteht nicht mehr. In dem von der Wiener Brahmsgeſellſchaft 
gegründeten Brahms: Mufjeum aber foll der fäuflid; erivorbene Hausrat genau 
nah Maß und Ordnung feines ehemaligen Zujtandes wieder aufgeftellt werden. 
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einfachere anjchaffen, die jeinen Gewohnheiten bejjer entjprachen. 
Alle drei Gelafje erhielten frifch getünchte Wände, Die ein umd 
dasjelbe, durch die Schablone gepinjelte Mufter in verjchiedenen 
matten Farben aufwiejen; auf den gewichiten, alten rifjigen Parfett- 
böden lagen mit Ausnahme zweier Läufer, die Brahms von 
Freunden aufgenötigt wurden, feine Teppiche. 

Wenige Bilder hingen an den Wänden: im Schlafzimmer 
„Der Friedensſchluß zu Münſter“ (Stich vor der Schrift nach 
dem Gemälde von Barthel van der Helft), über dem Bett ein 
Porträt Sebaftian Bachs (die Rohrbachiche Lithographie); im 
Mufifzimmer über einem, von Brahms niemals benugten braunen 
Lederjofa (Schlafdivan) Steinlas Sticy nach Rafael3 Sirtinischer 
Madonna, daneben links, ebenfalls in Kupfer geftochen, Ingreg’ 
Cherubini — die Mufe mit dem Lorbeer hatte fich auf den Wunjch 
des Befigers, der „dieſes Frauenzimmer“ nicht „mochte“, Hinter 
einem auf Papier gezeichneten, über das Glas gelegten Vor— 
hang verfteden müjjen, — rechts unter der Büſte Beethovens 
(nad) der Kleinſchen Maske) eine von Klinger radierte Landfchaft 
Dödlins, davor eine Bronzetafel mit Bismards Kopf; neben 
der Schlafzimmertür rechts über einem angeblich von Haydn 
herſtammenden Tafelflavier Rafael Morghens Stih nad) Guido 
Nenis „Apollo im Sonnenwagen", links Hogarths „Händel“ 
(ein Turnerſches Schabfunftblatt) und der Knabe Mendelsjohn 
am Slavier. Über dem Schreibtiich am zweiten Fenſter lächelte 
Lionardog „Monna Lija“ (von Calamatta gejtochen) auf den 
ungeduldigen Briefjchreiber herab, unter ihr befand fich ein Stich 
des Rietjchelichen Doppelmedaillons „Robert und Klara Schumann“ 
mit Dedifation; im Bibliothefzimmer, wo die Längswand und 
ihre in die Nebenwohnung führende Tür mit Bücher: und Noten- 
regalen verftellt war, gab es nur am Fenſterpfeiler Play für eine 
photographijche Reproduftion der „Apofalyptifchen Reiter“ von 
Cornelius. Im diefem wie im Schlafzimmer deuteten ganz kurze, 
faum die Oberfenjter bededende durchfichtige Lambrequins Die 
Abjicht an, irgend etwas zum Schmude der nüchternen Mauer: 
Öffnungen zu tun. Die längeren Tüllgardinen im Mufifzimmer 
waren jo dünn, daß auch jie das Tageslicht voll hereinfluten 
lichen. Zwiſchen den beiden Fenſtern, von denen man zur fupfer- 
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grünen Kuppel und den merkwürdigen Säulen der Karlskirche 
hinüberſah — eine Ausficht, die Brahms jehr liebte — befand 
fich der ihm von Streicher ins Haus gejtellte Konzertflügel, nad): 
dem Brahms das Klavier Schumanns dem Mufeum der „Gefell- 
ſchaft“ verehrt Hatte. Der ftet3 gejchlojfene Dedel des Klaviers 
diente Brahms als Auslegetiſch. Dort wurden Uhr, Schlüffel, 
Augengläjer, Portemonnaie, Zigarrenetuis, Kalender, Notizbücher 
und Schreibtäfelchen deponiert. Über dem Klavier zwifchen den 
Fenſtern Hing ein Spiegel — für Brahms das unnötigfte Möbel 
der Welt, da er prinzipiell niemals in einen folchen Hineinfah 
und von feiner Kurzfichtigfeit in dieſem Grundſatz unterftügt 
wurde. Er bejah ich lieber inmwendig, fomponierte auch vor dem 
Spiegel jo wenig wie am Klavier, fondern überließ diejes felbft- 
gefällige, Ddilettantenmäßige Vergnügen denen, die es verftehen, 
interefjante Pojen einzunehmen und fich möglichjt effeftvoll in 
Szene zu jegen. 

Auf dem Tiſch vor dem Sofa, dag, wie der daneben 
lehnende gefchnigte Schaufelftuhl (ein Geburtstagsgefchent), nur 
von jeinen Gäften benußt wurde, während er felbjt ihnen immer 
auf einem gewöhnlichen Rohrjtuhl oder am Klavier gegenüber: 
faß, mußte Tag und Nacht die Kaffeemafchine mit Service 
und der irdene Tabafsbehälter in Bereitjchaft ftehen. Er fochte 
ſich fein Lieblingsgetränf felbft, wie er auch feine aus verjchiedenen 
Tabaksjorten gemifchten Zigaretten eigenhändig drehte. Die Mitte 
des Bibliothefzimmers nahm ein altmodijches Mahagoni-Stehpult 
ein, an welchem er las oder auc Noten jchrieb. Welche Schäge 
an foftbaren Büchern, Stichen, Zeichnungen und Handjchriften in 
der Bibliothek aufgeftapelt waren, läßt ich bei feinen früh er- 
machten antiquarischen Neigungen und dem tatfräftigen Willen 
feiner Freunde, fie zu unterftügen, leicht denken. Die eigenhändige 
Partitur der Mozartichen g-moll-Symphonie brauchte fich der 
Sejellichaft, in die fie fam, nicht zu ſchämen). Doch fammelte 
er nur Objekte, an die fich ein perjönliches oder fachliches Inter— 


!) Vol. Bd. II, S.61f. Näheres über den Inhalt der Brahms ſchen 
Sammlungen in dem „Brahms-Bilderbuche“ und im Muſikbuch aus Djter- 
reich v. J. 1904 („Die Bibliothek Brahms, dargeitellt von Dr. €. Mandyzewsti*). 
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ejfe für ihn knüpfte. Bücher, die ihm von Autoren dediziert 
wurden, ohne ihn feſſeln zu können, wanderten in den Glas- 
jchranf des Schlafzimmers, zu deſſen bei Tage wie bei Nacht und 
zu jeder Jahreszeit geöffneten Fenſtern der Wipfel eines riejigen 
Nupbaumes vom Hofe hereingrüßte. Sowohl die Vorder- wie die 
Hinterausficht mögen Brahms mitbeftimmt haben, das Haus in 
der Karlögafje zu beziehen und nicht wieder zu verlafjen. Auch 
ſonſt empfahl es ſich im Jahre 1872 durch feine günjtige Lage. 
Brahms brauchte, wenn er ausging, nur um die Ede zu biegen, 
um in die anmutigen Parkanlagen zu fommen, welche fich damals 
reicher und üppiger als nad) der nivellierenden Überwölbung des 
Wienflufjes an deſſen grünbebujchtem Ufer Hinzogen'). Nur leiſe 
binfiderndes Gewäſſer trennte die gemütliche Vorſtadt Wieden 
von dem elegantejten und geräufchvolliten Teile des erften Bezirks. 
Links führte die mit Statuen bejette, zierliche Elifabetbrüde von 
der Wiedener Hauptjtraße zum Opernring, rechts die Schwarzen: 
bergbrüde von der Karlskirche und dem Palais Schwarzenberg 
zum Stolowratring. Dort geht es über die Kärntnerſtraße zum 
Stefansplag und Graben, hier an der Wien entlang zum Stadt- 
park und weiter in den Prater. Dort erhebt jich feit 1869 bie 
Hofoper, hier jeit 1870 das Mufifvereinsgebäude (Gejellichaft der 
Mufikfreunde) und in dem zweiten diefer beiden, der Pflege der 
vornehmen Muſik gewidmeten Monumentalbauten jollte jich jett 
das ebenjo erjehnte wie verwünfchte, erhoffte wie gefürchtete, gern 
aufgejuchte wie ängſtlich gemiedene Feld für die Tätigfeit des 
neuen Gejellichaftsdirigenten eröffnen. 

Brahms Hatte es leichter als neun Jahre vorher in der 
„Wiener Singafademie” und doch auch wieder nicht jo leicht wie 
damald. Wohl befehligte er jetzt diefelben Truppen, welche ihm 
früher durd) ihre Überlegenheit eine Niederlage nach der anderen 
beigebracht Hatten, und durfte auf die reicheren Hilfsmittel rechnen, 
die feiner wohldisziplinierten Schar zur Verfügung ftanden. Aber 
der abtrünnige erjte Führer dieſer jchlagfräftigen fieggewohnten 





1) Auf dem Karlsplage, in der Näbe des alten Bromenadenwegs, den 
Brahms, wenn er in Wien war, von 1872—1897 täglich paffieren mußte, 
fteht feit dem 7. Mai 1908 das von Rudolf Weyr in weißem Marmor aus- 
geführte Brahms-Denfmal. 
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Armee konnte ihm geiährlicher durch jeine Abweſenheit werden, 
al3 er ihm durch feine Gegenwart geweſen war. Nur zu leicht 
fonnte das Andenken an den umvergehlichen Herbeck troß des 
zweijährigen Interims wieder aufgefrischt und gegen Brahms 
ausgefpielt werden. Jedenfalls war es bei weitem bequemer, von 
der „Singafademie* auf Händen getragen zu werden, als im 
Schoße der „Sejellichaft“ zu ruhen. Alles fam darauf an, daß 
Brahms fein Selbjtvertrauen behielt und nicht mit dieſem die 
Freude an der Sache einbühte. Billroth, der nicht nur als Arzt ein 
großer Menfchenfenner war, jtellte dem Freunde die richtige Pro— 
gnoſe, als er im Dftober an Lübke jchrieb: „Brahms wird nun alfo 
die Mufifvereinsfonzerte dirigieren; er bereitet Händels „Te Deum“ 
und „Saul“ vor, zwei Bachiche Kantaten, fein „Triumphlied“ ujw. 
Vorläufig ift er ganz Feuer bei Leitung des Gejangvereins 
und ift immer emtzückt über die Stimmen und das mufifalijche 
Talent des Chors. Sind die Erfolge günftig, jo wird er, glaube 
ich, aushalten; ein Mißerfolg kann genügen, ihn jo zu deprimieren, 
daß er die Luſt verliert.“ 

Bon entjcheidender Bedeutung war naturgemäß das erjte 
Konzert. Außer den, immer am Montag ftattfindenden Übungen 
des Singvereins hatte Brahms noch mehrere Proben ohne und 
mit Orchefter abgehalten, die auch von den Sängern befjer als 
ſonſt frequentiert wurden. Viele verwöhnte „Herren vom Chor“, 
welche auf ihre muſikaliſche Sicherheit und Unentbehrlichkeit 
inner und außerhalb des Vereins pochten, hätten am liebjten 
wie gewöhnlich, gar nicht geübt, jondern bei der Aufführung vom 
Blatte gefungen. Aber ihre Neugierde war Diesmal größer als 
ihre Indolenz, und fie ftellten fich wenigjtens zur Generalprobe 
ziemlich vollzählig ein. Es Hatten jich fabelhafte Gerüchte über 
die mit den Damen vorgenommenen Eprerzitien verbreitet. Bei 
ihnen, die zwar gefügiger, aber womöglich noch anjpruchsvoller 
als die Herren waren, wußte fich der neue Dirigent in ges 
waltigen Refpeft zu jegen durch die für Wien und den Sing— 
verein unerhörte Maßregel, jchwierige Chorjtellen partieweife immer 
von einem halben Dutend Sängerinnen jo lange üben zu lafjen, 
bis fie feit faßen. Die Damen bejtanden die ihnen anfangs horrend 
ericheinende Belaftungsprobe ihrer Geduld höchſt ehrenvoll, nach— 
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dem fie eingejehen hatten, daß mit dem Dirigenten nicht zu ſpaßen 
war, und fein farges Lob jchmedte ihnen nad) dem vielen Zuder- 
brot, mit dem fie von feinen Vorgängern gefüttert tworden waren, 
nicht übel. Bald ſogar jchworen fie, nachdem ihr Eifer durch die 
Schwierigkeiten Bachjcher Kantaten gewedt worden war, und fie 
fi von der Zweckmäßigkeit des allergründlichiten Detailſtudiums 
überzeugt hatten, nicht höher als bei ihrem Sanft Johannes, was 
dann freilich wieder Eiferfüchteleien von feiten der Herren zur 
Folge hatte. War Brahms mit feinem Chor befonders zufrieden, 
fo fpielte er den Herren und Damen am Schlufje der Übung 
noch eine halbe Stunde lang auf dem Klavier vor, wobei er 
durch fein Phantafieren über vorher gejungene Melodien alles in 
Erjtaunen und Entzüden verjegt Haben foll.’) 

Am Tage vor feinem erjten Konzert fonnte Brahms an 
Allgeyer jchreiben, der Chor habe „fleißig und luſtig“ geübt, jo 
daß er erwartete, er werde gut fingen. Seine Erwartung follte 
nicht getäufcht werden. 

Am Sonntag, den 10. November 1872, „präzife ’/,1 Uhr“ 
erichien Brahms zum erften Male als Leiter des Singvereins und 
Dirigent der Gejellichaftsfonzerte auf dem Riefenpodium des großen 
Muſikvereinsſaales angefichts eines Chores von dreihundert Mit: 
gliedern und eines über Hundert Mann jtarfen Orchefterd. E3 war 
nicht mehr das, aus verfchiedenen Elementen zufammengewürfelte, 
„Geſellſchafts-Orcheſter“, in welchem früher auch Dilettanten mit- 
wirkten, jondern das Hofopern-Orchefter, die Muftertruppe der 
„Philharmoniker“, mit Joſef Hellinesberger als PViolindirigenten 
und Stonzertmeifter an der Spitze. Brahms Hatte auf dieſer 
Neuerung bejtanden, und die Direktion Hatte nachgeben müfjen. 
Auf der DOrgelbanf vor dem neuen Ladegaftichen Werfe, das bei 
diefer Gelegenheit zum erften Male erflang, faß der Hoforganift 
Rudolf Bibl und fpielte den von Brahms ausgeführten Basso 
continuo. Die Soli im „Dettinger Te Deum* fangen Roſa Girzid, 
Dr. Kraus und Pirf, und Frau Wilt, von Epftein begleitet, Mo— 
zarts Konzert-Arie mit Klavier und Orchefter „Ch’io mi scordi 
di te?* Der Singverein tat fich in zwei alten a capella-Chören 





N Nach einer Mitteilung Emil Sutors. 
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von J. Eccard und H. Iſaack noch befonders hervor, und das Or— 
cheiter glänzte mit Schubert’3, von Soachim inftrumentiertem „Grand 
Duo* für Pianoforte zu vier Händen !). — So hatte Brahms 
für alle Mitwirkenden gejorgt und auch das Publifum nicht ver- 
gejjen, das fich Händel „Te Deum“ gefallen ließ und von den 
beiden, ganz à la Stodhaufen und Wiüllner einftudierten, fein 
nuancierten Vofalchören jo entzüdt war, daß diefe am Freitag 
darauf in dem Orgelkonzert — der eigentlichen, von der „Geſell— 
ſchaft“ zu Ehren des Injtruments veranjtalteten Einweihungsfeier 
— wiederholt werden mußten. Dieſes Orgelfonzert verdient des— 
halb noch einer bejonderen Erwähnung, weil in ihm der von 
Herbed nach Wien gezogene und zum „Orgelprofeſſor“ des Konſer— 
vatoriums beförderte Anton Bruckner, der jpäter von der Wagner: 
Partei al3 Symphonifer gegen Brahms ausgerufen und auf dei 
Schild erhoben wurde, zum erjten und leßtenmale in einem Konzert 
mit feinem verhaßten Gegner zujammen vor Die Öffentlichkeit trat?). 

Wie aus den Progranımen des in Nede jtehenden Gejell- 
jchaftsfonzerts zu erjehen ift, trat der neue Dirigent nicht als 
Revolutionär auf. Er ließ die Orcheftermufif neben der Chor- 
mufit fortbejtehen, womit er, nebenbei gejagt, auch fich ſelbſt einen 
Gefallen tat, betrachtete fie aber doch nicht als gleichberechtigten 
Faktor. Seine Konzerte näherten ſich überhaupt nicht den De- 
fiebten „Akademien“, welche der Genußſucht und Gedanfenlofig- 
feit der großen Mafje mit einem Potpourri nngleichartiger muſi— 

) Ehon Robert Shumanı hat auf die Symphonie aufmerkſam ges 
macht, die in dem Slavierftitd ſchlummert. Joachim wollte auf dad Titel- 
blatt feiner Ordeftrierung die Widmung fegen lafjen: „grau Schumann widmet 
diefe Bearbeitung des Schubert'fchen Duos (op. 140 dedi& a Mademoiselle 
Clara Wieck) Joſef Joachim.“ Die eingellammerte franzöfiihe Dedilation 
ſtammt aus dem Jahre 1838 und rührte von dem erften Verleger, Schlefinger, 
ber. Frau Schumann befah das Schubertſche Autograph. 

2) Der Eindrud, welden die beinahe halbjtündige „Improviſation des 
Herrn Brudner“ nicht bloß auf Brahms, fondern auf andere ehrliche Mufiker 
machte, muß fein jonberlid, günftiger gewejen fein. Franz Fyllemann, der 
Referent der „Allgemeinen mufitalifhen Zeitung“ meint, was die Kraft und 
Schönheit der Erfindung anbelangt, fo habe man wohl mehr von einem fo 
vielberühnen Meifter erwarten dürfen als die genaue Belanntichaft mit ge- 
wiſſen neudeutſchen muſikaliſchen Neuerungen. 
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falifcher Genüfje jchmeichelten, jondern jtrebten mit jtarf betonten 
fünftlerifchen Charakter eine Einheitlichfeit des fünftlerijchen Ge— 
jchmades an, die fich auch bei einem gemijchten Programm er: 
reichen läßt. Werke, die unter dem Niveau des feiner Anficht 
nah Zuläſſigen zurüdblieben, führte er nicht auf; felbjt was 
heute wie ein Eleiner, alten Freunden und guten Bekannten er- 
wiejener Liebesdienjt ausjieht, wäre gewiß nicht zugelafjen worden, 
wenn es nicht, wie Nheinbergers Vorjpiel zur Oper „Die fieben 
Naben“, Albert Dietrichs PViolin-Stonzert und Hiller Ouver— 
ture zu „Demetrius* ein perjünliches Fünjtlerifches Geſicht ge: 
habt hätte. Dieje drei Stüde find aber auch die einzigen, die 
jih in den Augen der Nachwelt dem Verdacht ausjegen, fie 
verdankten nicht der fünftlerifchen Überzeugung des Dirigenten 
allein ihre Anweſenheit in dem Gejellichaftsfonzerten. Auf einen 
Zeitraum von drei Jahren und eine Weihe von achtzehn 
Konzerten verteilt, fallen fie faum in Betradht. Bon den Ora— 
torien und Santaten feiner Freunde findet fich nichts auf den 
Programmen, dejto mehr von denen der beiden Großmeijter Bach 
und Händel. Seit der mit Händel „Samſon“ vollzogenen Grün 
dung der „Sejellichaft der Mufikfreunde“ (1814) bis zu Brahms’ 
Amtsantritt ift etwa ein Dutend derartiger Werke von Händel 
und Bad) in den Gejellichaftsfonzerten zu hören gewejen. Ihnen 
ftehen bei Brahms vier Händeljche Dratorien, ebenfoviel Bachſche 
Kantaten und die Matthäus-Paffion gegenüber, jo daß er in 
drei Sahren beinah jo viel von jener klaſſiſchen Muſik aufge: 
führt Hat, wie feine Vorgänger in achtundfünfzig. Händels „Te 
Deum“, „Saul“, „Aleranderfejt“ und „Salomo”, Bachs Kantaten 
„Chriſt lag in Todesbanden“, „Liebiter Gott, wann werd’ ic) 
ſterben“, „Nun iſt das Heil und die Kraft“, „D ewiges Feuer“ 
waren jo gut wie lauter Novitäten für Wien. Dazu famen noch 
Werfe wie Cherubinis Requiem, Beethovens Missa solemnis, 
Mozart3 „Davidde penitente* und „Venite populi*, Stüde 
aus Schuberts As-dur-Mefje, Mendelsjohns „Walpurgisnacht“ 
Schumanns „Manfred - Mufit* und Ballade „Des Sängers 
Fluch“, endlich Bruchs „Odyſſeus“, mit dem Brahms jeine Diri« 
gententätigfeit am 18. April 1875 abſchloß. Von eigenen Kom— 
pofitionen führte er außer ein paar kleineren Chorliedern das 
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„Zriumphlied“, „Schidjalslied*, die „Rhapjodie“ und dag „Deutjche 
Requiem“ auf (mit der Wiederholung diejes Werkes entjprach er 
einem allgemeinen Wunſch), das „Zriumphlied“ als Novum, 
die beiden anderen Stüde zur eigenen Genugtuung, weil er den 
Wienern zeigen wollte, wie jie eigentlich gemeint waren. 

Nach diefer vorläufigen Überficht über Brahms’ Direktions- 
führung, der im einzelnen noch manches nachzutragen fein wird, 
fehren wir zu jeinem glüclichen Debut zurüd. Ein erſtes „außer: 
ordentliches“ Konzert, das dem erjten „ordentlichen“ am 8. De- 
zember nachfolgte, nahm, obwohl es nicht gerade jtarf bejucht 
war, einen ebenſo glänzenden Berlauf und befeftigte den Diri- 
genten in feinem jchmell errungenen Anjehen. Samuel de Zange, 
der ausgezeichnete Organijt an der St. Lorenzfirche zu Rotterdam, 
half der gefränften Orgel zu ihrem Nechte mit einem Händeljchen 
Konzert und einer Bachjichen Fuge. Amalie Joachim, die mit 
Klara Schumann in Wien fonzertierte, fang die Szene der 
Gluckſchen Alcefte: „Wo bin ich, unglüdliche Alcefte“. Das von 
Brahms aus dem Dunfel hervorgezogene Mozartiche Dffertorium 
„Venite populi* für achtjtimmigen Chor, Orchefter und Orgel 
von 1776"), bildete eine bejondere Zierde des Programms, und 
das „ZIriumphlied“ frönte am Schlujje das Ganze. In vier 
Übungsabenden und zwei Proben hatte der Chor das Werk be- 
wältigen gelernt, und es erflang zum erjten Male in der Fülle 
und Pracht eines ſtark bejegten, ihm angemefjenen Chors. Die 
Öjterreichifche Zenjur, die an dem Heiligen Texte feinen Anſtoß 
nahm, ließ es ruhig pajfieren. Sie würde dem Berherrlicher 
der deutjchen Siege gewig den Mund verboten haben, wenn er 
für feinen Cantus firmus anjtatt des Chorals „Nun danfet alle 
Gott“ die „Wacht am Rhein“ gewählt hätte, welche damals für 
Itaatsgefährlich galt. Vielleicht auch wußte die Behörde jo wenig 
von der Bedeutung des Liedes wie das Wiener Publifum, das 
fi) an dem Glanz des herrlichen langes beraufchte, ohne ſich 
zu einer bejonderen Kundgebung feiner deutjchen Sympathien hin= 
reißen zu lafjen. 

) Brahms fand das Manujkript bei dem in Wien lebenden Ludwig 
R. v. Köchel, dem Verfaſſer des chronologiſch-thematiſchen Verzeichniffes jämt- 
liher Tonwerte W. U. Mozarts, und überwies es Gotthard zum Verlage. 
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Weniger glücklich fiel das zweite „ordentliche“ Geſellſchafts— 
konzert aus. Über ihm ſtand ein ähnlicher böfer Stern wie über 
dem zweiten Mfademiekonzert vom 6. Januar 1864, traurigen 
Andenkens. Mit einer Programmänderung nahm das Unheil 
jeinen Anfang. Ferdinand Hiller war nad) Wien gefommen, um 
jeine Demetriug-Duvertüre perjönlich zu dirigieren, aber fein Werf, 
bezw. die Stimmen dazu, folgte ihm nicht nad. Er mußte auf 
feine alte d-moll-flonzertouverture zurüdgreifen und fie dann zwei— 
mal anfangen, weil die Pauke zu früh einjeßte. Auch Brahms jah 
ſich genötigt, in der Schumannjchen Ballade „Des Sängers Fluch“ 
abzuflopfen; der Harfenift hatte falſch umgeblättert und fand ſich 
nicht mehr zurecht. Die Gejangsjoliften ließen gleichfal® manches 
zu wünjchen übrig, und nur der Chor tat in Mendelsſohns „Wal- 
purgisnacht“ feine volle Schuldigfeit. Dagegen bewegte fich der Er- 
folg bei dem zweiten außerordentlichen Konzert (Händels „Saul“ 
mit Frau Duftmann, rau Gomperz=Bettelheim, den Herren 
Walter, Pirk und Scaria) und den letten beiden ordentlichen Kon— 
zerten in aufjteigender Linie. Zu dem großen Händeljchen Ora— 
torium, das jchon feit der Knabenzeit eines feiner Lieblingswerfe 
war?), hätte Brahms gern Frau Joachim wieder in Wien gehabt. 
Seine Einladung faßte er in folgender Humorijtifchen, auf „Saul“ 
anjpielenden Form ab: „David aber fragte Gott und ſprach: 
‚Soll ich Hinaufziehen wider die Philifter, und willit du fie in 
meine Hand geben?‘ Der Herr aber ſprach zu ihm: Ziehe hinauf, 
ich Habe fie in deine Hand gegeben. Und nun können Sie ich 
weiter in den Büchern der Chronifa Rats erholen, und werden 
finden, daß der Herr, wie Nottebohm, immer dafür if. Mich 
aber verlangt jehr zu wiffen, ob David auch diesmal Luſt hat 
und gewiß zu fommen denkt. Seine leifen Worte der Geneigt- 
heit beruhigen mich nicht mehr. Seien Sie gütig und fchreiben 
Sie ein recht deutliches „ja“ für mich und Deffoff. Ferner aber 
iſt Ihnen befannt, daß David die Philifterbande immer bedenklich 
ausgeraubt Hat. Wie denken Sie e8 nun damit zu Halten? — 
Was friegen Sie? lautet das bei einem Mufikdireftor. Darauf 
brauche ich wieder eine deutliche Antwort.“ 





1) 3.1, ©. 477. 
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Frau Joachim hätte außerdem das Alt-Solo in der „Rha— 
pſodie“ fingen jollen und zwar unter Deſſoff im Philharmonifchen 
Konzert. Zwiſchen beiden, durch eine Woche getrennten Konzerten 
wäre Zeit für ein eigenes Konzert gewejen, und Brahms wollte 
fie zum Geſange begleiten „falls fein bejjerer oder anderer ıc. 
da wäre.“ WBielleicht, meint Brahms, wollte Barth") die Gelegen- 
heit benugen nad) Wien zu kommen? Auch Georg Henjchel, der 
damals gerade flügge gewordene Schüler Adolf Schulzes, wäre 
ihm unter Umftänden als Saul recht. Frau Joachim jchien mit 
renden bereit der Einladung zu folgen, mußte aber dann zu 
ihrem Bedauern abjagen. 

Die beiden letzten ordentlichen Konzerte brachten außer zwei 
Bachſchen Kantaten eine Fülle Schöner und feltener Mufif, u. a. einen 
ungedructen Chor aus Beethovens „Weihe des Haujes“ (mit 
Sopran und Biolinjolo) „Ellen® zweiten Geſang“ von Schubert 
in Brahmsjcher Bearbeitung für Sopranfolo, Frauendor und 
Inftrumente, und Cherubinis „Requiem“. Billroth refumiert in 
einem Brief an Lübke: „Brahms iſt ala Mufikdireftor hier äußerft 
tätig; er hat unvergleichlich ſchöne Aufführungen zuftande gebracht 
und findet bei allen, die es gut mit der Kunft meinen, vollite An— 
erfennung. Sein „Triumphlied“ ift hier mit Orgel und kolofjalem 
Chor zu einer wunderbaren Wirkung gefommen, es gehören große 
Mafjen dazu, es ift monumentale Muſik .... Im legten Konzert 
wagte Brahms eine der jchwerjten, noch nie aufgeführten Kantaten 
von Bad) nach Tert von Luther (die Dfterfantate) ‚Chrift lag 
in Todesbanden‘?). Es war verdammt herbe Mufik, doch jtellen- 
weife von erhabener Wirkung. Die Wiener nahmen aus den 
Händen eines Dirigenten, den fie jo achten wie Brahms, auch 
das mit liebenswürdiger Empfänglichfeit an. Zwei darauf folgende 
Volkslieder a capella veranlaften dann freilich einen Beifalls- 


1) Karl Heinrih Barth, bedeutender Pianift und Klavierpädagoge, 
Schüler Billows, Bronfart3 und Taufigs, jeit 1871 Profeffor an der Berliner 
Hochſchule. 

2) Auf dem Programm ließ Brahms die Choralmelodie abdrucken mit 
der Anmerkung: „Sämtlichen Sätzen dieſer Kantate liegt auch die Melodie 
des Lutherſchen Liedes durchaus zu Grunde. Die Mitteilung an dieſer Stelle 
dürfte deshalb von manchem Hörer willkommen geheißen werden.“ 

Kalbeck: Brahms II, 2, 27 
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fturm, der die Beſorgnis des Hauseinfturzes rege machte. Der 
alte König von Hannover war halb toll vor mufifalifchem Raufch ?). 
Sch möchte wohl, daß Sie jo etwas mal hier hörten; man wird 
ganz betrunfen von der Schönheit der Klangwirfung diefes Chors, 
defien An- und Abjchwellen, forte und piano wie von Einer 
Stimme vorgetragen wirft. Brahms leitete das, wie Renz ein 
Schulpferd ..... a 

Das vierte Gejellichaftsfonzert, das Sonntag den 6. April 
1873 ftattfand und die Oſterwoche einleitete, wurde am Kar— 
dienstag wiederholt. Wenn jchon Billroth, der Freund, Glaubens- 
genofje und Landsmann von Brahms, die Bachſche Mufik 
verdammt herbe fand, jo kann man fich denfen, wie wenig erbaut 
das Wiener Publifum im Grunde davon war, und mit welchem 
Eifer die andersgläubigen Gegner über den Norddeutſchen und 
Proteftanten fchalten, der e8 wagte, die Bachſche Kantate „Liebiter 
Gott, wann werd’ ich fterben?“ und das Cherubinifche Requiem 
auf Ein Programm zu jegen und aus beiden Stüden Ein Konzert 
zu machen. Hanslid ſprach gewiß das Unbehagen Vieler aus, als 
er feine abfälligen Bemerkungen mit den Worten ſchloß: „Es 
fehlt in Wien nicht an einem Publifum, das die ernite Schön- 
heit der Mufif verehrt und aufjucht, aber Hier jo wenig wie 
anderswo pflegt man Konzerte eigens zu dem Zwed zu befuchen, 
um ſich nad) einander erſt proteftantiich und dann katholiſch be— 
graben zu laffen.“ Ähnliche Sticheleien befam Brahms genug 
zu hören, troß oder vielleicht auch wegen feines wachjenden An: 
jehens, jo daß es nicht an fleinen Reibereien fehlte ?). 

Einen jchärferen Konflikt drohte die Frage herauf zu be= 
ſchwören, in welcher Weije das mufifaliiche Wien von der Wiener 
Weltausftellung Notiz nehmen follte. Für die Eröffnungsmwochen 


) Der mufilliebende König Georg V. von Hannover hatte nad) der 
Kataftrophe von 1866 feine Hofhaltung nad Hietzing bei Wien verlegt und 
war ein eifriger Konzertbeſucher. 

2) A. a. O. ©. 162 f. 

) In einer Vorſtandsſitzung oder Probe des Singvereind hatte Dr. 
N. die Taltloſigkeit, Brahms bei der Kritik feiner Programme zu verſtehen 
zu geben, er habe ichon einen Gefangverein (die „Wiener Singafademie“) auf 
dem Gewiſſen. 
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wurden Konzerte größeren Stil geplant. In einer der vielen 
Vorſtaudsſitzungen, die deswegen abgehalten wurden, wies Brahms 
darauf hin, daß es für die Mitwirfung des Singvereins durchaus 
wünfjchenswert, ja nötig fei, ich) auf die Wiederholung des im 
Winter Einjtudierten zu bejchränfen, und jtellte das „Te Deum“ 
oder den „Saul“ Händels zur Dispofition. Auch von einer Re- 
prife des „Triumphliedes“ war die Rede. Man hatte ihm zuge- 
ftimmt, und er durfte glauben, mit feiner Meinung durchgedrungen 
zu jein. SHinterdrein aber wurde über feinen Kopf hinweg der 
Beichluß gefaßt, von den in Verbindung mit dem Männer- 
gejangverein und den Philharmonifern geplanten „drei Muſik— 
feiten“ follten fich zwei ausjchlieglih auf Kompojitionen Beet- 
hovens und Schuberts bejchränfen, und zwar jollte das Beethoven: 
feſt von Defjoff, das Schubertfeſt von Brahms dirigiert werden. 
Dazu mochte er nicht die Hand bieten. Auf eine jchriftliche Mit- 
teilung Standhartners erwiderte er, ebenfalls brieflich, er be- 
fenne, daß er es überhaupt bedenklich finde, ohne äußere Veran— 
laffung ein ganzes Stonzert mit Werfen eines Meifters zu füllen. 
Im vorliegenden Falle fomme der befondere Nachteil Hinzu, daß 
e3 jehr wenig Sachen von Schubert gäbe, welche für eine der— 
artige Aufführung größeren Stils geeignet feien. Er verweiſt 
auf das Regifter der in Pohls „Gefellichaft der Mufikfreunde“ ?) 
verzeichneten Schubertjchen Kompofitionen, die in den Gejellichafts- 
fonzerten aufgeführt worden find. Nähme er als jelbjtverjtändlich 
an, daß Arrangements ausgejchlofjen jeien, jo finde ſich jpeziell 
für gemifchten Chor faum ein Werk, für das die Berechtigung 
oder Nötigung einer derartigen Vorführung vorhanden wäre. 
Falls es alfo bei dem ihm mitgeteilten Plan bleibe, jo bitte er 
über die Leitung des Schubert-Slonzertes anderweitig verfügen zu 
wollen. „Schlieglich“ jchreibt er, „kann ich eine Bemerkung und 
einen Wunjch nicht unterdrüden. Wie mir Herr Dr. R. mit— 
teilt, habe ich jene fragliche Sigung durchaus nicht verfäumt, jie 
nur jo zeitig verlaffen, daß ich Vorfchlag, Beratung und Beſchluß 
des in Nede Stehenden verfäumte. Nun nimmt meine anderweitige 


1) C. F. Pohl: „Die Gefelfchaft der Mufikfreunde des öfterreichiichen 
Kaiſerſtaats und ihr Konſervatorium“. S. 86f. u. 102, 
27* 
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Tätigkeit für die Konzerte, namentlich die Redaktion älterer Werfe, 
Korrektur der Kopien uſw. meine Zeit jo ganz außerordentlich 
in Anfpruch, daß der Wunſch begreiflich jcheint, jene Sigungen 
Öfter verſäumen zu dürfen, um jo mehr, da der Gegenftand der 
Tagesordnung mich felten angeht, mir aber jtet3 vorher unbe- 
fannt ijt.“ 

Das war deutlich, verfehlte aber injofern jeinen Zweck, als 
das „Schubert-Feit“ ruhig am 4. Mai abgehalten wurde, natürs 
fih ohne Brahms. Defjoff dirigierte den inftrumentalen Teil 
(die unvollendete h-moll-Symphonie und zwei von Liſzt inftru- 
mentierte Märjche). Eduard Kremfer, der zweite Chormeifter des 
Männergejangvereing, ein paar vom Singverein vorgetragene geijt- 
liche Chöre; das große gejprochene Wort führte Mofenthal mit 
feinem Prolog, das fleine gefungene Bertha Ehnn und Guftav 
Walter mit einem halben Dutzend Lieder. Müßige Köpfe fombi- 
nierten fofort, wenn auch unrichtig, Kremjer werde Brahms in 
der Direktion vom Herbit an ablöjen. Brahms aber entzog fich 
dem öffentlichen Geſchwätz und Privatflatich, indem er ſich durch 
weitere Ausflüge, die ihn bis nach Graz führten, unjichtbar für 
die Wiener machte, bis er nach vielen Kreuz- und Querzügen Mitte 
Mai Wien und die Weltausstellung mit ihren Empfängen, Feitivitäten 
und Monjtre-Slonzerten definitiv ihrem Schickſal überlieh, das bald 
in jo furchtbarer Weife mit Cholera und „Krach“ über beide 
hereinbrach. Gern hätte er den Maler Anjelm Feuerbach noch 
erwartet, der ihn bei feinem vorjährigen kurzen Wiener Präfen- 
tationsbejuch nicht mehr angetroffen Hatte; jener aber zögerte 
jo lange, daß Brahms feine Sehnſucht nad) Ruhe und Einfam- 
feit nicht mehr beherrſchen fonnte und abreifte. 

Inzwiſchen war der geniale Freund auf Betreiben Nubdolf 
von Eitelbergerg, des einflußreichen, wahrhaft produftiven Kunſt— 
gelehrten und Schöpfers des „Dfterreichiichen Mufeums“ als 
Profeffor und Vorſtand der Meifterklafje für Hiftorienmalerei an 
die Saijerliche Akademie der bildenden Künſte berufen worden. 
Sehr wahrjcheinlicher Weife hat Brahms hierbei die Hand im 
Spiele gehabt. Hofrat v. Eitelberger und defjen Affiftent, der 
ebenjo ideal gefinnte wie menjchenfreundliche, gelehrte Bruno Bucher, 
jpeilten, al3 Brahms im Geroldfchen Haufe wohnte, öfters mit 
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ihm beim „Stroblfopf,“ einem renommierten Wirtshaufe in der 
Wollzeile, und gehörten überdies einer Künftlerfneipe an, in 
welcher auch Brahms zeitweife vorjprad. Allerdings erwähnt 
Allgeyer in feiner Tyeuerbach- Biographie nichts davon; aber er 
braucht es bei der unglaublichen Zurückhaltung feines Freundes 
Brahms auch niemals erfahren zu haben. Wie leidenjchaftlich 
Brahms ſich für Feuerbach intereffierte, wifjen wir, und wie er, 
nad) feiner Art, Propaganda für den Künjtler zu machen bejtrebt 
war, erfahren wir aus den Bilderbejtellungen, mit denen er All 
geyer während des Jahres 1872 überhäufte, aus dem Eifer, mit 
dem er den federgewandten Feuerbach-Schwärmer antrieb, daß große 
Publitum über die exflufive Kunſt feines Auserwählten zu unter: 
richten, aus der Mühe, die er ſich gab, Allgeyers Aufſätze bei 
vielgelejenen Zeitjchriften anzubringen’). Alle feine Wiener Freunde 
mußten fich die photographiichen Blätter anjchaffen, auf denen 
Allgeyer die Hauptwerfe Feuerbachs reproduzierte, und denen, die 
fie nicht beim Kunjthändler kaufen wollten oder konnten, ſchenkte 
er ji. So ſuchte er in Wien das Terrain für den Künſtler vor- 
zubereiten, ihm den Aufenthalt daſelbſt behaglich zu machen. Seine 
Fürforge hat etwas Nührendes, und jie ergreift und um jo mehr, 
als fie durchaus feinen Dank erhielt, auf den fie auch gewiß nicht 
rechnete, jondern im Gegenteil zu Mißverftändniffen führte, welche 
Feuerbach und Brahms zeitweilig entzweiten. Brahms’ treu ge- 
meinte, auf eigene Erfahrungen gejtügte Warnungen, welche die 
allzu große Siegesficherheit des für Wiener Berhältniffe und 
BVerjönlichkeiten anfangs blind eingenommenen Künjtlers erjchüttern 
und ihn verhindern follten, die Leute durch einſeitiges Hervor- 
fehren jeines weltfremden, jchroffen Idealismus herauszufordern, 
galten dem empfindlichen Stolze Feuerbachs für verftedte, indirekt 
geäußerte Zweifel an jeinen Fähigfeiten ?). 


1) 3. II, ©. 145 ff. und 175 ff. 

2) „Eitelberger hat neulich“, jchreibt Brahınd im November 1872 an 
Levi, „eine Vorlefung über den ‚Verfall der großen Kunft‘ gehalten, die All— 
geyer auch nicht gerade hätte hören dürfen. Er hat natürlich nicht den Mut 
gehabt (oder aud) nicht den Gedanken) Feuerbach zu nennen. Dagegen Cor: 
nelius, Rahl und — einen Maler, der nicht dahin gehörte, aber dod) gerade im 
Saal war!“ PVermutlih zielt Brahms auf den Hiftorienmaler Eduard von 
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Ebenjowenig dankte Feuerbach e8 Brahms, daß diejer, wieder: 
um in beſter Abficht, ihm in eine Tiſchgeſellſchaft unbarmherziger 
Spötter einführte, welche das alte Wiener Recht, ſich über andere 
luftig zu machen, um fo ſtrupelloſer ausübten, als fie ſich jelbjt 
nicht im geringften jchonten. Ein fataler Unterjchied war nur 
der, daß die fremden Opfer ihrer jatirijchen Laune auf öffent- 
lichem Markt abgejchlachtet wurden, während ihre eigenen Schwächen 
zur Erheiterung des Stammtisches innerhalb des gejchloffenen 
Kreifes dienten, jo daß einer den andern mehr liebfojte als 
geigelte, auch wenn fie alle einander auslachten. Erjt allmählich 
fand Sich der Künftler in dem eigentümlichen, ihm neuen Milieu 
zurecht. Obwohl fein Anjehen der Perſon an dem großen runden 
Tiſche galt, der während der Giebziger- und Achtzigerjahre in 
einer gemütlichen Ede der Gauſeſchen Piljener-Bierhalle in der 
Sohannesgafje für feine ftadtbefannten Abendgäfte gededt jtand, 
und jeder die Freiheit hatte, irgend ein jcherz- oder ernjthaftes 
Geſprächsthema aufzuwerfen, gaben doch die hervorragenden Tages- 
ſchriftſteller Ludwig Speidel, Hugo Wittmann und Daniel Spiter 
den Ton an. Ihr Ruf Hatte fich mit der großen Zeitung, der 
fie ihre geiftigen Kräfte widmeten, mit der „Neuen freien Preffe,“ 
über die ganze Welt verbreitet, und fie erfreuten fich in Wien 
einer Verehrung, wie fie nur in der Stadt der Gafehäufer und 
Tagesblätter gedeihen kann. Um fie jcharten fich der geijt- und 
humorvolle Bublizift Wilhelm Singer, der joviale Mufitfchriftjteller 
Eduard Schelle, der beredte, vieljeitig gebildete Nfthetifer Joſef 
Bayer, der Maler: Feuilletonijt Johannes Ziegler — „Johannes 
der Säufer“ genannt — und der flotte Epifodift Anton Edlinger, 
der als Jüngſter „der Säugling“ hieß — lauter jchreib-, ftreit- 
und trinfluftiges Federvolk, dag wahrlich nicht von der Hand 
in den Mund, von Heute auf morgen zu leben, und ala Steg- 
reifritterfchaft vom Geift auf kritiſche Wegelagerei auszugehen 





Engerth, den damaligen Direktor der Kaiferlihen Gemäldegalerie und Kurator 
des Dfterreichijchen Muſeums in Wien, Ein Beiſpiel für den Geift der Wiener 
Liebenswürdigfeit mit deren Licht- und Scattenfeiten. Dak Brahms die Si— 
tuation Feuerbachs von Anfang an ziemlich richtig beurteilte und die Ge— 
fahren, die dem Freunde drohten, vorausfah, follte diefer zu feinem Schaden 
bald genug erfahren. 
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brauchte, um noch mehr zu erbeuten als das, was Speidel 
die „Unfterblichkeit eines Tages“ genannt hat. Uber fie be- 
gnügten ſich gern mit dieſem vergänglichen, leichten Ruhm des 
Seuilletoniften, genofjen ihn gleichſam mit jedem fchäumenden 
Bierkruge friich vom Fafje und blidten, ſchelmiſchen Übermutes 
voll, auf die feierlichen Ewigfeitsajpiranten, welche, des Brauches 
unfundig, ihnen von außen berzufamen, in der trügerifchen 
Hoffnung, fich bei ihnen im Reſpekt zu jegen und eine gedruckte 
Anweilung auf Unfterblichfeit, wenn auch nur in der befcheidenen 
Form einer Neklamenotiz, heraugzujchlagen. Wehe dem Unglüd- 
[ichen, der eine Überlegenheitsmiene aufftedte oder mit zurecht- 
gelegter Poſe um ihren Beifall buhlte oder durch irgend ein 
verdächtiges Zeichen merfen ließ, daß er ſich für etwas Beſonderes 
hielt! Er wurde mit guten und jchlechten Wien, Die nicht 
immer die feinften waren, zugededt, abgetan und ausgeladht ). Wenn 
ein jolcher dann etwa bei dem älteren Kollegen der Tafelrunde 
Schuß juchte oder jeine Entrüftung ausſprach, fam er bei 
diefen durchaus an die Unrechten und fonnte es erleben, daß jie 
ihm ein vernichtendes Beiſpiel gegenjeitiger Frozzelei gaben ?). 


1) Ein aus Deutihland zugereijter Komponift, deſſen ftruppiger Borſten— 
kopf an einen Eber erinnerte, war einmal jo unvorfidtig, in pathetiſchem 
Tone zu erzählen, dab ihm zwei Damen bei der Feier feines Geburtstages, 
als er am Klavier jah, von Hinten einen Lorbeerkranz aufgejept hätten. 
Speidel jagte dazu ganz gelafien: „Sie hätten Ihnen noch eine Zitrone ins 
Maul fteden follen“. 

2) Zur Illuſtration des burſchikoſen Tones, der bei diefen Konvivien 
herrſchte — Brahms führte den Verfaſſer dort im April 1877 ein — mögen 
einige, dem Studentenliede vom „Wirtshaus an der Lahn“ nachgebildete 
Strophen dienen, welche bei vorgerütdter Nachtzeit, wenn ſich die andern Gäſte 
längjt verlaufen hatten, am Stammtifche gefungen wurden. Jedes Mitglied 
ber Gejellihaft wurde mit wenigitens einer folhen Strophe feftgenagelt und 
fäumte nicht, gleiches mit gleihem zu vergelten. 

Speibel: 
Bei Gaufe fah ein ſchwerer Gaſt, 
Der jhimpft’ und trank, von Wut erfaßt, 
Nach jedem Wort ein Seidel; 
Er meint’, auf einen groben Klotz 
Gehört ein gröb'rer Speibel. 


x 
* * 
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Brahms ließ es jich lachend gefallen, von dem Direktor der Alber- 
tina, dem Dürer-Biographen Morig Thaufing, „Vizemeifter“ ange- 
redet zu werden (der „Meijter” war Wagner). Dafür erklärte 
Brahms jeden Abend um 11 Uhr, er müfje noch in den Wagner- 
verein, mworunter er ein Nachtcafe mit Damenbedienung an der 
Elijabetbrüde verjtand. Dorthin war ihm Guftav Nottebohm ge- 
wöhnlich vorangegangen, um die Wirfung der unzähligen „Pfiffs“ 
(Achtel) roten Tiroler Weins, die er bei Gauje getrunfen Hatte, 
mit einem jtarfen „Schwarzen“ unschädlich zu machen. Wenn der 
gewöhnlich jehr ſchweigſame Muſikgelehrte einen Fremden am Tijche 
traf, der ihm nicht gefiel — und e3 gab fehr wenig Menfchen, 
die Gnade vor feinen Augen fanden — fo drehte er ihm often= 
fibel den Rüden, blidte über die Achjel zurüd und fagte: „Was 
will diefer Mann?* indem er auf das Wort „Mann“ einen 
Alzent wegwerfender Verachtung legte. Unendliches Gelächter er- 
regte Nottebohm, als er der Gejellichaft eines Abends höchſt ernit- 
haft die anftößigen Terte Mozart'ſcher Scherzfanons mit ber 
Frage vorlegte, ob er jie nicht druden laſſen jollte — eine Ge— 
wifjenzfrage, die natürlich mit einftimmigen Ja beantwortet wurde. 
Nottebohm: 
Bei Gaufe tranf auch Nottebohm, 
Der wollte eines Tags nach Rom 
Und fam nur bis Venedig; 
Ein alter Cyprer madt ihn dort 
Der Weiterreiſe ledig. 
* ’ * 
Thaufing: 
Bei Gauje lag ein dünner Schlaud; 
Gefüllt mit Bier und Weisheit auch, 
Doziert’ er Kunſtgeſchichte, 
Wenn er total be—geiftert war, 
Macht' er jogar Gedichte. 
* ai * 
Brahms: 
Bei Gaufe fang Johannes Brahms, 
Und was er Gutes fand, er nahm’s 
Ins Reich der Iuft'gen Geifter; 
Doch weil's ſchon einen Meifter gab, 
Sp warb er Vizemeijter. 
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Und noch größer war dann das Gaudium, ald Ludwig Nohl den 
gelehrten Herausgeber jener „Unflätereien* fürchterlich abfanzelte, 
obwohl die ſchlimmſten Stellen durch Punkte... . bezeichnet waren, 
und Nottebohm feiner Entrüftung über den hypokritiſchen Lands— 
mann — beide jtammten von der „roten Erde“ ab — mit den 
Worten Luft machte: „Diefer Nohl, wer ift er denn? Ein Mann! 
Es gibt auch Windbeutel in Weſtfalen.“ 

Übrigens wurde am Stammtifche bei Gaufe nicht bloß ge: 
zecht, gejpottet und gejcherzt, ſondern auch eifrig debattiert, philo- 
jophiert, politifiert und fritifiert. Namhafte Männer der Wifjen- 
Ichaft, wie die Univerfitätsprofefforen Eric) Schmidt und Jakob 
Scipper, gehörten mit zu der fröhlichen Tafelrunde, an welcher 
al3 jporadijche Säfte von Zeit zu Zeit auch der Nomanjchrift- 
jteller Robert Byr, die Dichter Alfred Meißner und Martin Greif 
zufprachen. Der Gefährlichite auf der Bank der Spötter aber war 
der „Wiener Spaziergänger“ Daniel Spiter, Ofterreich® größter 
Satirifer, der meiftens den jtillen Beobachter ſpielte umd nur 
manchmal durch einen feiner zündenden Geiftesblige verriet, daß er 
auch noch ein anderer fein fonnte al3 der höchſt liebenstwürdige, 
noble und gutmütige Menjch, der er im Grunde feines weichen, mit 
Dornen bewehrten Herzens war. Bon allen, die bei Gauſe mit 
Brahms über ein Jahrzehnt hindurch an manchem lieben Abend 
ihr „SKrügel Pilfener” tranfen, ftand er ihm am nächjten und 
fam auch außerhalb des Wirtshaufes bei Faber, Billroth und 
anderen Freunden gern mit ihm zufammen?!). Auf den Masfen- 





ı) Brahms hat ſich eigens einmal an den Buchhändler Engelmann in 
Leipzig, den Bruder feines Freundes TH. W. Engelmann, gewendet, um 
Spiger einen befferen Berleger zu verfchaffen. — Die Redensart: „Ich war 
leider nie verheiratet und bin es Gott fei Dank nod) immer nicht“, die Brahms 
gern im Munde führte, war ein von Spiper anneltiertes Bonmot. — Als Spiker, 
von feiner langen, qualvollen legten Krankheit ereilt, im Rubdolfinum immer 
wieder operiert werden mußte, ging Brahms mit mir hinaus, um ihn zu be= 
juhen. Ein Bild des Jammers fah er, mit einem Korkftöpfel zwiſchen den 
Zähnen, auf dem Divan und jtredte uns feine mageren Arme zum Gruß 
entgegen. Brahms traten die Tränen in die Augen, aber er überwand feine 
Weichheit und jchnarrte den Kranten an: „Na, Spiker, wieder wohlauf? Wie 
geht's?“ — Spitzer lächelte ſchmerzlich und brachte mühſam die Worte her— 
vor: „Sie ſehen es ja, brillant.“ Er deutete auf ſein verbundenes Geſicht: 
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bällen im Sophienjaale und den Opernredouten, die Brahms am 
liebften mit Billroth bejuchte, war Spiger gewöhnlich der dritte 
Mann. Und gerade er war e8, der den empfindlichen Feuerbach 
mit dem Stachel feiner Satire verlegte. Am 8. Februar 1874 
war einer der „Wiener Spaziergänge“ in der „Neuen Freien 
Preſſe“ erfchienen, der zur Hälfte Feuerbach gewidmet ift und 
einige farfaftifche, nach Spißerjchen Begriffen ziemlich harmloſe 
Bemerkungen über die „Amazonenjchlacht“ enthielt. Offenbar 
ichlugen die Lachen erregenden Ausfälle dem Faſſe den Boden 
aus. Denn an eben jenem Tage deutete Feuerbach der Mutter 
an, daß er fein Entlafjungsgefuch beim Minifterium einreichen 
wolle, was er dann bei ruhigerer Erwägung unterließ’),, Das 
Verhalten gegen Feuerbach war auch einer der Hauptgründe, 
deretwegen Brahms mit Speidel, dem Bundesgenofjen Herbeds 
und Hellmesbergers, perjönlich zufammengeriet, und dann für 
immer auseinander fam. Nach Feuerbachs Tode hatte Speibel 
eines feiner prächtigften Feuilletons über den unglüdlichen Künftler 
gejchrieben und wurde dazu von allen Gäften des Stammtijches 
lebhaft beglückwünſcht. „Und Sie jagen gar nichts?“ wandte 
fih einer an Brahms, der jchweigend mit gerunzelter Stirn 
daſaß. Speidel jah ihn erwartungsvoll an. Da fuhr Brahms 
mit jäher Heftigfeit [08, da8 Sp in Speidel fo fpig wie möglich 
in feinem Hamburger Dialekt hervorjtoßend, in den er immer 
verfiel, wenn er erregt war: „Ja, Herr Speidel, hätten Sie doc) 
eines der vielen jchönen Worte von dem Lebendigen gejchrieben, 
die Sie über den Toten verloren haben! Jetzt kann er fidh bei 
Ihnen dafür nicht mehr bedanken!” 


„Eine Vorſichtsmaßregel der oberjten Behörde: die Satire mit dem Maul: 
forbe. Ich werde niemand mehr beißen.“ Kurz vor feinem Tode erzählte 
er mir in Meran, dak Brahms noch einmal, faft unmittelbar vor ber Ab- 
reife wiedergelommen fei und ihm mehrere taujend Gulden habe aufbrängen 
wollen, mit der Bemerkung, er fünne auch fpäter über feine Kaffe verfügen. 
„Ich brauchte das Geld nicht fo nötig, wie Brahms glaubte“, fügte er hinzu, 
„aber es hat mid) doch gefreut. Und diefen Menjchen habe ich für einen der 
größten Egoiften gehalten!“ 

1) Der Aufſatz fteht unter dem Titel „Gründer und Amazonen“ in 
der dritten Sammlung der „Wiener Spaziergänge“ ©. 25 fi. 
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Speidel fam noch einmal (1891) in der „Neuen freien 
Preſſe“ auf Feuerbach, im Zufammenhange mit der Gaufe-&e- 
jellfchaft, zurüd, und bejchrieb in dem Aufjage „Anſelm Feuer: 
bach als Humorijt“ jenes Sarikaturenblatt, auf welchem Feuer— 
bach fieben Mitglieder der Tafelrunde verewigte, unter dem Titel: 
„Die Plejaden. Neue Ausgrabungen in Pompeji, 1876. Mojaik- 
boden in der Casa des Lätitius Asinius, gefunden von Prof. 
Bucurtius, Berlin“ ?). 


1) ®gl. Bd. II, ©. 182. 


X. 


Wie ſchon im vorigen Kapitel gejagt wurde, reifte Brahms 
1873 Mitte Mai endgültig von Wien ab, nachdem er mchrere 
Wochen unftät in der Umgebung der Stadt, im Semmeringgebiet 
und in der Steiermark hin- und hergezogen war. Irgend etwas 
fag ihm ſchwer auf dem Herzen und ließ ihn nirgends Ruhe 
finden. Am 6. April fchrieb er Simrod, der zur Ausstellung 
nah Wien fommen wollte, von der Möglichkeit feines nahen Be— 
juches in Berlin, und am 22. meldete er ihm, im Widerfpruche 
dazu, er werde nächjter Tage nad) Graz fahren und vielleicht 
länger dort bleiben‘). Die Urfache diefer Unruhe war die für den 
Hochſommer des Jahres in Bonn projeftierte Gedächtnisfeier für 
Robert Schumann, deren Ertrag für ein auf dem Grabe des 
Meifterd zu errichtendes Denkmal verwendet werden ſollte. Ein 
vom Bonner Oberbürgermeifter einberufenes Komitee Hatte Die 
Anregung dazu gegeben, und dasjelbe Komitee übertrug Joachim 
und Wafielewsti, dem Schumann-Biographen und damaligen 
ſtädtiſchen Mufikdireftor in Bonn, die Leitung des Feſtes. Es 
icheint, daß Brahms vor eine vollendete Tatfache geftellt wurde, 
als man ihm davon Mitteilung machte, und es mußte ihn Fränfen, 
daß ihm, der doch dem Gefeierten im Leben und Tode zunächjt 
geitanden, zwei Männer vorgezogen wurden, von denen der eine 
weder ihm noch Frau Klara Schumann ſympathiſch war, ber 
andere als fein ältefter Jugendfreund fich hätte bedenfen follen, 
mit einem Waſielewski gleichjam Front gegen ihn zu machen. 
Sein äußerft empfindliches Zartgefühl, das fich Hier mit den 

1) Richard Heuberger erzählt („Mufit“ IL, 5), Brahms habe damals 


einige Tage in Gratwein (Steiermark) gewohnt, fei aber von dort durch „ein 
paar äjthetifche Frauenzimmer“ vertrieben worden. 
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teuerjten Erinnerungen feines Lebens berührte, wurde noch tiefer 
verlegt, al® man ihm von Bonn aus antrug, ein bejonderes 
Chorwerf für die Feier zu fomponieren. Das Komiteemitglied 
Profeffor Friedrich Heimfoeth Eonnte fi) auf Sara Schumann 
berufen, die ihn eigens autorifiert hatte, Brahms um jene Ge- 
fälligfeit anzugehen, und zwar jeltfamerweife von Wien aus, wo 
fie im Dezember 1872 täglich mit Brahms verfehrte. Sollte fie 
vergeffen Haben, ihn von ihrem Schritt zu benachrichtigen, oder 
glaubte fie, daß die formelle Aufforderung von fremder Seite 
durchjegen werde, was ihrer einfachen Bitte verjagt blieb? Hatte 
fie e3 nötig, das Komitee vorzufchieben, und fannte fie ihren 
alten Freund jo wenig, daß fie feine ausmweichende Antwort, er 
werde das Verlangte tun, „wenn er einen dem Zweck entiprechen- 
den Tert finde,“ für eine Halbe Zufage hielt, und infolgedefjen 
für feine Geneigtheit einftehen fonnte?') Zu ihrem Schmerz mußte 
fie erfahren, daß fie fich geirrt Hatte. 

Sohannes bereitete ihr eine neue Enttäufchung, als er Heim- 
joeth ablehnend bejchied, und der fchöne Brief, mit dem er es 
tat, fonnte ihr feinen Troſt gewähren, weil fie den tieferen Sinn 
in ihm ebenfo wenig erfaßte, wie fie jene mündliche Äußerung 
verftanden hatte. Der Brief war mehr für fie, als für den be: 
rühmten Bonner Philologen bejtimmt, und Frau Schumann wird 
ihn gewiß zu lejen befommen haben. Brahms jchreibt, er jehe 
feine Möglichkeit, jich in dem gewünjchten Sinne an der Feier zu 
beteiligen. Sein Grund gehe nun wohl jo jehr nur ihn an, daß 
er vorher oder nebenbei jagen möchte: „Ich weiß oder finde durchaus 
feine pafjenden Worte. Käme mir jet ein Gedicht vor wie 
Hölderlins ‚Schidjalslied‘, ich weiß nicht, wie weit es mich troß 
meiner Bedenken reizen würde. Eigens für dieſen Zwed einen 
Tert machen zu lafjen, Halte ich nicht für möglich, und mir 
jcheint, aus Ihrem Briefe Elingt diefelbe Meinung. Falls Sie 
mir hier num nicht zu helfen wühten, fünnte ich freilich meinen 
eigentlichen Grund verfchweigen — denn Diefen jage ich wohl 
jchwerlich in der Kürze far. Es will mir eben nicht in den 
Kopf: wozu ich da das Wort nehme, wo er es führen joll, der 





1) Val. Brahms Briefwechſel Bd. III, S. 1207. 
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meine Sprache beſſer jpricht? Dder, wenn Sie wollen, wozu über- 
haupt ein anderer redet als der, defjen Gedächtnis Sie feiern? 
Dasjelbe Bedenken hatte ich wohl, ald Joachim mir im Laufe des 
Sommers von Ihrer Abficht jagte, mein ‚Requiem‘ bei jener Ge- 
legenheit zu machen. Damals fonnte ich e8, als mich nicht an- 
gehend, für mich behalten. Wollte ich aber jegt ein eigenes Stüd 
für den Tag jchreiben, jo würden dieſelben Bedenken jtärfer 
fommen, mich angehen und mich abhalten. Alles übrige darf 
ich wohl ungejagt lafjen. Das Andenfen Shumanns ift mir 
heilig. Der edle, reine Künstler bleibt mir ſtets ein Vorbild, 
und jchwerlich werde ich je einen befjern Menſchen lieben dürfen 
— Hoffentlich auch nie ein ſchreckliches Schickſal in jo jchauerliche 
Nähe treten jehen, jo mitempfinden müffen . . .“ 

Ein Freundesauge hätte, wie Brahms glaubte, den wahren 
Grund feines Verhaltens in feiner Seele leſen müſſen. Leicht zu 
durchjchauen waren die Gänge feiner Gedanken ebenſowenig wie 
feine thematifchen Durchführungen — aber gute Mufifanten, die 
zugleich gute Freunde find, wären mit einiger Geduld und Mühe 
jchließlich doch Hinter feine Vorhalte und Vorbehalte gekommen 
und hätten ihm feine Bedenken ausgeredet. So raifonnierte der 
Gekränkte, ohne zu überlegen, daß auch er, weil er mit der Farbe 
entweder überhaupt nicht oder zu ſpät herausrücdte, keineswegs 
frei von Schuld war, daß auch er fich die Mühe nicht nahm, in 
die Lage und Empfindungen anderer einzudringen. Wer würde 
aus dem Briefe an Heimfoeth den Wunjch herausgelejen haben, 
das Requiem auf dem Programm jtehen zu laffen? Und doch 
begte ihn Brahms und war jchwer erzürnt, als Joachim, durch 
den Schein des überbejcheidenen Widerfpruchs betrogen und wohl 
auch von dem Einreden anderer beftimmt, davon abjah! Gerade 
er hätte wifjen jollen, daß fein Stüd ji) jo gut zur Introduftion 
einer Schumann-Gedächtnisfeier geeignet haben würde, wie das 
beziehungsreiche, dem Andenfen des Meiſters gewidmete Requiem, 
noch weit beſſer als irgend ein von Brahms ad hoc fomponierter 
Trauer= oder Gedenfchor, der bei dem jchredlichen, in der Nähe 
Bonns erfüllten Schickſal Schumanns ein eigenes, in der Lite 
ratur nicht vorhandenes Gedicht zur Unterlage erfordert hätte. 
Noc im April warnte Brahms, gereizt Dadurch, daß fein wohl— 
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durchdachter, oftentativer und — aufflärender Brief mit befremden- 
dem Stillfchweigen aufgenommen worden war, Joachim vor dem 
Komitee und den Ambitionen Wafielewsfis, dem es denn auch) in 
der Tat gelang, den Dirigentenjtab für die „Peri“ der Hand 
Joachims zu entwinden, wie fich herausstellte, jehr zum Schaden 
des Ganzen. Er habe, jagt Brahms, zwar nie viel Reſpekt vor 
Komitees gehabt und im vergangenen Winter diefe Gattung noch) 
genauer ftudieren können, müfje aber geftehen, daß das Bonner 
ein beſonders ausgezeichnetes Eremplar fei: „Sie widerjprechen 
nicht, aber bift Du nicht fehr eigenfinnig, jo bringen fie mit 
Lügen und Auffchieben ihren Willen durch." Er habe den An— 
trag, ein neues Stüd für jenen Zwed zu jchreiben, abgelehnt 
(Anfang Januar) und jeitdem fein Wort weiter gehört. Offen— 
bar denfe die Direktion in der Programmfrage anders als Joachim; 
wenn Waſielewski aber am 17. März noch von jchwebenden Unter: 
bandlungen mit Brahms jchreibe, jo ſei das feine ehrliche Manier, 
ihren Willen durchzujegen. Er hätte eine Antwort von Heimfoeth 
erwarten dürfen, denn, wenn er auch durchaus abgelehnt hätte, jo 
wünjchte er doch höflich die Meinung Heimſoeths und die etwaige 
Billigung feiner Gründe zu hören. Gerade jo habe es jeine (Ge— 
jellichafts-)Direftion jegt mit den Ausſtellungskonzerten und ihm 
gemacht. „Da ich Eontraftlich mit ihnen nichts zu tun habe, 
fonnte ich die ganze Sache einfach zurückſchieben.“ Joachim wolle 
das Requiem in Bonn aufführen. Seine Gründe dagegen könne 
er nicht jagen. Weshalb er aber nicht gern einen exprefjen Pro— 
log Halten möchte, brauche er ihm nicht erſt auszuführen. Beim 
Komitee wäre es vergeblich, er habe alfo gejagt, er finde feinen 
pafjenden Tert dafür. „Mit Deinem Komitee fei vorfichtig und 
nach Umftänden grob, jedenfalls eigenfinnig; ich bin im Winter 
auf die Weije recht gut durchgekommen.“ 

Wäre Brahms, wie er anfänglich wollte, im April nad) 
Berlin gereift, jo Hätten fich die Freunde ausgejprochen und um 
jo leichter verjtändigt, als ja feiner etwas gegen den anderen im 
Schilde führte. Nun verjchärfte ſich durch das leidige Hin= und 
Herjchreiben da8 Mikverftändnis, in das auch Frau Schumann 
verjtrictt wurde, immer mehr und verdarb den Beteiligten manche 
gute Stunde. Als Brahms dann (im Juni) aus den Zeitungen 
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erfuhr, daß fein Requiem vom Programm abgejegt worden war, 
überhäufte er Soachim mit Vorwürfen. Joachim hätte ihm noch 
einmal fchreiben oder eine andere Frage jtellen jollen; auf Die 
ihm vorgelegte glaube er deutlich geantwortet zu haben... Die 
Sache ſelbſt fei ja längjt unter ihnen beſprochen geweſen . . . Er 
als Feſtleiter hätte vielleicht zum Schluß das Requiem von Cheru— 
bini oder was ſonſt gemacht. Für den Lebenden ſei ja nun eine 
derartige Aufführung ſelbſtverſtändlich und unter allen Umſtänden 
eine Ehre, zu der man ſich aus ernſthafteſter Beſcheidenheit gern 
ſtillſchweigend oder gar ablehnend verhalte. Er wiſſe nun durch— 
aus nicht, ob Joachim ihm dieſe Beſcheidenheit zutraue. Jeden— 
falls mache Beſcheidenheit leicht ein albernes Geſicht und ſchweige 
lieber — wie er es Joachim gegenüber denn auch getan habe. 
In dieſem Falle aber: dächte Joachim der Sache und ihm gegen— 
über einfach, jo wüßte er, wie fehr und innig ein Stüd wie das 
Nequiem überhaupt Schumann gehöre, wie es ihm (Brahms) aljo 
im geheimen Grunde ganz jelbjtverftändlich erjcheinen mußte, daß 
es ihm (Schumann) auch gejungen würde Ihm (Brahms) würde 
jedenfall3 jchwer geworden jein, auch hierüber fich weiter zu 
äußern — fall das erwartet wurde. 

Zum Schluſſe diejer in hohem Grade intereffanten und denk— 
würdigen, ftoßweie herausgewürgten Auseinanderfegung heilt e8: 
„Laß mich befennen, und das glaube: ich wollte Dir eigentlich 
ganz heiter jchreiben, daß ich nie an die Aufführung geglaubt 
habe, weil das Komitee fie nicht wünjcht, und der Herr Direktor 
ein höflicher Mann find?!) Mir wäre leid, wenn Du das übel 
nähmeft, aber ich denke es am liebiten und glaube es.“ Cein 
Brief Flinge jet anderd — ob aus zunehmendem Trübfinn oder 
bloß aus Unluft am Schreiben? Wäre fein voriger Brief noch nicht 

1) Anfpielung auf eine Anekdote, die A. Mofer in feinem „Leben 
Joachims“ erzählt. Joahim hatte einem hannöverſchen Regimentstapellmeiiter, 
der ſich mit der Aufführung Hafjiiher Muſik verfuchte, feine warme Anerken— 
nung au&gefprodyen, und der König von Hannover, der davon gehört, redete 
den Mann daraufhin an. Der Stapellmeifter, ein geborener Sadje, erwiderte 
dem König: „Wiffen Majeftät, der Herr Konzertdireftor Joachim ift Sie ein 
fo jehr höfliher Mann, daß ich feinen Lobſprüchen feinen rechten Glauben 
fhente.. Tun Sie mir doch den Gefallen und hordhen emal Herrn Joachim 
aus, ob der's auch wirklid jo gemeint hat.“ 


433 


Beweis genug gewejen, daß er fein Briefjchreiber ift, jo fei es 
diefer. Lang oder kurz, er glaube herzlich gern, daß man auch 
mit dem bejten Willen nicht viel Gutes herauslefen, aber ohne 
Mühe viel anderes hineinlejen könne. „Tut das nicht, geht glimpflich 
mit dem Briefe um! Diejer wollte, trog aller Konfufion, eigentlich 
eine herzberuhigende Antwort veranlafjen. Ich kann fie jo wenig 
erwarten, daß ich ohne Fragezeichen ſchließe.“ 

Soahims Antwort fiel denn auch nichts weniger als „herz- 
beruhigend“ aus. Ihr Tenor war cine Jeremiade über Brahms’ 
angeblich erkaltende Freundſchaft. Schon feit Jahren will Joachim 
bemerft haben, dag Brahms ſich Mühe geben müfje, den alten 
Ton, der jonjt zwijchen ihnen erflang, wiederzufinden, und daß 
ihm Dies immer weniger gelinge. Er habe ſich gefragt, woran 
das wohl liege, und räume ein, es könnten zehmerlei Gründe 
dafür beigebracht werden, unter denen der feiner eigenen Schuld 
mitzähle. Gewiß habe er manche Hoffnung enttäufcht, die Brahms 
in jeine Entwidelung fette, jei in vielen Dingen indolenter er- 
jchienen, al3 dem Freunde lieb fein mochte ujw. Was war natür- 
licher, al8 daß er ſich einbildete, Brahms könne den alten Zu— 
jammenhang, der ihn gerade in den Beziehungen zu Schumann 
bei diefer Gelegenheit mit voller Wärme ergriff, als etwas Stören- 
des, Unerwünſchtes empfunden und fich nur gejcheut haben, es 
zu jagen! . . „Mir wär's ein rechter Kummer, aber faſt möchte 
ich's doch tröjtlich nennen, wenn es Dir leid, dag Dein Werk nun 
nicht zur Feier erklingt.“ 

Joachim jah Gejpenjter. In den Gejinnungen des Freundes 
war damals nicht die Leifefte Wandlung eingetreten, wie jehr auch 
Brahms ſich über die allzu große „Höflichkeit“ des „Herrn Diref- 
tors“ beflagen mochte. Man bejchwört Gejpenjter nicht umſonſt 
herauf; der Gejpenjterjeher fann ihnen nur zu leicht zum Opfer 
fallen. In Joachims zarte, empfindfame Künftlernatur war von 
den Mächten feines Lebens ein unausrottbarer Keim zu Miß— 
trauen, Argwohn und Eiferjucht gejenft worden, der ſich mit der 
Zeit immer üppiger entfaltete und, ohne die Triebfraft des ftolzen, 
edeln, im Mark gefunden Stammes zu erjtiden, doch bis zur 
Krone Hinaufwucherte, um mancher Blüte und Frucht Verderben 
zu bringen. Unwiſſend und ahnungslos hatte Brahms jchon mit 

Kalbed: Brahms II, 2. 28 
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feinem humoriftiichen, an Frau Amalie gerichteten Einladungs- 
jchreiben !) eine frijch aufgebrochene Wunde des Freundesherzens 
geftreift, und als er fpäter offen für die, feiner Überzeugung nad) 
grundlos verdäcdhtigte und bejchuldigte Frau Partei ergriff, lief 
die Freundfchaft der Männer Gefahr den jchweren Stoß wirklich 
zu erleiden, den Joachim vorausgefehen Hatte; aber jie war jtarf 
und überjtand in ihrer Umerjchütterlichfeit auch dieſe legte und 
fchmerzlichfte Probe. Der Gegenfag der Charaktere, bei Ver— 
jchiedenheit der Gejchlechter ein Bindemittel, wirft bei deren 
Gleichheit auflöjend und zerjtörend. Ungleichartige Pole ziehen 
in der Ehe einander an und ſtoßen fich in der Freundſchaft ab. 
Ohne die Achtung und Dankbarkeit, Liebe und Bewunderung, 
die Brahms von Jugend an für Joachim empfand und wie 
einen Schatz hegte, wäre ihre Freundſchaft gewiß nicht jo hoch zu 
Jahren gefommen. Im den Gejprächen mit Wendt jagte Brahms: 
„Joachim Hat die unfelige Neigung, über fein eigenes Los klagen 
zu müfjen. Iſt das vielleicht eine ſemitiſche Eigenſchaft? Schon 
weit früher, als wir jo viel verfehrten, fam er oft, ſaß an meinem 
Bett und fragte, ob ich ihn denn auch lieb hätte, weil er immer 
daran zweifelte. Ich Habe ihm dann bejtimmt erklärt, wir wollten 
nach wie vor mit einander umgehen: aber derartiges Fragen jei 
mir völlig unerträglich“ ?). 

Um die aufgeregten Gemüter zu bejchwichtigen und zu ver— 
jöhnen, bejuchte Levi, der im Juli zum Begräbnis feiner Schwejter 
von München nach Karlsruhe gereijt war, Frau Schumann in 
Baden-Baden. Bon dort jchreibt er an Joachim, er fünne e3 
nicht verwinden, daß gerade jeßt, da die Schumann-Gedenkfeier jo 
manche Erinnerung an gemeinfam durchlebte jchöne Zeiten wach— 
rufe, die eigentlich Zufammengehörenden durch allerhand Stleinig- 
feiten, Mißverſtändniſſe ufw. getrennt fein jollten. Möge doch ein 
jeder ein Übriges tun und, was an ihm liegt, mildern und vergeffen! 
Brahms jei natürlich aufs neue verjtimmt, daß er die Abjegung 
des Nequiems durch die Zeitung erfahren mußte — jo denfe er 
wenigſtens, gejagt habe Brahms nichts darüber! Auch Frau Klara 

1) Vgl. Bd. II, ©. al6 f. 

2) Vgl. Bd. J, S. 279. — Chriſtus fragte Petrus dreimal: „Simon 
Sohanna, haft du mich lieb?” 
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habe nichts davon gewußt und ihm feinen Grund dafür angebei 
fönnen.: Er Habe übrigens Frau Schumann gehörig den Kopf 
zurechtgefegt. Sie zeigte ihm einen Brief von Johannes, den ev 
durchaus rüdjichtsfos, Kalt, lieblos finden jollte, | was ihm aber 
mit dem beiten Willen ‚nicht möglich gewejen jei. „Er ift eben,“ 
fährt Levi in feinem Schreiben an Joachim fort, „wie er it; 
entweder er war ſchon vor zehn Jahren Eurer Freundſchaft 
nicht wert, ‘oder er ift «8 heute.noch jo gut wie damals. Freilich 
it er nicht angelegt, jelbft einen erften Schritt zu tun; er wird 
vielmehr, wie ich ihn kenne, ruhig ein Zeichen von Dir und Frau - 
Schumann erwarten.“ — Der wohlgemeinte Brief, der die beab— 
fichtigte falmierende Wirkung nicht verfehlte, ſchließt mit der 
Mitteilung: „Brahms reitet in Tuging fleißig auf dem Buce— 
phalus. Kürzlich haben wir bei mir eim neues, wundervolles 
Streichquartett probiert, ein zweites ift nahezu fertig. An demjelben 
Abend jpielten Walter und Genofjen das G-dur-Sertett, das. ich 
ihnen vorher gut einjtudiert hatte. Das ift mir doch das voll- 
endetjte Kammermufifwerf jeit Beethoven (die übrigen Brahmſiſchen 
nicht auggenommen).“ 

Hauptjächlich war wohl das von Frau Schumann herauf⸗ 
beſchworene Mißverſtändnis die Urſache geweſen, daß Brahms ſein 
altes Lichtentaler Quartier nicht bezog, ſondern ſich an dem, eine 
Eiſenbahnſtunde von München entfernten Starnbergerſee nach einer 
paſſenden Sommerwohnung umſah. Von ſeiner vereitelten Pilger— 
fahrt nach Oberammergau und ſeinem Beſuche bei den Gebrüdern 
Lachner in Bernried her (1870) ſtand ihm das zwiſchen be— 
waldeten Hügeln hingeſtreckte, grüne Waſſerbecken mit dem maje— 
ſtätiſchen Gebirgshintergrund, in friſcher Erinnerung, und die 
Gewißheit, ſeine Freunde Levi und Allgeyer nicht allzu weit zu 
haben, half die ſchwankende Wahl entſcheiden. Bei ſchlechtem 
Wetter konnte die bayeriſche Königsſtadt mit ihrer Kunſt ein— 
ſpringen, falls die Natur abſagte. Auf einer vorläufigen Rekognos— 
zierungstour, die Brahms mit den beiden Freunden unternahm, 
wurde in Tutzing gelandet. Hier erreicht der See ſeine größte 
Breite und eröffnet die umfaſſendſte Ausſicht auf die Alpen, von 
der finfteren Benediktenwand und dem vielgipfeligen Karwendelſtock 
über den leuchtenden Wetterftein mit der fteilabfallenden Zugſpitze 
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hinüber bis zu den blauen Bergen des Allgäus. „Tutzing,“ 
jchreibt Brahms, nachdem er jich dort am 14. Mai niedergelafjen 
hatte, an Levi, „ijt weit fchöner, als wir uns neulich vorftellen 
fonnten. Eben hatten wir ein prachtvolle® Gewitter, der See war 
faft Schwarz, an dem Ufern herrlich grün, für gewöhnlich it er 
blau doc, jchöner, tiefer blau als der Himmel, dazu die Kette 
ichneebededter Berge — man ficht fich nicht ſatt.“ 

Die zwiſchen Bäumen verjtedt Tiegende Ortſchaft war da— 
mals bei weitem nicht jo Eultiviert wie Heute. Im dem umge— 
bauten, alten gräflich Viereggſchen Schlofje rejidierte zwar jchon 
der Stuttgarter Verlagsbuchhändler Eduard Hallberger, der den 
berechnenden Gejchäftsmann mit dem vornehmen Grandjeigneur 
jo gefchickt in fich vereinigte, daß er jelber manchmal nicht genau 
wußte, wo der eine anfing und der andere aufhörte. Aber feine 
industriellen Unternehmungen, die das jtille Dorf in einen ges 
räujchvollen Modefurort mit einer friſch angezapften Bierquelle 
verwandeln jollten, teten noch in den Anfängen. Nur durjtige 
Münchener Feiertagsausflügler fteuerten dem Sommerfeller jeiner 
großen Tußinger Konfurrenzbrauerei zu, und ihre Zahl ftand bei 
weiten nicht in dem erwünschten Verhältniffe zu den Berühmt- 
heiten, die im feinem luxuriöſen Herrenfige vorjprachen. Auch 
hatte fich der bürgerliche Gafthof am See, an welchem der einzige 
blauweißquadrierte DOrtsbrieffaften prangte, noch nicht auf das 
Zauberwort des „Über Land und Meer“ gebietenden Beherrſchers 
der Geijter zu dem weitläufigen Hotel ausgedehnt, das die mit dem 
Dampfichiff anfommenden turn-, ſang- oder jchußbereiten deutjchen 
Bierbrüder mafjenhaft in Empfang nahm. Im Wirtshaufe des Herrn 
Amtmann ließ ſich behaglich und unangefochten leben, und obwohl 
die Küche das bajuvarische Kalb in allen Formen abwandelte, ges 
brach es daneben doc) nicht an Hechten, Nenfen und Forellen, und 
das jelbjt in München berühmte braunrötliche Bernrieder Bier 
würzte das einfache Mahl. Dort mietete ſich Brahms ein. Er 
bezahlte für Zimmer und Schlafkammer monatlich fünfundzwanzig 
bayerische Gulden und ſechs für ein unſtimmbares, miferables 
Klavier. Gänsbacher, der Brahms befuchte, erjchraf, als er e3 
berührte. „Ja,“ fagte Brahms „das Habe ich) mir nur gemietet, 
damit niemand darauf fpielt.“ Es war das Amtmannſche Hause 
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mufifmöbel, Wollte er ein befjeres Injtrument unter die Finger 
befommen, jo mußte er entweder nach Bernried zu Lachners 
wandern oder im „Boglhäuschen” einbredhen. So wurde der 
Iuftige Pavillon genannt, den fic) dag Ehepaar Vogl auf einer 
in den See hinausgeſtreckten Landzunge erbaut hatte. Thereſe 
Vogl, geb. Thoma, ein Tutinger Schullehrersfind, blieb der von 
ihren Eltern und Voreltern betriebenen Dfonomie leidenschaftlich 
ergeben. Auch nachdem das, vierhundert Jahre im Beſitze ber 
Familie gewejene Bauerngut ihr von den Pfaffen wegprozeſſiert 
worden, und jie jelbjt eine berühmte Künftlerin geworden war, konnte 
fie ihrer angeborenen Vorliebe nicht entjagen. Vielmehr übertrug 
fie fie auch auf ihren Gatten und veranlaßte ih, fich in dem 
geliebten Tuging neuerdings anzufaufen. Sie bewirtjchafteten ihr Gut 
Deirelfurt mit vereinten Kräften, und wenn fie heute als Triftan und 
Sfolde Lorbeeren einbrachten, jo führten fie morgen ruhig wieder 
ihr Heu ein. In feinem der Muſik geweihten Pavillon ſang 
Vogl die an Ort und Stelle fomponierten Brahmsſchen Lieder 
„Agnes“ und „Eine gute, gute Nacht,“ nebft den andern zu 
op. 59 gehörigen, im Frühling gejchaffenen Liedern. Häufiger als 
nach Bernried wanderte Brahms nad) Feldafing. Bald wurde 
der Herrliche, von Garatshaujen bis nach Pofjenhofen führende, 
an verjchlungenen Wegen, Ausfichtspunften und Ruheplägen reiche, 
etwa eine Stunde lange Park, fein täglicher Spaziergang. Das 
ijt eine Gegend, wie gejchaffen für phantaftifche Abenteuer, Die 
jich im Kopfe eines Poeten zutragen, und es verfchlug dem finnen- 
den Träumer nichts, wenn ihm manchmal auf einfamen Wegen 
das „Schweigen im Walde“ oder Frau Aventiure leibhaftig in 
ſchlanker Frauengeftalt, hoch zu Roſſe, begegnete und fich anmutig 
gegen ihn verneigte — die Kaiſerin Elifabet von Äſterreich 
pflegte dort, wenn fie in Pofjenhofen auf dem Schloffe ihres 
Baters, des Herzogs Marimilian Zofef in Bayern, heitere Jugend- 
erinnerungen auffrijchte, ihren Morgenritt zu machen. Auch fann 
e3 ihm pafjiert fein, daß er mitten in der Nacht einen von Vor— 
reitern und Fadelträgern begleiteten, mit vier Rappen bejpannten 
goldenen Wagen an fich vorüberjagen jah, einen bleichen, ferzen- 
gerade aufgerichteten Mann darin, der ſelbſt in nächtlicher Ein- 
jamfeit die Würde der Majeftät vertreten zu müffen glaubte — 
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König Ludwig, der von Hohenſchwangau oder dem Linderhofe 
nach Schloß Berg zurüdfehrte und eine jeiner heimlichen Fahrten 
rings um den Sce zurüdlegte. 

So oft Brahms in München war, um Belanntichaften zu 
erneuern und die Kunftiamminngen zu bejuchen, wohnte er bei 
Levi, der fich im der Arcojtrage ein hübjches Junggeiellenheim 
eingerichtet hatte — Feuerbachs Pietro Aretino bildete die vor- 
nehmjte Zierde ſeines Mufikzimmers. Levi begleitete ihn auch zu 
Paul Heyſe, den er num endlich von Angeficht zu Angeficht fennen 
lernte. Am 18. Mai jchidte Heyje den Entwurf des „Ritter 
Bayard“ nad) Tubing'), am Dienstag nach Pfingjten (3. Juni) 
jaßen die Freunde, von dem Dichter zu einer Waldmeiſterbowle 
eingeladen, bei ihm, im der Arcisjtraße Nr. 9, und Heyje ließ 
Brahms als fünftigen Opernkomponiſten hochleben ’). Wir wifjen, 
daß diefe Hoffnungen ſich nicht erfüllten. Auch wenn Heyſe da- 
mals, anjtatt des vorläufigen Entwurfs, das fertige Gedicht ge- 
habt hätte, wäre es bei Brahms liegen geblieben. Denn er hatte 
ſich feit vorgejegt, endlich einmal mit den beiden Streichquartetten 
Schicht zu machen, die ihm feit Jahren nachgingen, ihn anzogen 
und abftiegen und nicht freigeben wollten. Die Kammermuſik 
war jein Leibpferd, auf dem er jich mit befonderer Vorliebe 
tummelte, jein Bucephalos, wie Levi an Joachim jchrieb. Aber 
das Streichquartett gehorchte ihm nicht jo jchnell wie der wilde 
Nenner dem großen Alerander; das Roß warf den Reiter immer 
wieder ab, und ehe er jicher fein durfte, es gebändigt und voll- 
fommen gemeijtert zu haben, waren Dezennien vergangen. Er— 
innern wir uns daran, daß Brahms im Jahre 1853 die Reihe jeiner 
gedrudten Stompofitionen mit einem Quartett für Streichinftrumente 
zu beginnen dachte: das jpäter vernichtete h-moll-Quartett jollte 
fein op. 1 fein! Schumann, der die zur Auswahl vorliegenden 
Kompofitionen durchmufterte, rangierte das Quartett auf eine Stufe 

1) Bgl. Bd. II, ©. 161. 

2) Noch in feinen legten Jahren erinnerte jich Brahms daufbar an 
jenen Münchener Frühlingsabend und fagte, er habe in feinen Leben feinen 
liebenswürdigeren Menſchen kennen gelernt als Heyje: „Er wußte die Ge- 
jellfchaft zu beleben und zu erleuchten. Schon, wenn er in® Bimmer trat, 
war es, al® ob plötzlich die Sonne hineinſchiene.“ 
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mit der fis-moll-Sonate, meinte anfangs, es fönne jedem jchwächeren 
Werke nachfolgen, jchlug es dann aber den Verlegern für die erfte 
Stelle vor’). Brahms verlor die gute Meinung, die er von 
feinem Quartett gehabt, jchon vor dem Drud. Seinem Jugend— 
freunde Alwin Cranz vertraute er jpäter an, daß er, ehe er jein 
op. 51 veröffentlichte, bereit3 über zwanzig Streichquartette und 
mehrere hundert Lieder fomponiert Hatte, mit der artigen Be- 
merfung: „Es ift nicht jchwer, zu fomponieren, aber es ift 
fabelhaft jchwer, die überflüjfigen Noten unter den Tijch fallen 
zu lafjen.“ | 

Bon Streichquartetten iſt in feiner Korreſpondenz öfters Die 
Nede: „Du famft nicht an den Rhein,“ flagt Joachim 1867, 
„haft auch Deine Quartette nicht geſchickt“ Frau Schumann be= 
merft in ihrem Tagebuch von 1866, daß ihr Brahms ein Streic)- 
quartett in c-moll vorgejpielt habe?). Ob es die erjte Faſſung 
von op. 51 Nr. 1 oder ein anderes Quartett war, läßt fich nicht 
bejtimmen. Drei Jahre jpäter beichwichtigt Brahms den drängen 
den Simrod: „Leider muß ich im übrigen immer noch um Ge: 
duld bitten. Sch merfe immer mehr, wie jehr das Virtuoſen— 
leben einem ' jo jehr dafür ungeeigneten Menjchen, wie mir, 
ichadet. Dder verwandelt fich leichter der Menjch, und paſſe 
ich allmählich dafür? Aber furz, die Nuhe ift nicht allein köſt— 
lich zu genießen (ſelbſt das verlernt man), ſie ift auch den 
Sachen, die ein Birtuofe jo unterwegs erdenft, vecht heiljam. 
Übrigens hat Mozart ſich gar bejonders bemüht, ſechs ſchöne 
Duartette zu fchreiben, jo wollen wir uns recht anjtrengen, um 
ein und das andere pafjabel zu machen. Ausbleiben jollen jie 
Ihnen nicht. Aber wäre ich Heute Verleger, ich liege das 
Drängen — halt! Aufklären und belehren darf ich Sie hierin 
nicht! Kommen Sie nicht etwa über Baden, wenn Sie Ihre Frau 
beſuchen? Es ift hier wirlich jehr ſchön, und zu jener Zeit fommt 
das Bederjche (Florentiniſche Quartett und ſpielt Ihnen vielleicht 
neue Berlagsartifel vor?“ 

Die Zeilen datieren vom 24. Juni 1869 und beweijen, 


1, Bd. J, S. 130. 
2 Florence May Bd. II, S. 49, 
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daß Brahms mit wenigjtens zwei Quartetten, die entweder dem 
Schidfal jener zwanzig verworfenen entgangen oder frijch fom- 
poniert worden waren, zufrieden zu fein glaubte. Sonſt hätte 
er nicht fo ficher und luſtig fchreiben fünnen. Aber die neuer— 
liche Probe mit dem Florentiner Quartett, mit dem Brahms 
ſchon 1866, als c8 zum erjten Male nad) Deutfchland fam, in 
Baden-Baden mufiziert Hatte, ermutigte ihm nicht, aus feiner 
Nejerve Herauszutreten. Ebenſo erfolglos jcheint die Entrevue 
mit Joachim verlaufen zu fein, die 1870 in Salzburg nad) den 
Münchner Wagnertagen jtattfand. Auch hätte Joachim, da er 
nicht wie Sean. Becker mit feinen Quartettgenofjen reifte, ihm 
wenig helfen fünnen; feine Ausftellungen bezogen fich bei ihm ge= 
wöhnlic auf die Vermeidung harmoniſcher Härten. Geitdem waren 
wieder drei Jahre verjtrichen, und Brahms wäre vielleicht an 
feiner Aufgabe, die er fich nicht Hoch genug jtellen konnte, ver: 
zweifelt, wenn ihm nicht die einjfamen produftiven Spaziergänge 
im Park von Posjenhofen zur endlichen Löſung des jchwierigen 
Problems verholfen hätten, dejjen Gelingen darauf vom Quartett 
Walter in München praftijch bejtätigt wurde. Sein zwanzig- 
jähriges unabläffiges Bemühen und feine fritifche Zurüdhaltung 
find von dem großartigjten Erfolge gefrönt worden. 

In den beiden Streichquartetten op. 51 und dem ihnen im 
Jahre 1875 nachfolgenden dritten und leßten (op. 67) erfennen 
wir ebenjoviele vollflommene Mufterjtücde ihrer Gattung, welche 
dem Mufifer für den edeliten Zweig feiner rein auf fich ſelbſt 
geitellten abfoluten Kunſt gilt. Brahms’ c-moll, a-moll- und B-dur- 
Duartett können jich in jeder hierbei in Frage fommenden Be— 
ztehung mit den von ihm ſelbſt als Vorbilder genannten Mozartichen 
Königsquartetten meſſen — fie reichen auch an die drei Raſu— 
mowsfy-Quartette Beethovens hinan, in denen Brahms die Höch- 
jten und reinjten Typen der Kammermufif zu bewundern pflegte. 
Hier wie dort will fich die mufifalische Erfindung in der Fülle 
ihres innig bejeelten, aus der grundlofen Tiefe unausfprechlicher 
Gefühle Herauftönenden Gejanges umfonft erjchöpfen; Hier wie 
dort durcheilt fie allhinhorchend immer wieder das unbegrenzte 
Reich vieldeutiger Harmonifcher Möglichkeiten und überrafcht fic) 
jelbft mit dem Wechfel und den Übergängen ihrer Stimmungen; 
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bier wie dort bewegt fie fich mit der Souveränetät angebovener 
Grazie in den verwegenjten Gangarten eines taufendfach gejtalteten 
Rhythmus und verfucht die unzählbaren Aderjchläge der Phantafie 
an den Pulſen des menschlichen Herzens zu mejjen. Nirgend und 
nimmer aber verliert diefe allgegenwärtige Kraft des jchöpferijchen 
Geiſtes ihr Ziel aus den Augen, fie bleibt weder hinter ihm zurüd, 
noch fchießt fie darüber hinaus. Denn fie gehorcht dem Geſetz 
der Form, das in ihr jelbit ruht, und das Geſetz jtimmt in feinen 
Grundzügen mit den Prinzipien aller fünftlerischen Form und der 
Sonatenform im bejonderen überein. Die Brahmsjchen Quartette 
bedeuten einen neuen Triumph diefer Form, und zwar einen der 
größten, den fie jemals davongetragen hat. Sein leerer, über- 
flüffiger oder auch nur entbehrlicher Takt ift in ihnen enthalten, 
über jede Note vermag der Komponift Rechenjchaft abzulegen, 
jeder Sat, jede Partikel eines Satzes hat außer der eigenen, für 
die Selbjtändigfeit des Details einjtehenden Bedeutung ihre höhere 
Relation zu den Ideen, die das Ganze regieren. Dieſe find, wie 
immer bei Brahms, poetifchemufifaliicher Natur und rechtfertigen 
das Prädifat „Tondichter” als einen Ehrentitel des Muſikers, 
den er Sich felbjt beilegen durfte. Aber fie können nicht in 
Worten ausgejprochen werden, weil fie der abjtraften Sprache der 
Begriffe widerjtreben. Bon dein Programm, dag wir ihnen etwa 
unterjchieben, brauchen fie nichts zu wiſſen, und die Abfichten 
des Tondichters, die ſich unſerer Kenntnis entziehen, laffen fich 
nur erraten und vermuten. 

Die beiden zu op. 51 vereinigten Quartette find Theodor 
Billroth gewidmet. Der Brief, in welchem er dem Freund davon 
Mitteilung macht, ihn dabei mit dem brüderlichen „Du“ an- 
redend, iſt im Juli 1873 in Tutzing gejchrieben und lautet: 


„Lieber Freund! 

Ich bin im Begriff, nicht die erften, aber zum erjten 
Male Streich-Duartette herauszugeben. 

Es ijt num nicht bloß der herzliche Gedanfe an Dich und 
Deine Freundſchaft, der mich dem erjten Deinen Namen vor— 
jegen läßt; ich denfe Dich einmal jo gern und mit jo befonderem 
Plaifier als Geiger und „Sextettipieler". Ein Heft riejig 
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jchwerer Stlavier- Variationen würdeſt Du gewiß freundlicher 
annehmen und Deinem Verdienſt gerecht finden? Das hilft 
nun nichts, Du mußt Dir die Widmung auch mit dem fleinen 
luftigen Hintergedanten gefallen lafjen '). 

Sch Hätte nun auch nicht dafür die Adreffen zweier Briefe 
beansprucht, aber Du Haft jo viele Titel, daß ich nicht wei — 
welche ich weglafjen jol? Wer feinen zu tragen gewohnt 
ift, geht vorfichtiger mit dem Zeug um. — Magit Du mir 
wohl dieje nötige Modulation angeben! 

Duartett 
für 2 Violinen 


IB. 

Sch darf Dir eigentlich nicht verraten, daß das betreffende 
Duartett aus dem berühmten c-moll geht, denn, wenn Du nun 
abends daran denfjt nnd dann phantafierjt, wirft Du es gar 
zu leicht überphantafieren, und hernach — gefällt Dir das 
zweite befjer. 

Meine Adreſſe ift Tuting am Starnbergerjee. 


(Eigentlich wäre Karlsbad wohl eine befjere Adrefje?) ?) 
Mit recht herzlichen Grüßen an Dich nnd Deine Frau Dein 


Johannes Brahms.“ 


1) Brahms erinnert Billroth an den Anfang ihrer Bekanntſchaft und 
den muſikaliſchen Juni-Abend des Jahres 1866, an welchem Billroth in 
Brahms’ G-dur:Sertett die zweite Bratfche jpielte oder fpielen wollte. „Ich 
hatte meine Stimme famos eingeübt“, jhreibt Billroth an Lübke, „doch als ich 
anfing zu jpielen, fing ic jo an zu zittern und geriet in eine ſolche Angſt 
und Aufregung, dab id) gar nicht fpielen konnte. Zum Glüd war Eſchmann 
aus Schaffhaufen da, der auch Bratiche fpielt und für mich eintrat. Ich war 
böchft ärgerlich über mid und muß eine überaus poffierliche Figur gefpielt 
haben.“ 

2) Aus der Frage Mingt e8 wie eine trübe Ahnung künftiger Leiden 
heraus. Brahms jcheint damals eine erjte leife Anwandlung ber Krankheit 
verfpürt zu haben, die ihm erſt viele Jahre fpäter gefährlich wurbe. 
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Gleich von der erjten Zeile des Briefes wird die Tatjache 
beftätigt, daß die Uuartette op. 51 nicht die erften waren, die 
Brahms komponierte. Bei dem „Heft riefig fchwerer Klavier— 
Variationen“ aber lagen wohl Brahms die eben fertig gewordenen 
„Variationen über ein Thema von Jo. Haydn“ in ihrer Fafjung 
für zwei Pianoforte im Sinne. Für den gegebenen Fall von be- 
jonderem Belang ijt die Mitteilung, daß er nur das c-moll- 
Quartett Billroth zuzueignen gedachte: dem erften will er den 
Namen des Freundes vorjegen, und bei dem Billroth zur Aus- 
füllung überlaffenen Titelentwurf ift nur von einem „Quartett“, 
nicht von QDuartetten die Rede. Daraus läßt fich mit einiger 
Sicherheit fchliegen, daß Brahms die beiden Quartette anfangs 
trennen und nad) dem Vorgang jeiner Slavierquartette als ver— 
jchiedene Dpera mit verjchiedenen Debdifationen erjcheinen lafjen 
wollte. Was ihn zu einer Änderung feines Sinnes beftimmte, 
mögen äußere und innere Gründe gewejen fein. Zufällig ift der 
Brief an Billroth um diefelbe Zeit, ja vielleicht an demjelben Tage 
abgegangen, an welchem Brahms das lange, oben auszugsweiſe 
mitgeteilte Beſchwerdeſchreiben an Joachim fandte, mit der Bitte 
um eine „herzberuhigende Antwort." Als dieſe ausblieb und an 
ihrer Stelle Joachims Klage und Anklage einlief, faßte wohl 
Brahms unmutig jeinen neuen Entſchluß und jegte Billroths 
Namen vor beide Uuartette. Aller Wahrjcheinlichkeit nach hatte 
er das a-moll-Quartett jeinem lieben Joachim zueignen wollen, 
dem es ganz in demjelben Sinne gehörte, wie das „Deutjche Re— 
quiem“ dem Meifter Schumann. Es wäre ſehr jeltfam, wenn 
Joachim jpäter die ihm zugedachte Huldigung nicht bemerkt, wenn 
er nicht geſehen und gefühlt haben follte, wie jehr er dem Freunde 
Unrecht getan, als er an feiner liebevollen Gefinnung zweifelte. 
Einjtweilen merkte er nichts davon, ja, er erfannte nicht einmal 
jein eigenes, an die Spitze des Duartett3 geftelltes Motto. Brahms, 
der vergebens auf ein Zeichen des Einverftändnifjes wartete, er- 
fuhr erjt durch Simrock, daß Joachim das a-moll-Quartett auf 
das Programm feiner Kammermuſikſoiréen gejegt habe. Darauf: 
hin jchrieb er ihm, ganz nach jeiner beliebten hinterm Berge 
haltenden Manier, er wolle nur mit zwei Worten fagen, wie be- 
jonders ihn die Nachricht freue. Eigentlich habe er von beiden 
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Quartetten nicht gemeint, daß fie für Joachims Geige feien, aber 
das Warten auf befjere fchiene allmählich unnüg. Gewiß meinte 
er, dem Freunde den jchönften Beweis jeiner herzlichſten Sym- 
pathie gegeben zu haben. 

Das Grundmotiv, in welchem die jchwärmerijche Haupt- 
melodie des a-moll-Quartett3 wurzelt, ruft Joachim die alte 
Parole zu: „Frei, aber einſam!“ (F A E). Mit den drei Worten 
wird all die junge Seligfeit jener unvergeplichen, jchicjalsvollen, 
hoffnungsreichen Tage heraufbeichworen, die Joachim und Brahms 
am Rhein und in Hannover mit einander verlebten. Und wenn 
der Freund näher zufieht, aufmerfjamer in die Stimmen hinein- 
hört, erfennt er auch die Loſung der Parole, die von Brahms 
abgeleitete Variante des Mottos: F a f"), in der Umdrehung der 
Intervalle: A fa. Beide find auf das Innigjte verbunden, als 
wollte der Komponiſt jagen: Nur Arm in Arm mit Dir fordere 
ih Haydn, Mozart und Beethoven in die Schranken, nur, wenn 
Du mir zur Seite jtehjt, wird mir ein Meifterquartett gelingen. 
Hier ift das ſimple Rätſel jamt jeiner ebenjo einfachen Auf- 
löſung: 

—— | Joacim 


1 Biol. J. wm | DI *) 
















| p espressiro 
| ®iol, II. 
* 





1) Bd. I, 2. Aufl. 98. 
?), Joachim hat jeine Eintragungen in das „Schapkäftlein des jungen 
Kreidler“ öfters mit feinem Motto unterzeichnet und ich dabei der muſi— 


— — 
kaliſchen Form: — 


im Verlage der Deutſchen Brahms-Geſellſchaft herausgegebene Werkchen. 


41 bedient. Vgl. das von Karl Krebs 
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Daran jchließt jich, der Führerin des Quartetts, der eriten Violine, 
zugeteilt, die Fortſetzung der Melodie: 
— — 4 5— — 6 


Pre ag 
































Eine Prachtmelodie von 20 Taften, die in vieler Beziehung 
merfwürdig ift! Sie jcheint vor unjeren Augen und Ohren zu 
entitehen, ihre monophyletiſche Entwidlung läßt ji) von Takt zu 
Taft verfolgen, — hier hört man wirklich einmal das Gras wachſen. 
Troß ihrer vielen Zäſuren macht fie nicht den Eindrud des An— 
gejtüdelten, im Gegenteil: ihre Unterbrechungen und Wiederholungen 
(T. 4,6, 10, 12,13) gehören jo ganz zu ihrem eigentünnlichen 
Charakter, daß wir fie nicht miſſen möchten in dem mufifalifchen 
Porträt, das wir vor ung zu jehen glauben, ein Seitenjtüd zu 
den Seelengemälden der Bioloncellfonate in e-moll und des 
(1-dursSertetts. Diesmal aber fennen wir das Original: den 
von Mendelsjohn herfommenden Elegiker, der jich in jchönen 
großen Anläufen erjchöpft, mit dem pathetifchen d-moll beginnt, 
jich über das helle A zum fräftigen B-dur aufſchwingt, um zus 
letzt mit jchmerzlichem Verzichten zu dem ihm vorbejtimmten a-moll 
hinabzufinfen; den jchwermütigen Träumer und Zweifler, der mehr 
im Reiche der Ideale als in der Wirklichkeit lebt und lieber ent— 
jagt als handelt, den vornehmen Menjchen mit dem edlen, weichen, 
liebebedürftigen Herzen, die Verförperung des Schumannjchen 
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Eujebius. Wir brauchen ihn nicht zu nennen. Jeder, der mit 
aufgejchloffenen Sinnen an die liebevolle pſychologiſche Studie 
des a-moll-Quartett3 herantritt, muß ihn entdeden, muß wahr- 
nehmen, daß der fundigjte und feinftfühlige Interpret des Wertes 
auch fein Held iſt. 

Sp wenig die Melodie dem Porträtierten fchmeicheln will, 
jo jehr Huldigt fie ihm mit der allerherzlichiten und wärmjten 
Sympathie, die fie ihm im Namen ihres Erzeugers entgegenbringt; 
wie fie dem ganzen herrlichen Werfe ihren weichen, elegijchen 
Charakter aufgeprägt hat, jo verjorgte fie e8 auch in allen jeinen 
Teilen mit zureichendem Material. Zwar find die Beziehungen, 
welche die Themata der drei anderen Säte mit dem erjten ver- 
binden, nicht immer völlig aufzudeden, weil die Mittelglieder 
manchmal fehlen; aber man gewahrt fie wie durch einen Schleier 
und fühlt die nähere und fernere Zujammengehörigfeit der den 
Gegenstand umfreifenden Gedanken überall heraus, aud) wenn ſie 
dofumentarifch nicht zu belegen ift. Schon beim Übergange zum 
zweiten Thema des Allegro, das, der Regel nach, in C-dur jteht, 
äußert ſich die fortzeugende Kraft der Hauptmelodie; fie jtreut 
befruchtenden Samen nach allen Richtungen .aus, und in jedem 
Körnchen feimt eine neue Pflanze. Die jynfopierten Schritte von 
Takt 15 ff., in ‚Verbindung mit der abgejtoßenen Achtelfigur von 


T. 4 und 6, ep? p feiten zu dem neuen, kindlich fchüchternen 
Motiv: 








das gleich verarbeitet und mit einem, von Takt 13 ff. abgeleiteten 
Motiv verfuppelt wird. Die feltene Kunjt des Vorbereitens jteht 
bei Brahms auf der höchiten Stufe der Entwidlung: feiner weiß 
fo wie er feinen Überrafchungen alles Gemeine, Knallende, Ver: 
blüffende zu nehmen und ihnen dafür den Schein des Selbſt— 
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verjtändfichen zu geben. Wie gejchidt hat er das zweite Thema 
vorbereitet, und wie liebenswürdig führt er es ein! Mit einer 
ritardierenden furzen Solokadenz macht die erjte Geige eine Ver— 
beugung, nimmt die anmutige Santilene an der Hand und ftellt 
fie dem Zuhörer vor, um das Duett des Geitenthemas mit ihr 
zu fingen. Obwohl wir fie erwartet haben, überrajcht fie uns 
do, und obwohl fie uns unbekannt ift, werden wir Doch gleich 
mit ihr vertraut. Denn jie erinnert ung jchon im zweiten Tafte 
an ihre Abfunft von Takt 9 der Hauptmelodie 


— — 
dort: zz — hier: ee) 


und läßt ſich überdies von derjelben Triolenfigur begleiten, mit 
welcher die Bratjche von Anfang an beginnt. Das halb jchreitende, 
halb gleitende Tanzlied verdankt jeinen luſtigen, zartgewobenen 
Abgefang, der dann jo jehnjüchtig bis zum dreigeftrichenen c 
hinaufjchlägt, eben diejer Figur. Sein reizendes Duo fommt dem ' 
da capo-Auf des Zuhörerd zuvor. Bei der Wiederholung über: 
nimmt die Bratjche, der hier, wie öfter bei Brahms, eine bevor- 
zugte Stelle eingeräumt wird, die Melodie, während die zweite 
Geige in der tieferen Terz die zweite Stimme fingt, und die erjte 
den Geſang beider Injtrumente mit £ojenden Achtelfiguren ume 
jchmeichelt. Noch eigentümlicher flingt die analoge A-dur-Stelle im 
Nepetitionsteile, wo die Violine fich in ihren tiefften Tönen unter 
der Bratjche fortbewegt und zweimal Fisis mit dem leeren G ver: 
tauchen muß, um bei ihrer Stimme zu bleiben. Wie hier die 
Geige einmal zur Bratfche, jo wird im Andante und Menuett auch 
die Bratjche zur Geige gemacht, mehr der affordifchen Wirkung 
als eines bloßen Slangreizes wegen. Das Doppelmotto Brahms: 
Joachim regiert die knappe Durchführung des erſten Satzes, muß 
aber mit einer aus Takt 3 der Hauptmelodie gewonnenen Phrafe 
die Herrjchaft teilen und klingt nur noch einmal im Finale an. 
Am Ende jenes Mittelteiles nimmt das Violoncell, ohne fi um 
die anderen Stimmen zu befümmern, die eriten acht Tafte der 
Repetition vorweg, die dann wie zufällig und ganz nebenbei 
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mit dem (figurierten und jynfopierten) erjten Thema eintritt — 

wiederum ein Mufterbeifpiel Brahmsſcher Erfindungs- und Ge- 

ftaltungsfraft. Aber es fommt noch befjer. Auf dem Höhenpuntte 

der Durchführung bringen die beiden Violinen forte in Oftaven 
— 


das Motiv: FF? — Es klingt wie eine Ankündigung 
des Andante, obwohl es nur ein Ergebnis, eine Deduktion iſt. Wer 


erkennt noch in ihm die oben erwähnte Figur —P— ep (Takt 4 und 6 
der Erdffnungsmelodie)? Und doch ſtammt das Motiv von ihr ab, 


———— 
und ſeine Rückverwandlung wird gegeben in: —— — 


— ⸗ 


(Bart. S. 9, T. 19) als Vergrößerung von Fe So⸗ 


wohl in gedrängter wie in ausgedehnter Geſtalt übt der Komplex 
der vier Noten ſeinen grundlegenden rhythmiſchen und melodiſchen 
Einfluß auf die folgenden Sätze aus. 

Im Andante erſcheint die zuvor (im Allegro) mit ihrem 
eriten Takte angekündigte Melodie: 


# poco f 


ee .. 


espress. 











Dann führen die höheren Saiteninitrumente den Geſang 
in einem aus demjelben Motiv durch Umkehrung entjtandenen 
Kontrapunft gegen das Violoncell weiter fort: 
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Der magyarifierende fis-moll-Mitteljag, ein Vorläufer der im 
Adagio des Klarinett-Quintetts op. 115 entrollten Szene 


a a le 


zitiert einen der von Joachim mit Vorliebe gefpielten Ungarijchen 
Tänze'). Das magyarische Element, auf welches das Finale zurüd- 
fommt, durfte nicht fehlen, wo die Saiten des Herzens jo an- 
haltend berührt werden wie in diejem, den muſikaliſchen Ausdruck 
bis hart an die Grenze des gejprochenen Wortes treibenden An— 
dante. Eine Erinnerung an Shafejpeare-Mendelsjohng duftigen 
und doch jo ſcharf umrifjenen Elfenjpuf jchlägt in dem Quasi 
Minuetto des dritten Sates ihre frommen Slinderaugen auf. 
Das wie eine Injpiration der Fee Mab erjcheinende Thema, das 
im zweiten Teil jo reizend variiert wird, von BEER abzuleiten, 
bietet nad) dem Zuvorgeſagten feine Schwierigkeit mehr. Das 
Allegretto vivace des Trios, ein verſtecktes Double de3 Haupt- 
fages, voll fontrapunftijcher Teufeleien, wechjelt zweimal den Taft 
und deflariert im „tempo di Minuetto* die Wechjelbeziehung 
der einander fanonijch begleitenden Themen — Joachim wird heiter 
an die vielen Taler gemahnt, mit denen er fich einft von ihren 
ftrengen Übungen losfaufen mußte! — Im Finale jchnallt fich das 
von Taft 4 des Hauptthemas abgeleitete attadierende Motiv: 


— 
Sporen an; es möchte am liebſten Cſardas tanzen, verſchiebt den 
Rhythmus durch Synkopen, wird aber von der Begleitung zur 
Raiſon gebracht und gewaltſam zum Dreivierteltakte befehrt; eine 
janfte Ländlermelodie Hilft freundlich nad. Aber der Unband 
fällt immer wieder in feine alte Paſſion zurüd, es geht drunter 


) Heft J Nr. 2. — Die Joahimfchen Bearbeitungen der Ungarijchen 
Tänze für Violine und Klavier find 1871 und 1880 erichienen. 
Kalbeck: Brahms II, 2. 29 
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und drüber, bis der Ländler dem Gjardas Konzeſſionen macht, 
der Cſardas dem Ländler entgegenfommt, und die geiftreichite Koda 
den öfterreichifch-ungarifchen Ausgleich auf mufifaliichem Gebiet 
piü vivace vollzieht. 

Mit Rüdficht auf die mutmaßliche Zeit feiner Entjtehung haben 
wir das janfte a-moll-Quartett feinem wilderen Bruder voran= 
geitellt. Floreſtan ift jünger als Eufebius. Formale und ftiliftifche 
Eigenheiten, dazu die Art, wie gewifje, jpäter jeltener vorfommende 
Stimmungen ausgedrüdt werden, heißen ung die Anfänge des 
a-moll-QuartettS ziemlich weit zurücddatieren. Im Allegro wird 
ung die Hornjtelle des d-moll:$tonzerts, im Andante die Gefrorene 
Tränen- Melodie des f-moll-Quintetts!) ins Gedächtnis gerufen, 
und die Überfichtlichfeit des Satzes und feiner Gruppen teilt das 
a-moll-Quartett mit dem B-dur-Sertett. Sat 1 und 2 dürften 
demnach in die legte Detmolder oder die ſich daran jchließende, 
durch ihre außerordentliche Fruchtbarfeit ausgezeichnete Hammer 
Periode (1859—1862) gehören. Dagegen dürfte das c-moll- 
Uuartett jo, wie es jet vorliegt, jchwerlich vor 1870 entitanden 
jein. Sollte e8 dennod) ebenfall3 in eine ältere Zeit zurüdreichen, 
jo müßte es eine derart gründliche Umarbeitung erfahren haben, 
daß e3 in feiner ehemaligen Gejtalt faum noch zu erfennen ge= 
weien wäre. Wie aus der Vorgejchichte von op. 51 hervor— 
zugehen jcheint, ift aud) das a-moll-Quartett wieder und immer 
wieder umredigiert worden, ohne indeffen die entjcheidenden Merk— 
male jeiner früheren Eriftenz zu verlieren. In ihrer Gegenjäß- 
lichfeit erfaßt, als ergänzende Charafterfontrafte aufgejtellt und 
für die antithetifche Wirkung zugefeilt wurden die Duartette ohne 
Zweifel erſt 1873 am Starnbergerjee. 

In der Tat gibt e8 bei Brahms faum einen größeren ejjen- 
tiellen Unterjchied zweier, ihrem Nang und Wert nach gleich her— 
vorragender Werfe wie den, zwijchen Nr. 1 und 2 bejtehenden. 
Ein finfterer Dämon des Haffes, vielleicht auch nur ein Geiſt des 
Zornes und der Vergeltung, bedroht den Genius jehnjüchtiger 
Liebe, der fich vergebens feines übermächtigen Gegners erwehren 
möchte. Die Motive: 


1) 3.1, ©. 295; Bd. II, ©. 57. 








und . | 





Dem 
= — — 


für jene Dämonen und Genien charakteriſtiſch, beherrſchen das 
Werk, löſen in Allegro und Adagio einander ab und vereinigen 
ſich im Finale zum notgedrungenen Bunde. Von der Stirn des 
Schlußſatzes leuchtet das Kainszeichen: 
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Alle vier Injtrumente intonieren unisono in Oftaven das fombi- 
nierte Thema, in welchem wir jowohl die verminderte Septime 
von 1 am Schlufje wie das nach Moll verjegte und rhythmiſch 
vergrößerte Motiv 2 am Anfang wiederfinden. Auch ohne Remis 
niszenzenjägerei läßt ſich die Abhängigfeit diefer Motive von 
Richard Wagner und feiner Trilogie feititellen. Fragmente des 
Erda-Motivs und des Walhallathemas: 





or — =] und 9: 
. re ne (Rheingold) —— (Walküre.) 


mögen Brahms von den Aufführungen, denen er 1870 in Mün— 
chen beiwohnte, im Gedächtnis haften geblieben ſein, und er 
braucht fie ſich nicht einmal abſichtlich konſerviert zu haben, um 
ſie nach ſeinem Sinne zu verwenden. Es könnte beinahe ſo aus— 
ſehen, als ob er dem gehäſſigen Verkleinerer ſeiner Talente zeigen 
wollte, was der hölzerne Johannes, das Haupt des impotenten 
Muckertums und wie die Ehrentitel ſonſt lauten, welche Wagner 


dem Sänger des Deutſchen Requiems beilegte, aus jenen, an ſich 
29* 
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ziemlich unbedeutenden Erfindungen zu entwideln mußte. Das 
wären ohne Zweifel die erjprieglichjten Nepreffalien und die eins 
zige, feiner würdige Rache gewejen, die er nehmen konnte, wenn 
e3 überhaupt in feiner Natur gelegen hätte, jich rächen zu wollen. 
Denn die vierftimmige Romanze, weldye Brahms aus dem halben 
Dutzend Wagnerjcher Noten herausgezogen hat, beichämt alle, den 
Quintenzirkel mit den hundert Stimmen des Orchefters durchlau- 
fenden Nojalien. Ein jeltjames, nur zu gerechtes, tragifomijches 
Verhängnis hätte es dann gewollt, dat; beſagte Walhalla-Romanze 
dem jelbjtbervußten Schöpfer der Nibelungen den Unterjchied 
zwijchen feinen jpäteren und Brahms antieipando-Entwidelungen 
heiter und gelinde Klar gemacht und die pifantefte Illuſtration zu 
dem Bayreuther Brief vom 26. Juni 1875 vorgeliefert hätte, in 
dem Wagner fchreibt, es dürfte vielleicht nicht uninterefjant fein, 
im Verfolgen der weiteren Partituren des Ringes des Nibelungen 
wahrzunehmen, daß er aus den im Rheingold aufgepflanzten 
Theaterfuliffen allerhand muſikaliſch-thematiſches zu bilden ver- 
jtanden habe'). 

Auch der „Kopijt Beethovens" bedankt ſich für die ihm 
zuteil gewordene Auszeichnung. Nach der erfchütternden Kavatine 
in Beethovens B-dur-Quartett op. 130 ift fein Wdagio ge- 
Ichrieben worden, das dem unjterblichen Liede himmliſcher Sehn- 
jucht näher füme ala eben diefe Romanze. Über dem dreiftimmigen 
Chor der Inftrumente erhebt die erjte Violine abwechjelnd mit 
dem Bioloncell einen leifen ſeraphiſchen Gejang, der mit der 
Sehnfucht aud) deren Ziel uns vor die Seele rückt. — „Ihr wandelt 
droben im Licht“;”) — vom Dominantjeptafforde wendet fich die 

1) 9b. II, ©. 122 ff. 

2) Merkwürdigerweiſe ſtimmen die Noten: 








mit der Melodie der erften Walzerpartie in Johann Strauß’ „Wein, Weib 
und Gejang“ ziemlich genau überein. Bei Strauß heißt es: 





Die Anipielung ift mindejtens ebenfo deutlich wie die veritedten Be— 
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Harmonie, anftatt nach As zurüdzugehen, nad) C-dur: zwei Takte 
entzücktes Zaufchen! Dann hebt der Gejang wieder pianissimo an, 
die Seele nimmt Flügel der Morgenröte und ſchwingt ich mächtig 
empor — aber ihr fühner Flug ermattet nach dem höchften, durch 
das Brahmsſche Urmotiv: 


erreichten Aufſchwunge. Aus der diminuendo-Kadenz der ſinkenden 
Melodie: 





„Bellommen“ — Beethoven jagt „beflemmt“ — wäre die zutreffende 
Bezeichnung für den flehenden, von den Injtrumenten affordijch 
in Triolen geführten Gejang, der niemal® mit dem vollen Taft 





ziehungen zwifchen den Themen des „Triumphliedes“ und Choral und Hymne, 
von denen früher die Nede war. Wie hoch Brahms da8 Genie des Walzer: 
fürften fchäßte, geht u. a. aus der Tatjache hervor, daß er es lebhaft be= 
dauerte, die Straußſchen Walzer nicht ebenjo für Pianoforte „ſetzen“ zu 
fünnen wie die Ungarifchen Tänze, um, wie er fi) äußerte, „beileren Pianiſten 
und Mufiffreunden Freude damit zu machen” Wenn er fie für ſich fpielte 
oder anderen vorjpielte, arbeitete er fie nad) feinem Geſchmack ex tempore 
um. „Wein, Weib und Gejang“ war fein ganz bejonderer Liebling, und bie 
Möglichkeit ift nicht ausgefchlofjen, dab die Kombination Strauß-Wagner eine 
eigene Bedeutung für ihn hatte. Auf ein Zitat oder Erinnerungszeichen kann 
es in beiden Fällen fehr wohl abgefehen fein. 
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einfegt und immer wieder aufjchluchzend nach Atem ringt, wenn 
nicht innerhalb desjelben Teiles eine neue Erhebung jtattfände. 
Enharmonifche Verwechjelungen bereichern den Sag mit ausdruds- 
vollen Modulationen, das Hauptthema jcheint vergefien — da 
meldet es fich plöglich in einer fremden Tonart (E-dur), geht 
abermals enharmonisch nach As zurüd, und die Repetition, welche 
den Ernjt in gemütsbefreiende Heiterfeit verfehrt, den Geſang in 
ein Spiel durcheinandergehender reizender Figuren auflöft, nimmt 
ihren anregenden und befriedigenden Verlauf. Noch einmal fehrt 
der befflommene zweite Teil wieder, aber nur, um ſich mit dem 
Hauptthema zu der verflärten Coda zu verbinden, die nach einem 
effeftvollen Trugichluß die Romanze unter Arpeggien und Pizzi— 
fatotönen verhallen läßt. Das Wotanskind ift zur Hebe ge- 
worden (twie in der Todesverfündigung der „Walküre“) und reicht 
als „Göttin mit den Roſenwangen“ dem verſöhnten Überwinder, 
der fich jelbjt überwand, lächelnd den Pokal... 

Das find wohl Viſionen und Ahnungen oder auch nur 
Hirngeſpinſte eines unverbefjerlichen Phantaften; aber fie drängen 
fi) dem Mufitpfychofogen und Biographen, der die Seele des 
Komponiften zu jeinem Studium gemacht Hat, unwillfürlich auf 
nnd tragen, auch wenn fie die Wahrheit verfehlen follten, vielleicht 
doch etwas zur Enträtjelung feines Charakters und feiner viel- 
deutigen Kunſt bei. — 

Noch eigentümlicher als das Adagio gibt jich ein, die Stelle 
des Scherzos vertretendes Allegretto molto moderato e comodo, 
dejjen jchüchterne Grazie mit dem beflommenen as-moll-Teile der 
Romanze verwandt ift. Seine Melodien und Harmonien jpielen 
Berjtedens mit dem Zuhörer: er hört c-moll, wo ihm k vor- 
gejchrieben ijt, und weiß nicht, ob er fich an die erjte Violine 
oder die Bratjche halten fol, die um den Vorrang der führenden 
Stimme ftreiten. Ihre Melodien tanzen ein weinerlich-fomijches, 
vornehmes fontrapunftijches pas de deux im *, Tafte, bis fie 
zeitweilig von einem vejolut auftretenden Trio im Walzertafte, 
einem einfachen Kind aus dem VBolfe, verdrängt werden. In den 
miteinander forrefpondierenden Eckſätzen des Werfes läßt Tich 
die Gliederung der Form trog ihrer Knappheit auf den erjten 
Blick kaum erfennen, jo wechjelvoll geitaltet fich die Thematif, jo 
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intereffant werden die Stimmen geführt, jo fein find die Über- 
gänge, jo ungehemmt fließt die Melodie dahin. Die drei Seiten- 
themen des erjten Satzes jind Bäche, die, demjelben Quellgebiet 
entjprungen, ſich verteilend, in denjelben Strom einmünden, und 
diefer verichlingt und trägt fie fort, ins Meer der umendlichen 
Melodie. Jedes von ihmen macht den vergeblichen Verſuch, dem 
unbezähmbaren Willen des Hauptthemas zu entrinnen. Weder 
durch Borftellungen noc durch Bitten ift dem unheimlichen Ge— 
jellen beizufommen. Wie er fich aufredt in der düſtern Majejtät 
jeiner übermenjchlicden Größe! Die Erde zittert unter feinem 
Titanenjchritt, dem ein dumpfes Echo aus der Tiefe leife nach: 
hallt. Neben ihm fann ſich nichts behaupten. Wie die Spinne 
mit dem Schmetterling, die Schlange mit dem Vogel, der Tod 
mit der Pſyche, jo jpielt er mit den freundlichen Erjcheinungen 
jeiner Nähe; er überliefert fie dem ficheren Untergange, und fein 
Geficht Hellt fi erjt auf, wenn er ihnen triumphierend den 
Fuß auf den Naden jest. Der C-dur-Schluß des erſten Satzes 
iſt von jchauerlicher Wirkung; er überbietet in diefer Beziehung 
den Mollichluß des Finale. 

Außer Brahms hat es nur Beethoven vermocht, in jolcher 
Weije den überjtrömenden geiftigen Inhalt einer Symphonie in 
die Form des Streichquartetts zu gießen, ohne dabei fie oder den 
Charakter des Kammermuſikſtückes zu zerjtören. Die jogenannte 
orchejtrale Wirkung, welche den jpäteren Beethovenjchen Duartetten 
zugejprochen wird, ift eine durch deren ſymphoniſche Jdeen erzeugte 
SUufion, und diefe wird feineswegs verjtärft, wenn man, wie es 
leider manchmal gejchieht, durch mehrfache Bejegung der Stimmen 
das Quartett wenigjtens zum Streichorcheiter erweitern will. 

Auch Brahms’ B-dur-Quartett op. 67 ijt eng an Die vier 
Inſtrumente gebunden, obgleich es der Grenze des Symphonifchen 
nur zu nahe rüdt. Der Einfluß, den die fünf legten Beethovenchen 
Duartette auf Brahms ausgeübt haben, tritt bei ihm noch deut— 
licher hervor, als bei jeinen Vorgängern, die fich, wie ſchon be- 
merkt, mehr der mittleren Periode Beethovens anfchliegen. Er 
habe, jchreibt Brahms fcherzend an Simrod, immer gehofft, es 
werde ihm „ein großes und fürchterlich jchiweres Quartett” ein- 
fallen, und immer ſeien fie „Kein und erbärmlich“ geraten. Nun 
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fönne er nicht länger warten; denn er brauche Geld und Habe 
feins, und der Wirt Halte ih bereits für einen armen Schluder. 
Im Verhältnis zu der „Sleinheit und Erbärmlichfeit“ der beiden 
Duartette op. 51 wäre auch da8 B-dur-Quartett nicht groß 
genug gewejen, um den jtarf übertriebenen Anfprüchen des Kompo- 
nilten gerecht zu werden. So wenig wie jene überjchreitet es 
(A la Beethoven) die herfümmliche Bierzahl der Säße, und „fürchter- 
lich“ ift es vollends nicht. Im Gegenteil gewinnt e3 dem Leben 
die freumdlichjte Seite ab. So verhält es fich zu den beiden 
Moll-Quartetten wie Schumanns Meijter Raro zu Floreftan und 
Eufebius und gleicht deren leidenfchaftliche Gegenſätze mit über- 
legenem Humor aus. Aber feine heitere, behagliche und gefahte 
Grundjtimmung ift weit davon entfernt, tändelnd oder leicht- 
fertig zu fein; fie verträgt fich, wie jeder echte Humor, mit tiefer 
Empfindung, ja mit der jchmerzlichiten Tragif, und eben dieſe 
gemütsbefreiende Beichaffenheit de8 Temperaments teilt Brahms 
mit dem Meijter des cis-moll- und F-dur-Quartetts (op. 135). 
Der „ſchwer gefaßte Entſchluß“ und die der parodijtiichen Scid- 
jalsfrage: „Muß es fein?“ entjprechende Antwort entbinden bei 
Beethoven alle Geifter der guten Laune, und dieſe dürfen jich 
nad) dem tränenjchtweren, jchmerzgefättigten Lento assai zwanglos 
und ungejtraft hervorwagen. So empfinden wir auch im B-dur- 
Duartett op. 67 feine Diöfrepanz zwiſchen der poetijch ver: 
jchleierten Schwärmerei des Andantes und der tageshellen Heiter- 
feit der anderen Sätze. 


Der jovialjte Sat ift, wenigſtens in feinem Anfang, der erite. 
Mit der Fanfare des Hauptthemas: 





weilt er die Zugehörigkeit des Werfes zu der Duartettgruppe als 
dritte8 im Bunde aus. Wir leiten die populäre, lebensfrifche, 
nad) dem Waldhorn verlangende Melodie von einer Stelle des 
a-moll-QuartettS ab, welche lautet: 
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und ziehen die jogenannte „Savotte Louis XIII.“ als Beifpiel 
heran dafür, daß der Mufifer von verjchiedenen Vorausfegungen 
zu denjelben Refultaten kommen fann: 








Die Fanfare ruft zur Jagd; das Wild find feltene rhythmiſche, 
melodijche und Harmonijche Verknüpfungen und Berechnungen. 
Schon im achten Takte wird der Sechsachtel- in den Dreiviertel- 
taft verfehrt, im jechzehnten aus der Beantwortung des Themas 
durch Kontraktion eine neue Melodie geivonnen, im einund- 
zwanzigiten das Thema durch Dehnung des dritten und jechiten 
Achtels verdoppelt ufw. Allmählich verfeinert fich die derbe 
Tertur der robuften Melodie zum dünnen Schleier, der fich wie 
Ipinnender Nebel unheimlich ausbreitet: 


1. Biol. u. Br. 
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Dann verliert der Satz gleichſam den Boden unter den Füßen 
und wird vom Realen ins Ideale transfiguriert; die Wirklichkeit 
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entjchwindet, und eine Traumwelt, die anfangs wie eine lockende 
Ausficht Hinter vorüberwehenden Wolfen aufleuchtet, zieht die 
mächtig zu ihr Hinverlangende Seele in ihren unjicheren Bereich. 
Man vergiit nach dem zweiten Thema zu fragen; war es Die 
vorhergegangene, von eiligen Sertolen umwirbelte Melodie der 
Sefundgeige, oder ift e8 die ganze, im Bweivierteltaft folgende 
Epifode in F mit der jehnjüchtigen Weiſe ihrer Zwielichtitimmung ? 
Beide bieten fich dafür an und fehren im NRepetitionsteile wieder. 
Die Durchführung, welche ſich ausjchlieglich in der Traumjphäre 
vollzieht, enthält ein paar, durch die umerbittliche Konjequenz der 
Stimmführung bedingte, harmonifche Härten; ſie fallen deſto 
ſchärfer ins Ohr, je jchonender die Spieler mit ihnen umgehen, 
jind aber leichter verdaulich, wenn fie jo herzhaft gegeben wie 
empfangen werden. Das jchöne F-dur- Andante mit feiner, in 
hohem Bogen gejpannten Kantilene, eine Verkündigung des Biolin- 
fonzert:Adagios, jichert der eriten Geige ihren Löwenanteil, ohne 
die andern Stimmen zu vernachläffigen. Wenn die Inftrumente 
dann (in der wundervollen A-dur-Stelle) die Melodie „dolce e 
grazioso* einander abfangen und die Herjtüdelte in reizendem 
Moſaik ergänzen und zujammenjegen, wird der Cindrud des 
Symphoniſchen, den der Eat macht, noch erhöht, man glaubt, 
Holzbläfer zu Hören, und erwartet, daß bei der legten Wiederkehr 
des Themas die Oboe die Melodie übernehmen werde. In der 
Bildung der Melodie fällt die rhythmijche Steigerung durch 
Triolen auf, die mit dem Intervall der Sert (Urmotiv) Hand in 
Hand geht: 





An Stelle des Scherzo erjcheint ein mit „Agitato (Allegretto non 
troppo)* bezeichnete Stüd; es gibt, was feine Eigentümlichfeit 
betrifft, dem analogen Satze des c-moll-Quartettes nicht? nad). 
Auch diejes, ganz objektiv gehaltene Allegretto in d-moll kann 
jeinen Tanzcharakter nicht verleugnen, und will es jo wenig, daß 
e3 das Scheinbild einer geſpenſtiſchen Balletizene hervorruft. Ihre 
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Solotänzerin ift die an eine altitalienijche Viola d’amore gebundene 
Seele einer Prima ballerina, welche, jobald jie von dem dämoni— 
ſchen Zauberwillen ihres Befigers bejchworen wird, zu den F-Löchern 
der Bratjche herausjchlüpft, ihren längſt verftorbenen üppigsjchmieg- 
jamen Körper wiederfindet und unter anmutigen Verbeugungen mit 
vieldeutigem Lächeln einen Reigen beginnt, deſſen Melancholie etwas 
Schauerlich-Anziehendes, Wollüſtig-Poſthumes hat — ein Phantaſie— 
ſtück à la E. T. A. Hoffmann! Die der Bratjche zugeteilte Führerrolle 
wird noch dadurch bejonders hervorgehoben, da die andern Inſtru— 
mente mit Sordinen begleiten, jo daß jelbit da, wo die erite 
Violine der Bratjche die Melodie abnimmt, ein Rangunterfchied 
zu Gunften der tieferen Geige gemacht wird. Im Trio, das in 
a-moll fteht, möchten Violinen und Violoncell auf eigene Fauſt 
fonzertieren, al3 wären fie es müde, der Solijtin zu affompag- 
nieren; doch ihrem Reigen, deſſen Baß fich funftvoll in motu 
contrario bewegt, läuft die Hinzueilende Bratjche mit IhremStontra- 
punft abermals den Rang ab. 

Noch grufeliger als das bejtändige Moll, das dem Satze 
treu bleibt, bi8 es am Scluffe pp in D-dur verhallt, wirken 
die mit geriffenen Afforden begleiteten Durftellen — der Zauberer 
belacht die täufchende Straft feiner Gaukelei. — Das Finale 
variiert ein zehn (4+-6) taftiges, liebenswürdig jchalfhaftes Thema 
(B-dur */,), das im zweiten Teil mit einer fat Fofetten Schwenkung 
von D nach B zurücdgeht, ſechsmal auf die geiftreichjte Art. Mit 
einer jiebenten, freier und breiter ausgeführten Finalvariation 
hat das zykliſche Werk jeinen Kreislauf vollendet: es knüpft wieder 
an den Anfang an und fopuliert das erjte Allegrothema mit der 
legten WVariationenmelodie: „als Verlobte empfehlen ſich“ —, fo 
daß ein echt Luftfpielmäßiger Ausgang erzielt wird. Brahms hat 
Ähnliches, ins Ernftoramatifche gewendet, viele Jahre jpäter in 
jeinem Stlarinett-Quintett geftaltet. 

Mit dem im Sommer 1875 in Ziegelhaufen bei Heidelberg 
vollendeten B-dur=Quartett hat Brahms feine Tätigkeit als 
Uuartettfomponift abgejchlofjen. Er ließ es bei den drei Meijter- 
werfen bewenden, ungeachtet dejjen, daß fie ihm von Kennern 
und Liebhabern allenthalben begeifterte Anerkennung einbrachten. 
Joachim, der das B-durs-Quartett zuerjt bei Frau Schumann 
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probierte, che er es am 30. Dftober 1876 in jeinen Berliner 
Kammermufikjoireen vor das Publikum brachte, jchrieb darüber an 
Brahms: „Du Haft wohl ſelber faum jchönere Kammermufif ge— 
ihaffen al8 im d-moll-Sag und im Finale, das erjtere voll 
zauberifcher Romantif, das letzte voll Innigfeit und Anmut 
bei aller kunſtreichen Form. Doch aud) der originelle erjte Satz 
und das fnappe, jo jchön austönende Andante follen nicht zurück: 
gejet werden!“ Der Zufall wollte es, daß auch das dritte Quar— 
tett einem berühmten Doktor der Medizin gewidmet wurde: dem 
Phyſiologen Theodor Wilhelm Engelmann in Utrecht. Engelmann, 
ein Apollonenfel wie Billroth, war obendrein mit den Mufen 
verheiratet. Er hatte die geniale Schülerin Aloys Schmitts, die 
früh gefeierte Pianiftin Emma Brandes, der Offentlichkeit entführt, 
für welche die junge Künftlerin geradezu vorherbejtimmt jchien, 
und ihr in Utrecht, wo er feit 1871 eine Profefjur bekleidete, 
Erjag für den Verluſt einer ruhmveichen Laufbahn am Herde 
jeines mufifaliichen Haufes zu jchaffen gewußt. „Grüßen Sie die 
Anmutvolle,“ jchreibt Elifabet von Herzogenberg an Brahms, „die 
jo viel fann: einzig mit Eleinen Pfötchen Klavier ſpielen, wie ein 
Täubchen lachen, alle Herzen bezaubern und — Sinderchen auf 
die Welt jegen, was doch das Eigentlichite und Hübjchejte ift, was 
ein Weiblein auf Erden vollführen fann“'). 

Brahms Iernte das junge Baar bei der Schumann-Feier 
fennen, die programmgemäß vom 17. bis 19. Auguſt in Bonn 
abgehalten wurde, ohne daß eine Anderung des von Joachim, 
Frau Klara und Waſielewski in Gemeinjchaft mit dem Stomitee 
beratenen Planes eingetreten wäre. Obwohl die Unterbrechung 
jeines® Tußinger Sommeraufenthaltes und die umftändliche Hin— 
und Herreiſe zwijchen Iſar und Niederrhein für Brahms fein 
geringes Opfer bedeutete, fämpfte er doch feinen Unmut nieder 
und traf rechtzeitig zum Beginn des Feſtes ein. Das Gefühl 
der Pflichten, die er gegen den Toten und die Lebenden zu er- 
füllen Hatte, war doch jtärfer als feine verlegte Empfindlichkeit, 
und der Lohn der guten Tat blieb denn auch nicht aus. Schumanng 
Muſik ftiftete Frieden, nachdem ein Blick in die Mugen Klaras 


!) Brahms-Herzogenberg, Briefwechiel Bd. I, ©. 46 f. 
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und Joachims, die ihm liebevoller al3 jemals entgegenleuchteten, 
den Groll des zürnenden Freundes entwaffnet hatte. Wie immer 
in derartigen fällen, wo Brahms fühlte, daß er nicht völlig im 
Rechte war, betrachtete er fich allein als den fchuldigen Teil und 
juchte durch die Verdoppelung feiner Aufmerfjamfeiten den 
Schaden wieder gutzumachen. Er fühlte ſich wohl im Kreiſe 
feiner alten Freunde, der durch die Anwejenheit Julius Stod- 
haufens, Ferdinand Hillers, Karl Reinthalers, Mar Bruchs, Karl 
Bargheers, Emil Naumanns, Ernjt Rudorffs u.a. vergrößert und ver- 
jchönert wurde. Unter den aktiven Sängerinnen glänzten Frau Wilt 
und Frau Joachim hervor; Frau Jenny Goldjchmidt-Lind befand ſich 
unter den Zuhörern, die aus allen Gegenden der Welt zujammen- 
gejtrömt waren, um den geliebten Meifter Schumann zu ehren, fich 
an einer Auslefe feiner Werfe zu erbauen und ihr Scherflein für 
das projektierte Friedhofsdenkmal beizuſteuern. Es war beinahe 
wie in den feligen Zeiten des B-dur-Sertett3 und der Sllavier- 
quartette. Auf der Terrafje in Rolandseck, am Tage nach den 
Mufifaufführungen, da die Feſtteilnehmer wie gewöhnlich mit 
dem Dampfer ausgeflogen waren, wurde Brahms von einer jungen 
Frau angejprochen, die ihm jpäter das Sopranjolo in feinem 
Requiem und eine große Anzahl feiner Lieder zu Danke fingen 
jollte, wie wenige: von Frau Hedwig Kiefefamp aus Münjter, 
einer Schülerin Julius Dtto Grimms, die unter dem Pjeudonym 
2. Rafael Fräftige wejtfälifche Novellen und zarte lyriſche Ge— 
dichte veröffentlicht hat)). 


1) „Seine Augen brannten und verwirrten mich,“ erzählt die Dichterin, 
„die großen blauen bligenden Augen. Ich jtammelte etwas von ‚Liebestreu”, 
von ‚Ewiger Liebe‘ und ftodte. — „„Schönen Dank, junge Frau““ — er 
nidte und ging. Näher fam ich ihm erjt im gemütlichen Haufe meines 
Lehrers. „Guten Tag, junge Frau ... o verjenf, o verſenk! ... num follen 
Sie mir zeigen, ob's Jhnen wirklich gefallen hat!““ — Zaghaft und zitterig 
drangen die Töne hervor aus meiner Bruft. Es war da, das Gewaltige. 
Werd’ ich's ihm zu Dank machen können? ... ‚Ein Stein wohl bleibt auf 
bed Meeres Grund, mein Leid kommt ftets in die Höh! — da hatte ich über 
bem Liede den Komponiften vergefien, da war das liebestreue Mädchen, ba 
die mahnende Mutter! ... ‚Meine Liebe, die hält, die hält ihn aus.‘ — 
Das Lied war zu Ende. — „„So habe ich mir's gedacht,““ fagte Brahms. — 
Nun fang ich alles, was ich von ihm kannte, und er begleitete mich.“ 


Brahms folgte Frau Schumann von Bonn nad) Baden 
Baden und fuchte für einige Tage jein altes Lichtentaler Stand- 
quartier wieder auf. Er wußte, welches Vergnügen er jeiner 
Freundin bereitete, als er ihr jeine Lieder und Streichquartette 
am Klavier vorführte und die neuen, in Tutzing entitandenen 
Variationen mit ihr fpielte. Sie dankte ihm von Herzen für die 
ſchöne Nachfeier des Feſtes, die er ganz allein für fie veranftaltete, 
und die jpontane Freundlichkeit, mit der er fie alles fennen Lehrte, 
erhöhte noch ihre Freude an den wunderbaren Tonjchöpfungen. 
Der Abjchied, den die Freunde diesmal von einander nahmen, war 
fein jo feierlicher wie der des Jahres 1857; aber er mußte 
beiden zu Herzen gehen, wenn fie an den früheren zurüddachten 
und ſich jagten, daß das Jahrzehnt ihrer Baden-Badener Sommer: 
luſt nun ebenfo unmwiederbringlic) vorüber ei, wie das Duadriennium 
ihres Düffeldorfer Frühlings. Frau Schumann rüjtete zur defini— 
tiven Rückkehr nach Berlin und gab ihren Landſitz in Lichtental für 
immer auf. Bielleiht wäre Brahms länger bei ihr geblichen, 
wenn ihn nicht feine in Tuging unterbrochene und liegen gelafjene 
Arbeit dorthin zurüdgerufen hätte Im Juli war er von vielen 
Bejuchern, allerdings meift von ſehr angenehmen, gejtört worden. 
Frau Duftmann, Fräulein Meyjenheim, die pifante Münchener 
Soubrette, Paul David, der Sohn des am 13. Juli 1873, auf 
der Reife gejtorbenen Konzertmeifters Ferdinand, ©. de Lange, 
Ernjt Frank hielten fich vorübergehend in Tuging auf, und in 
Wien wartete jchon wieder der Singverein feines Dirigenten. Faſt 
hätte ihm fein Amt einen Strich durch den Reſt feiner jommer- 
lichen Freiheit gemacht. Denn die Direktion der „Sejellichaft“, 
die ſchon im Mai allzu wihbegierig nach dem Winterprogramm 
gefragt Hatte, worauf Brahms unter Berufung auf fein Defret 
andeutete, daß es damit bis zum September Zeit habe, drohte noch 
immer mit einem großen Ausftelungsfonzert. Brahms jollte zu= 
erft mit der Bitte gefödert werden, er möge jein „Triumphlied“ 
wieder aufführen. Er bedankte fich bejtens dafür, da es doc 
wohl in feinem Fall anginge, das „Triumphlied“ mit der 
Neunten Symphonie auf das Programm eines und desjelben Konzerts 
zu ſetzen, erflärte aber, er wolle, „wenn auch aus verjchiedenen 
Gründen recht ungern,“ für den 4. Dftober den „Saul“ über- 
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nehmen. Die Aufführung, die im April eine Wiederholung ge: 
wejen wäre, würde jeßt ein neues Studium vorausgejegt haben. 
Wie er jagt, wäre er recht zufrieden, wenn vielleicht aus anderen 
Gründen jener Plan unausgeführt bliebe, und er feinen guten 
Willen ohne weiteren Schaden gezeigt hätte. Jene „anderen 
Gründe,“ nicht zuleßt die Furcht vor einem Defizit, traten aud) 
in Kraft, und Brahms konnte unbehelligt bis Mitte September 
am Starnberger See und in München bleiben, wohin er am 
27. Auguſt zurüdgefehrt war. 

Offenbar lag ihm unendlich viel an dem Genufje feiner 
freien Beit. Die lebten Tage jeines Urlaubs gingen auf 
die Vollendung feines neuen Orchefterwerfes, der „Bariationen 
über ein Thema von Joſeph Haydn“ Hin. Wie bei anderen Brahms: 
jchen Werfen handelte es fich auch hier, jobald die Kompofition 
in das Stadium der Niederjchrift getreten war, nicht mehr um 
die Arbeit des Erfindens und Schaffens, jondern um die des 
Fertigſtellens und Ausfeilens. Bekanntlich liegt das Werf als 
op. 56a und b in doppelter Geſtalt, in zweierlei Faſſung vor. 
Im thematischen Verzeichnifje geht die Orchefterbearbeitung der 
Ausgabe für zwei Klaviere voran, obwohl diefe zwei Monate 
früher als jene, im November 1873, erichien. Welche Fafjung 
die urfprüngliche ift, läßt fich micht mit unbedingter Gewißheit 
entjcheiden; die Wahrjcheinlichkeit jpricht, was die Konzeption an— 
betrifft, für die Priorität der Orcheiter-Variationen, während in 
Bezug auf die Zeit der Ausführung den Klavier-Variationen 
der Vorrang zugejichert bleibt. 

Während Levi von München abwejend war — er reijte 
nach) der Beerdigung feiner Schweiter in ein Nordjeebad — 
wendete ich Brahms von Tutzing aus an Allgeyer, mit der 
Bitte, einen Kopiſten aufzutreiben, der einen „beiliegenden Schmarrn“ 
abjchreiben könne. „Aber laß jedenfalls den Betreffenden erjt die 
Sache ordentlich anjehen,“ fügte Brahms Hinzu, „daß er nicht am 
14. freundlich jagt, er habe es nicht leſen können!“ Mit dem 
„Schmarrn“ — Brahms bediente jich öfters diefes wegwerfenden 
Ausdruds, wenn er von feinen Kompofitionen ſprach — fünnen 
hier nur die Haydn-VBariationen für zwei Klaviere gemeint fein. 
Brahms wollte fie an den Nhein in einer leicht Tejerlichen Als 
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ſchrift mitnehmen, um fie mit Frau Schumann zu jpielen. Da. 
die Schumann-Feier am 17. Auguft begann, jo war der im 
Brief erwähnte „14.“ der Termin feiner Abreiſe. Damit 
ftimmt überein, daß Brahms in jeinem, an Levi gerichteten 
Kondolenzbriefe jchreibt: „Kämft Du nad) Bonn, jo könnten 
wir uns wohl zujammen hören laffen mit etwas vecht Net- 
tem!" Auch das iſt eine Anfpielung auf die Variationen '). 
Am 1. September aber läßt Brahms an Levi, der inziwijchen 
wieder nah) München zurüdgefommen war, eine Poſtkarte 
aus Tutzing fliegen: „Möchteſt Du nicht jo gut fein, mir 
einige wenige Bogen jechzehnliniges Notenpapier Duer: Format 
zu Schicken (oder achtzehnliniges)?" Auf Diefem  jechzehn- 
(inigen Notenpapier find, wie die von Simrock aufbewahrte 
Driginalhandjchrift der Ürchejterpartitur zeigt, die Varia— 
tionen 6, 7, 8 und das Finale gefchrieben, während für Die 
übrigen Teile des Werfes zwei andere Papierjorten mit achtzehn 
und vierzehn Syitemen (Variation 1—3 und Variation 4—6) 
benugt worden jind. 

Was num die Wahrjcheinlichkeit anbetrifft, daß der Orcheſter— 
gedanfe der eigentliche Erweder des Variationenwerkes war, jo fei 
daran erinnert, daß ſich Brahms im Sahre 1870 mit bejonderer 
Inbrunft nach einem mufifalifchen Posten fehnte, der ihm die er- 
wünfchte Gelegenheit verjchaffen jollte, fich mit den Elementen 
des Orcheſters noch näher zu befreunden. Er hatte die größte Luft, 
früh und jäh abgebrochene Übungen wieder aufzunehmen und 
praftijch zu verwerten. Eben damals, nachdem er auf einem ge- 
bheimnisvollen Umwege von Salzburg nad): Wien zurüdgefehrt 
war, fand er bei E. F. Pohl einige gänzlich verjchollene oder 
doch wenig befannte zykliſche Werke von Haydn und fopierte fich 
daraus zwei Stüde, die ihm bejonders gefielen: 1) das Andante 
aus einer Symphonie in B für zwei Oboen, zwei Violinen, Viola 
und Baß und 2) den zweiten, „Chorale St. Antoni“ überjchrie- 
benen Sat aus einem, ebenfalls in B ftehenden Divertimento 


1) Das früher in Spittas Befig befindlihe Manuftript von 56b — 
Brahms jchenkte e8 dem Freunde zu Weihnadten 1873 — iſt am Schluſſe 
„Tutzing, Juli 1873 datiert. 
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für Blasinſtrumente'). Dazu bemerkte er: „Das Divertimento 
ift Nr. 1 von fechfen und fängt an: 





Das Stüd ift bei Haydn (bi8 auf die fehlenden Baßgeigen) ziem- 
(ich genau fo inftrumentiert und bezeichnet wie bei Brahms; es 
wird von zwei Oboen, zwei Hörnern, erjtem und zweiten Fagott, 
drittem Fagott und Serpent geblajen. Für das dritte Fagott und 
den außer Gebrauch gefommenen Serpent hat Brahms das Kontra= 
fagott vorgefchrieben, das feit Beethoven (c-moll- und neunte 
Symphonie, „Fidelio“) eine Seltenheit im Orchejter geworden war. 

Wie wichtig der überrafchende Fund für Brahms war, be= 
fräftigte er jelbft, indem er das Datum „Novbr. 70“ auf feine 
Kopie jegte. Das Haydnſche Andante al3 Thema zu Orcheiter- 
variationen zu benußen und damit wieder an die vor fünfzehn 
Jahren komponierte A-dur-Serenade anzufnüpfen, die bis dahin 
neben ihrer älteren Schweiter das einzige Orcheſterwerk des 
Komponiften geblieben war, mochte ihm gleich durch den Sinn 
gegangen fein. Wenn er in die Partitur Haydns Hineinhorchte, 
Hang ihm wohl eine Erinnerung an den vollen, reingeftimmten 
Bläferhor der Detmoldfchen Hoffapelle entgegen; daneben hörte 
er vorahnenden Geiftes das Orchefter der Wiener Philharmoniter, 
und neue zauberifche Klänge, die in ihm „gejchlummert hatten, 
wurden wach. Die unmittelbare, durch die Gejellichaftsfongerte 
ermöglichte Berührung mit dem Hofopernorchefter mag dann auch 
entfcheidend für den Beginn der Arbeit gewejen jein. 

Die Aufschrift des Andante, offenbar ein Zitat, gab zu denfen 
und wies die mächtig erregte Phantafie des Tondichters in eine 


1) Bohl Hatte für feine Haydn-Biographie alles, was ihm von Haydn= 
ihen Werken, beſonders früherer Zeit, erreichbar war, zufammengetragen und 
ji aus den Stimmen in Partitur gejept. ben erwähntes Andante wurde 
auf Betreiben von Brahms, der das ganze Material durdjtubierte, im Anhang 
zum erften Bande des Pohlſchen Wertes abgedrudt. Es jteht in Es-dur 
und verwendet nur Streidinftrumente, aber auf ungewöhnliche Urt. Die 
Symphonie, der es angehört, ijt als Nr. 16 der Gejamtausgabe eingereiht 
worden. Mach einer Mitteilung Mandyszewstis.) 
Kalded, Brahms U, 2. 30 
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bejtimmte Richtung. Wie eine fromme Prozejjion mit flatternden 
Fahnen bewegte ſich unter Glocdengeläut das Halb feierliche, halb 
heitere Thema. Durch eine willfürliche rhythmifche Vergrößerung 
oder Verdoppelung des zweiten Taftes gerät der Zug an einer 
gewiffen Stelle immer ins Stoden und muß dann wieder friich 
in Trab gefegt werden: ein realiftijches, vom Leben abgenommenes 
Tonbild! Zu weldyer Kapelle ging die prächtige Wallfahrt? 
Welchem Antonius zu Ehren ertünte ihr Lied? Tief im Stern 
der mit einem finnlich:überjinnlichen Doppelantlig begabten Me- 
lodie glühte heiliges Leben, und von dem geheimnisvollen Zentrum 
aus fchoffen nach allen Seiten blendende Lichtpfeile, welche die 
abentenerlichiten Tonbilder beleuchteten. Dieſe begegneten ich mit 
Eindrüden religiöfer Genremalerei, die Brahms von Gemälden 
und Druden älterer und neuerer Zeit empfangen Hatte. In 
feiner Einbildungskraft vollzog ſich ein myſtiſches Wunder: er 
wurde Zeuge der Verjuchungen, denen der heilige Antonius von 
Theben vor taufend und mehr Jahren unterworfen war, als er 
feinen Leib in der Wüfte brennen ließ. Auch der Mufifer 
fühlte die Stigmata an der eigenen Haut, wie der Dichter 
Guſtav Flaubert und der Maler Anjelm Feuerbach jie gefühlt 
hatten, aber er trug nicht, gleich jenen, feine Haut zu Marfte, 
fondern jtellte e8 der Phantafie der Zuhörer anheim, was jie aus 
den Variationen über das „Chorale St. Antoni* machen wollten’). 

In feinen Aufzeichnungen berichtet Feuerbach von einer in 
Lebensgröße gemalten '„Werjuchung des Heiligen Antonius“ aus der 
Karlsruher Periode: „Das Bild hatte Höhenformat, Waldinterieur 
mit lebensgroßen Bäumen. Unten fniete ein junger Dominikaner: 
mönch, mit auf die Bruft gepreßten Händen; Geihel, Buch und 
Totenkopf lagen nebenbei. Hinten ſtand, dunfel gegen den Abend- 


) Mag fein, daß das ungebräudlicd;e Neutrum chorale für (cantus) 
choralis, den männlichen Choral, nur auf einer forrumpierten Lesart beruht. 
Wir ziehen Nupen aus dem Verſtoß wider den Sprachgebrauch und bringen 
das Wort, das wir auf canticum oder libellum chorale zurüdführen 
fönnten, noch lieber mit dem mittelalterlihen choraula oder corola (alt= 
franzöfifh corole) in Zufammenhang, welches ſowohl das Saitenipiel des 
Tanzliederfängers wie das von ihm gefungene Lied und endlich fein Lieder: 
buch jelbjt bezeichnete. — Siehe 2. Dieffenbahs Supplement zu Du Ganges 
Ölofjarium. 
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himmel und die Landſchaft, eine Frauengejtalt, die ihm zuzurufen 
ſchien, ſtatt finnlofer Andacht ins wirkliche Leben einzutreten. 
Das ungefähr war der Gedanfe.“ In der erjten Wut über die 
Dumniheit, mit der das Bild bei feiner öffentlichen Ausstellung 
beurteilt wurde, hat es der Künſtler zerftört. Allgeyer aber fer- 
tigte in München nach einer alten Daguerreotypie, welche noch 
vorhanden war, einen jchönen Abdrud des Gemäldes an. Auch 
von einer nach Mugsburg gewanderten lſtizze Feuerbachs, die 
den gleichen Gegenjtand behandelt, Hatte Allgeyer eine photo- 
graphijche Aufnahme gemacht. „Es iſt genau dieſelbe Frauen— 
gejtalt, in ganz derjelben lockenden Stellung; nur fußt fie hier 
nicht, wie dort, mit dem vollen Gewicht der irdiichen Schwere 
auf dem Boden, fondern fie ift zur fchwebenden, [uftgeborenen 
Viſion geworden. Von einer Wolfenglorie umgeben, in 
der anmutige Putten fingend und mufizierend fich auf 
und ab bewegen, jcheint fie die Mufif, als neue ver- 
Iodende Macht im Dienjte der Verführung, zu Hilfe 
gerufen zu haben. Der Heilige hat fich, das Antlit in den 
Armen vergraben, zur Erde niedergeworfen, wie zum legten 
Schuße vor der Übergewalt des finnberücdenden Zaubers. In 
dieſem kritiſchen Augenblide nun läßt der Künftler, zur Ser: 
ftellung des ethifchen Gleichgewichts, drei der großen Kirchen: 
väter in gewaltigen Gejtalten auftreten. Sie rufen den Ber: 
zagenden auf, auszuharren im Kampfe gegen Sünde und Höllen- 
trug, während auf ihren Wink die Bücher des Mönche, als die 
Quellen eitlen menschlichen Wiſſens, hoch in Flammen auflodern“ ?). 

Hier haben wir einen Gedanfenfreis, der fich mit dem Ge— 
fühlsinhalt der Brahmsfchen Kompofition berührt und finden auch 
den direften Hinweis auf die Muſik; der Maler lernte einjehen, 
daß er allein den Stoff nicht meistern fonnte, und rief die be- 
freundete Kunft zu Hilfe. Daß fich Flaubert und Brahms gleid)- 
zeitig mit demjelben Gegenjtand bejchäftigten — „La tentation 
de Saint Antoine“ erjchien in demjelben Jahre wie die Orcheiter- 
variationen (1874) — iſt ein intereffanter Zufall und ein Be— 
weis mehr dafür, daß ein telepathijcher Verkehr zwijchen produf- 


+, Julius Allgeyers „Anjelm Feuerbach“ Bd. II 265 F. 
30* 
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tiven Geiftern befteht. Die Übereinftimmung mit Feuerbach aber 
und die Tatjache, daß der Mufifer den Faden dort wieder an- 
fnüpfte, wo er dem Maler abgerifjen war, lajjen eine bewußte 
Abſicht erkennen und machen es in hohem Grade wahrjcheinlich, 
daß Brahms bei der Kompofition feines Werkes an den verun- 
glücten Wüftenheiligen feines Freundes und über ihn hinaus an 
den heiligen Antonius jelbft gedacht Hat’). Ob der Heilige des 
von Haydn inftrumentierten Wallfahrerliedes, was ja leicht jein 
fönnte, Antonius von Padua ift oder nicht, fommt für uns nicht 
weiter in Betracht. Als den Helden der Brahmsjchen Variationen- 
iymphonie verehren wir Antonius den Großen, den jtandhaften 
Königsfproffen von Herafleia, der feinen Würden entjagte, feine 


1) Der Berfafjer erinnert ſich eines Geſpräches, das er Anfang der 
Achtzigerjahre mit Brahms Hatte. Es war davon bie Rede, daß bie katho— 
lifche Kirche e8 immer verftanden und niemals verjchmäht habe, auf die Sinne 
der Gläubigen zu wirken, oft mit den allergröbften Mitteln. Wir famen dann 
auf die Legenden der Heiligen und ihr Verhältnis zur bildenden Kunft zu 
fprechen. Ich wies auf den Widerfprucd bin, den ſich namentlid altnieders 
ländifche Genremaler & la Teniers in der Darftellung eines, unzählige Male 
wiederholten Gegenftandes, der Berfuhung des heiligen Antonius, zu ſchulden 
fommen ließen, indem fie dem Heiligen unter lauter abjchredenden, grauen 
haft-lächerlihen Monftren ein wenig begehrenswertes Weib iiber den Hals 
ihidten, da8 ihm durch den tollen Spuf feiner Umgebung doppelt verdächtig 
erjcheinen mußte. Das zeuge nur für die Naivetät und den frommen Sinn 
jener Maler, meinte Brahms, und wäre ganz im Geſchmacke der Kirche; denn 
die mit Grauen vermiſchte Wolluft made einen weit ftärleren Eindrud auf 
einfältige Gemüter als die reine Schönheit. Und wie follte der Maler zeigen, 
daß die Erjcheinung des jungen Weibes, welches dem Einfiedler einen Becher 
Wein darreicht, ded Teufels fei, wenn er nicht daneben einen Kobold auf dem 
Befenftiel reiten lajje? „Einer hat e8 verſucht, die Geſchichte ohne Zauber: 
apparat abzumaden: Feuerbach. Dafür Hat er aber den alten Heiligen 
Antonius in einen modernen Mönd umgewandelt, und fein Verſuch ift ihm 
übel gelohnt worden. Kennen Sie das Bild?“ Er holte die Photographie 
aus feiner Feuerbach-Mappe herbei und machte fie mir, da es ihn freute, in 
mir einen Verehrer des Malers zu entdeden, nebjt anderen Reproduktionen 
nad) Feuerbach) zum Geſchenk. „Übrigens,“ fügte er zögernd und ein wenig 
verlegen oder unfiher hinzu, „iſt das Ganze fein Geſchäft für die Malerei. 
Didterund Mufiter könnten eher davon profitieren.“ Er jah mid), 
während er dies jagte, von ber Seite jo an, als ob er eine beftimmte Auße⸗ 
rung don mir erwartete. Ich verſtand ſeine Abſicht damals nicht, ſondern 
glaubte, er wolle etwas über Flaubert erfahren, den er nicht kannte. 
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Habe den Armen fchenfte, nadt in die Einöde z0g, und von 
Wurzeln und Kräutern lebte, den Kämpfer und Sieger, der alle 
Teufel und Dämonen und den oberjten der Teufel in feinem 
eigenen Leibe überwand. Kreuz, Totenkopf und Geißel find fein 
Hausrat, aber auch das ſchöne Weib, die Glode und das Lieder- 
buch feine Attribute. Ehe er die allmächtige Formel der Ent- 
fagung erlernte, den Höllenzwang, mit dem er den Böfen und 
das Böſe für immer bannte, hatte er manchen Harten Strauß 
auszufechten. Denn der Feind ſaß noch in den leßten kargen 
Lieblichfeiten feines einfamen Lebens und plagte die arme Seele 
des auf Buch und Glode pochenden Eremiten. Wenn er das 
‚Buch aufichlug, ftiegen aus dem Liederzeilen neben den frommen 
Klängen verführerifche Gaufelbilder der Phantafie empor, und fie 
verwoben ſich mit jenen zu einem eigen reizender Geftalten, der 
das fiebernde Haupt des vor dem Kreuze Hingefunfenen Büßers 
nedend umkreiſte. Es fruchtete nichts, daß er, um die Luft feiner Sinne 
abzutöten, fich blutig peitjchte; denn das von feiner Geihel triefende 
Blut verwandelte jich in Duftige Roſen. Und wenn er, benommen 
und faft überwältigt von den betörenden Einflüfterungen des Ver— 
juchers, angjtvoll das Gebetsglödlein zog, jo läutete der filberne, 
weithin vernehmbare Hall vielerlei loſes Gefindel herbei, und das 
Echo der duftigen, märchenblauen ferne verſprach ihm wiederzu- 
erftatten, was er von Glüdsgütern an fie verträumt umd ver- 
loren Hatte. 

Dit vor den Beginn der Brahmsjchen Variationen ge- 
jtellt, können wir über den Weg ihrer Entwidelung, der mit 
dem jeelischen Prozeß des menjchlichen Kämpfers zufammen- 
geht, auf das glorreiche, von dem göttlichen Überwinder zube- 
reitete Ende Hinbliden. Bon der erjten anmutigen Variation 
bis zu dem grandiofen Finale bewegt fich der mufifalisch-pfycho- 
logiſche Gang des Werkes in auffteigender Linie Nur die achte 
und legte Variation, ein leife im Dunkel Hinjchleichendes lugubres 
Presto non troppo, verjenft das Thema gleichjam in die Tiefe 
eines fchauerlichen Abgrundes. Über das Grab der irdischen 
Freuden aber führt die ſchmale, immer breiter werdende Straße 
zur Höhe hinan: feine düjtere Schwelle ift die notwendige Über- 
gangsjtufe zur errungenen Seligfeit, welche mit dem volllommenen 
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Triumphe des durch alle Fährniſſe und Anfechtungen jiegreich 
bindurchgetragenen, zum Panier erhobenen „Chorale St. Antoni* 
erreicht wird. 

Wir Haben das Werk eine Symphonie in Variationen ges 
nannt und wollten damit nur jagen, daß fein Sdeengehalt der 
höchiten Inftrumentalform zuftrebt. Ein Analogon zum äußeren 
Schema der Symphonie liege fich nicht geben, auch wenn man 
mehrere Variationen zu einem Sage verbinden wollte. Scherzo- 
und Adagiocharakter find vertreten in Nr. 5 und 7, Anfang und 
Ende forrejpondieren mit einander wie Allegro und Finale. Aber 
der Komponiſt weicht feinen Fußbreit von der Form des Themas, 
einem regelmäßig wiederholten zweiteiligen Sage mit Koda, ab; 
er rejpeftiert fogar die harmonischen Grundverhältnifje des Themas, 
läßt dreimal die Haupttonart B-dur mit b-moll, viermal den zwei- 
teiligen mit dem dreiteiligen Rhythmus wechjeln. 

Wie die erſte Variation unmittelbar aus dem Thema ber- 
vorgeht, jo jcheint fich eine Variation aus der andern zu ent— 
wiceln — mufifalifche Dissolving views. Der verhallende Gloden- 
ton des Liedes wird aufgefangen und ala Motiv mit Kontrapunften 
verfnüpft. Beim erjten der fünf Glockenſchläge, die im Orcheſter 
von den Bläjern intoniert werden, eilen die Dämonen der Ferne herbei; 
jie fommen auf den Saiten des Streichquartett, um fich mit den aus 
dem „Chorale* auffteigenden Geiftern der Nähe zu vereinigen. Beide 
Ihwärmen umher, eine Schar luftiger Tirailleure, und eröffnen 
als des Teufeld Vorpojten das Gefecht. Jede Stimme kann den 
Platz mit der andern vertaujchen, jede tut, als ſänge jie ihre 
eigene Weije, bis es der andern gefällt, fie fich anzueignen, und 
alle zufammen bilden das Konzert, das im Bufen Sancti Antonü 
wogend und jtreitend, jich mach außen objeftivier. Hat das 
Thema den Plan und Aufrig für den Bau des Ganzen feſt— 
gejtellt, jo läßt ſchon die einführende erſte Variation als treibende 
Hauptkraft der Bewegung und Entwidelung den doppelten Kontra— 
punft erfennen. Äüſthetiſcher Wert und folgerichtige Geſetzmäßig— 
feit de8 von Stümpern in Verruf gebrachten mufiftheoretijchen 
Hilfemittels laſſen fich faum überzeugender demonftrieren als mit 
diefen, von Meifterhand gefchaffenen allerfeinften mufifalischen Ge— 
bilden. Durch die Führung der Stimmen allein wird mehr 
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Mannigfaltigfeit in das Werk gebracht als durch Wahl und 
Kombination der Instrumente, obwohl Brahms gerade hier, was 
die Farbenpracht und den Glanz des Injtrumentalfolorits anbetrifft, 
auch den größten Orcheftermalern nichts nachgibt. 

Jede Variation Hat ihre befondere Farbe, die ſich wieder 
in zahllojen Abſtufungen differenziert. Man vergleiche die drei 
Mollvariationen Nr. 2, 4 und 8 miteinander, um zu jehen, 
welche Verjchiedenheit des Charakters ihnen, troß ihrer Tonalitäts- 
und Stimmungsverwandtjchaft, mit der Imjtrumentation auf: 
geprägt worden ijt! 

Tortejchläge des vollen Orchejters, die immer das Gloden- 
motiv mit den drei erjten Noten des Themas zufammen er: 
Elingen lafjen, wechjeln ab mit einer von den Holzbläjern ge= 
brachten, leifen, traurigen Neigenmelodie, welche von dumpfen 
Pizzikatos begleitet wird (Nr. 2). Oboe und Horn jtimmen 
einen in Oftaven gehenden ſüßen und einfachen, von gebundenen 
Sechzehnteln der Bratjche umjpielten Klagegefang an und geben 
ihn im doppelten Kontrapunkt der Duodezim an die eigen ab, während 
ſich Flöten, Oboen und Fagotte der Scchzehntelfigur bemächtigen, 
die nun als Dbermelodie auftritt (Nr. 4). Sordinierte Bratjchen 
und VBioloncelle beginnen eine unheimlich wie Nebel über Abgrunds- 
tiefen brauende, immer pianissimo im Dunfel hinwallende figu- 
vierte Melodie. Aus der Höhe, wo jene in der Umkehrung von 
den Holzbläjern beantwortet wird, wirft die Pikkoloflöte ein fahles, 
‚grelles Licht auf die weißlichgraue gärende Mafje; fie zerteilt 
ih, und man glaubt in ein offenes Grab zu jehen (Nr. 8). 
Mit welcher hoffnungs- und trojtlojen Seelenqual der erjchütterte 
Augenzeuge der düftern Szene in den Abgrund Hinunterblict, 
der fein Liebites verfchlang, befundet die ins Herz jchneidende 
Stelle: 
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Nicht weniger zahlreich und eigentümlich find die Orcheiter- 
effefte, welche die Durvariationen in den verjchiedenften Farben 
fpielen laſſen. Im der Dritten, bejonders reich ausgejtatteten, 
fingen Oboen und Fagotte abwechjelnd mit den Geigen zärtliche 
Duette, Flöten und Fagotte befränzen die jchöne Melodie mit 
zierlihen Blumengitlanden, und Hörner rufen bedeutungsvoll 
dazwilchen. Im Sechsachteltaft der fünften Variation erluftigt 
fih, von Holzbläjern und Streichern illuftriert, ein Schwarm 
nedijcher, injeftenartiger Kobolde. Ihre raſtlos piano und staccato 
einherfchwirrenden Achtelfiguren treiben allerlei pifanten rhyth— 
mifchen Unfug, ftoßen plößlich heftig gegen ſchlechte Taftteile, 
ichmuggeln den Dreivierteltaft ein, werden überlaut und unter- 
leife und fehren das Unterjte zu oberſt. Won den Teufeln des 
heiligen Antonius wird erzählt, daß fie fich bald wie das kleinſte 
Ungeziefer bei ihm einnifteten, bald ihm durch ungeheure Größe 
erjchredten. Gigantiſch raufchen fie im vivace der ſechſten Varia— 
tion einher. Das Stück flingt wie der Einbruch der wilden 
Jagd; die vier Hörner rufen einen reifigen Zug übermenjchlicher 
Gejtalten aus den Wolfen herbei, in denen es blitt und wettert. 
Schon in der Partitur jieht man förmlich die feurigen Schlangen 
im Bidzad herab- und Hinauffahren, und wenn man fie hört, 
jo verjtärfen die fremden Tonarten (Ges-dur und b-moll, Ces- 
dur und es-moll) den blendenden Eindrud ihres jähen Auf: 
flammens. Antonius wird von den Dämonen in die Quft ers 
hoben und zu Boden gejchmettert, wie es der Schongauerjche 
Stich, zeigt. 

Aber die härtefte Prüfung wartet des Heiligen in der 
jiebenten Variation; fie ift die graufamfte, weil fie zugleich die 
füßefte iſt. „Schwindet, ihr dunflen Wölbungen droben,“ jcheinen 
die unfichtbaren Geifter zu fingen. Gin reizendes Giziliano, 
deſſen Hauptjtimme zuerjt von Flöten und Bratjchen intoniert 
wird, während ein Chor der Bläfer und Streicher in leiter- 
mäßig abjteigenden Mittelftimmen begleitet, und die Bäſſe eine 
zarte Melodie in der Gegenbewegung dazu fpielen, zaubert das 
berrlichjte Frauenbild unter anderen ihresgleichen vor unjere 
Sinne, etwa eine Leda, die ihren Schwan erwartet. Die Lage 
der Stimmen wechjelt ſchon im Nachjage des erften Teiles, das— 
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jelbe Spiel wiederholt fich unter veränderten Bedingungen; fchmerz- 
Lich einfchneidende Sefundvorhalte, die noch zur Verfchärfung der 
göttlichen Luft dienen, lafjen den Gejang immer fehnfüchtiger an- 
ichwellen. Alle Inftrumente find zulegt an ihm beteiligt; Syn: 
fopen und rhythmifche WVerjchiebungen möchten der flüchtigen 
Wonne Dauer verleihen, Horn und Bioline fie mit innigem 
Flehen zurüchalten. Alles Frühere jcheint nur Vorbereitung auf 
diefes wunderbare Stüd gemwefen zu fein, das fich mit den lieb— 
lichften Eingebungen der Muſik, auch mit der Hirteniymphonie in 
Bachs Weihnachts:Dratorium, an die es von fern erinnert, mefjen 
fann. Eine Stelle wie: 











vergißt jich nicht wieder, wenn man fie einmal gehört hat; fie 
klingt wie der Inbegriff aller ſüßen SHeimlichkeiten, wie die 
Duintefjenz der Wolluft der Kreaturen, welche nach Meifter Ed: 
hart, „mit Bitterfeit vermenget“ it. Nach ihr fommt der Tobd. 

Selig der Mann, der die Prüfung beftanden Hat! Ihn 
feiert das Finale, welches fiebzehn und mehr Variationen in eine 
einjchließt. Sie find über einen ebenſo oft wiederholten Basso 
ostinato aufgebaut: 














und dieſer Baß, durch rhythmiſche Modififation des Haupt- 
themas 





gewonnen, bringt endlich nach großartigen Steigerungen thema— 
tifcher, inftrumentaler und dynamifcher Art das „Chorale St. An- 
toni* im Triumphe zurüd, als hätte es der oberjte Feldherr der 
himmlischen Heerjcharen mitten in das feindliche Getümmel der 
anftürmenden Höllenföhne Hineingeivorfen gehabt, damit e8 von 
jeinem Heiligen herausgeholt werde. 

Diefe Variationen find nicht gemacht, jondern erlebt. Hat 
e8 doch an Verfuchungen und Anfechtungen der verfchiedenjten 
Art, wie fich leicht denken läßt, dem Sänger der Haydn-Varia— 
tionen weder früher noch jpäter gefehlt! Auch aus feinem Pfal- 
terium rauſchten Geijter auf, die fich für andere und ihm zu ver- 
führerischen Dämonen auswuchjen. 

Aber auch er ift dem Basso ostinato feiner heiligen Über— 
zeugung treu geblieben und hat fein blanfes Saitenjpiel ebenjo 
fledfenlos und rein bewahrt wie feinen umtadeligen, ehrlichen 
Mannescharafter. 

„Brahms wird jett jo populär,“ fchreibt Billroth im Juni 
1874, „und überall (wenn auch mit wenig Verftändnis) jo ge- 
feiert, daß er leicht ein reicher Mann durch feine Kompojitionen 
werden fünnte, wenn er es leichtjinnig damit nehmen wollte. 
Zum Glüd ift das nicht der Fall.“ 

Nocd auf andere, bei weiten bequemere Art Hätte jich 
Brahms bereichern fönnen, wenn er gewollt hätte. Ungefähr 
um jene Zeit erhielt er mit der Nachricht vom Tode einer 
Wiener Freundin und VBerehrerin die Aufforderung, ein ihm 
von jener Dame Hinterlafjenes Erbe in Empfang zu nehmen, 
das in einem verjchlofienen Notenſchrank beitand. Da Brahms 
nicht nach Wien reifen wollte, jo betraute er Arthur Faber mit 
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der fonderbaren Angelegenheit und übergab ihm Vollmacht mit 
folgenden Zeilen: 


„Lieber Freund, ich fomme mit einer großen Bitte. 

Eine werte Freundin von mir, die Sie dem Namen nad) 
fennen, rau X., ift plöglich geftorben. 

Ihr Mann jchreibt mir, daß die Verjtorbene mir ihre 
Mufifalien vermacht habe. Ich Habe ihn an Sie verwiefen und 
in gutem Glauben an Ihre Freundſchaft ihm erlaubt, e8 durch— 
aus mit jo wenig Umständen zu tun [d. 5. den legten Willen 
feiner Frau zu vollziehen], als ihm in feiner Stimmung an- 
genehm fein kann. Wünjcht er Dagegen Ihre Belanntjchaft, jo 
werden Sie einen vortrefflihen Mann, an Bildung und Cha— 
rafter ausgezeichnet, kennen lernen. 

Auch von der Frau möchte ich Ihnen das Vortrefflichite 
mitteilen. Leider hinderten Außerlichkeiten und eine fonderbare 
Art jich zu geben, daß fie von Vielen nach Verdienſt gejchätt 
und geliebt wurde. Wer irgend im nähere Berührung zu ihr 
fam, weiß fie zu rühmen, und wer fie genau fannte, dem muß 
fie durchaus verehrungswürdig und teuer fein. 

Sie wifjen und glauben wohl, daß ich nicht Leichtfinnig, 
nicht einmal liberal in Freundichaftsverficherungen bin, jo achten 
Sie vielleicht hinterher ein Verhältnis, defjen Andenken mir 
rührend und wert ift. 

Meine Bitte geht alfo dahin, daß Sie jene Mufifalien 
oder den Schranf, der jie enthält, übernehmen. It Aus= und 
Einpaden nötig, jo bitte ic), dat Sie dies allein und mit Dig- 
fretion bejorgen. Ich kann nicht wiſſen, was der Schranf etwa 
an Schriftlichem oder jonjt enthalten mag. 

Sollten Sie feinen Pla haben, jo fann der ver— 
ichlojjene Schranf natürlich auch bei Streichers jtehen. 

Schreiben Sie mir doch, ob Sie den Mann fennen 
lernten, oder überhaupt das Nefultat. 

Herzlich dankbar bin ich Ihnen, und um Verzeihung bitte 
ich recht jehr. Ich weiß mir indes nicht anders zu helfen, da 
Herr X. ſich nur einige Tage in Wien aufhält. 
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Beite Grüße den Ihrigen, und Ihre Frau mag ver- 
zeihen, daß der Auftrag an Sie geht. 
Herzlich Ihr J. Brahms.“ 


Wie fich herausjtellte, befand fich der Schranf in mufter- 
bafter Ordnung. Zwiſchen den Noten aber, die feinen Haupt- 
jächlichen Inhalt ausmachten, lag eine jehr bedeutende Summe 
Geldes in Wertpapieren verſteckt, mit dem handjchriftlichen, ein— 
gehend motivierten Vermerk der Verjtorbenen, daß dieſes ehe: 
malige väterliche oder mütterliche Erbteil der Frau nicht ihrem 
ohnehin begüterten Manne, jondern ihrem Freunde Brahms zu= 
fallen jolle. Brahms jandte das Geld, das, wie er vorivendete, 
nur aus DVerjehen unter die Noten geraten fein fönnte, jofort 
dem Witwer zu, al8 dem, feiner Meinung nach, einzig beredj- 
tigten Erben, und erwähnte mit feiner Silbe etwas von der ihm 
zugedachten Schenkung. 

Aus Bayern nach Wien zurüdgefehrt, fand Brahms gleich 
alle Hände voll zu tun. So jchnell wie möglid) wollte er ein 
Arrangement jeiner Duartette für Klavier zu vier Händen be- 
jorgen, angeblich, weil Billcorh fie gern mit ihm und Hanslid 
gejpielt hätte. Aber er wurde nur mit Dem c-moll-Quartett fertig 
und mußte ſich das a-moll fürs nächſte Jahr aufheben. Hellmes- 
berger, der an feinem erjten Broduftionsabende (13. November 1873) 
mit Wilhelm Schenner das Klavierquartett in A-dur endlich ala 
Novität aufführte (nach zehn Jahren!), brachte das Streichquar- 
tett in c-moll am 11. Dezember heraus. Beide Streichquartette 
wurden vorher bei Billroth probiert. Hangli erklärte, die Vor— 
liebe für eines von beiden fei geteilt, bei ihm fogar mathematiſch 
geteilt zwijchen zwei und zwei Süßen. Ihm fchienen das leiden: 
Ihaftliche Allegro und das launige Scherzu des c-moll-Duartetts 
die beiden analogen Säße des a-moll-Quartetts zu überragen, 
welches wiederum in der tiefen, ruhigen Schwermut feines Ada- 
gios und dem rhythmifchen Zuge des Finales feinen Vorgänger 
verdunfle'). Theodor Helm, der Verfafjer einer liebevollen Mono: 
graphie über Beethovens Streichquartette und Berichterftatter des 





1) E. Hanslid: „Konzerte, Komponiſten und Virtuoſen“ (1870—1865) 
©. 116. 
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Leipziger „Mufikaliichen Wochenblattes*, rühmt das Allegreito 
des dritten Satzes aus op. 51 Nr. 1 als ein „Wunder von 
Stimmführung”, als einen „wahren Sebajtian Bach in modernem 
Gewande“. Auch das Klavierquartett gefiel jegt dem kritiſchen Zu— 
hörern beſſer al3 vor zehn Jahren; der Komponift brauchte nicht 
mehr zu fürchten, vom Pianiften ausgeftochen zu werden, wie zur 
Zeit feiner erften Wiener Konzerte, 

Zu feiner Freude merkte Brahms, daß er endlich feften Fuß 
in Wien faßte. ALS Defjoff die A-dur-Serenade auf das Pro- 
gramm des dritten Philharmonijchen Konzertes ſetzte, erhob ſich 
im Orchejter fein Widerjpruch mehr. „Luftig war ung,“ berichtet 
Brahms an Levi, „die Erinnerung an eine frühere Aufführung, 
wo auch Deffoff 3. B. ins Adagio ſich gar nicht Hineinfand. Dies- 
mal fpielten fie e3 gleich ganz jelbjtverjtändlich, und Defjoff meinte, 
fie hätten doch jeitdem gelernt.“ Allerdings hatten die Philhar- 
monifer alle Urjache, mit Brahms zufrieden zu fein, da fie in 
ihrem Eröffnungsfonzert am 2. November 1873 mit den „Varia— 
tionen über ein Thema von Haydn“ unter feiner Direktion Fu— 
rore machten. Deſſoff war von dem Werfe jo entzüdt, daß er 
den Komponiften dringend bat, ihm die Premiere gleich für das 
erfte Konzert zu überlaffen, und Brahms willigte um fo lieber 
ein, al3 Deffoff ihm nahelegte, er möge da3 Kommando jelbjt 
übernehmen. Es gewährte ihm feine fleine Genugtuung, werten 
Gäften von draußen, wie Franz Lachner, Klaus Groth und an— 
deren gerade anwejenden Freunden das weltberühmte Orchejter per: 
jönlich vorzuführen. Levi, der mit Allgeyer zum Bejuche der 
Weltausftelung nad Wien gefommen war, mußte zwar ſchon 
vor der Aufführung wieder abreifen, fonnte aber doch noch einer 
Probe beimohnen. Zur Generalprobe fam auf bejonderen Wunjch 
von Brahms außer Dttilie Hauer auch Billroth. Bei der ge- 
waltigen Steigerung im Finale der Variationen fiel dem Ge— 
(ehrten der Chor der jeligen Knaben aus „Fauft“ ein: „Er über: 
wächſt uns ſchon an mächtigen Gliedern.“ Auch er ahnte, daß 
mehr Hinter den Variationen ſteckt, als fie verraten wollten. 

Klaus Groth hat das Bild der Generalprobe in feinen 
„Erinnerungen“ feftgehalten. Da heit es: „Wir waren in dem 
großen herrlichen Saal faft allein; nur einige Damen ſaßen an 
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einem Ende, jtill in der Ede und mit mir, nicht weit vom Or- 
heiter ab, Profefjor Billroth, der intime Freund von Brahms, 
jelber Mufifer als Dilettant, der berühmte, zu früh verjtorbene 
Chirurg, dem mich Brahms vorjtellte. Es wurde vorläufig Die 
A-dur-Symphonie von Beethoven gejpielt, mir zum Entzüden bei 
dem herrlichen Orcheſter, deſſen Tonfülle zu hören mir ganz un— 
gewohnt war. Brahms ging inzwilchen auf und ab oder in ein 
Nebenzimmer und entjchuldigte fich bei mir, was nicht nötig war, 
mit dem Bemerfen: ‚Du, ich fenne das hinreichend“ Da be- 
gannen die Variationen. Nachdem ein Teil gejpielt worden war, 
trat der Dirigent vom Podium zurüd, Brahms zog feinen Über: 
rof aus — das machte auf mich den Eindrud, als ginge es an 
eine gewaltige Mustelarbeit — betrat das Podium, rief ein Wort 
mit feiner rauhen Stimme ins Orcheiter hinein, das ihn mit 
lautem Tuſch begrüßte, dann fommandierte er aus dem Gedächt— 
nis heraus einige Säge zur Wiederholung, — ic) war erjtaunt, 
wie er, ohne aufzubliden, 3. B. ‚Buchſtabe C im dritten Takt!“ 
und dergleichen mehr rief. Ich war entzüdt und bingerifjen von 
der herrlichen Mufif. Billroth konnte nicht bis zu Ende warten, 
nahm Abjchied von mir mit dem Bemerfen: ‚Sagen Sie Brahms, 
ich Hätte fort müfjen, die Kompofition hätte mir auch im ein= 
zelnen gefallen.‘ Dies berichtete ich matürlich zum Schluß an 
Brahms, mit dem Hinzufügen: ‚Das ijt auch meine Anjicht‘, 
worauf er mir in feiner ironifchen heiteren Art erwiderte: (jo 
pflegte er e8 zu machen) ‚Sa, du bijt ja auch unmufitaliich!* 
Brahms änderte an der Injtrumentation des Werfes noch) 
während der Proben; eine bereits vor der Aufführung geftrichene 
Baßtuba wurde wieder aufgenommen, dann abermals gejtrichen 
und von einem dritten Fagott erjegt. Aber er war doc) jo zu— 
frieden mit dem Ganzen, daß er das Manujfript der Partitur 
Nottebohm, der nad) Berlin reiste, für Simrod mitgab. Mit der 
Ausgabe für zwei Klaviere — Brahms nennt fie eine „Verſion“ 
und beide Dpera (a und b) verjchiedene „Lesarten“ desſelben 
Textes — wurde er von Simrod jchon am 10. November, aber 
nicht angenehm, überrafcht. Anftatt in Partitur waren die Naria- 
tionen in zwei gejonderten Stimmen gedrucdt, wogegen Brahms 
heftig und mit Erfolg protejtierte. Er drohte, einen „milden Bei- 
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trag“ zum Drud der Partitur in der Höhe bis zu acht Trillionen 
beifteuern zu wollen, und da er für op. 56 a und b zujammen 
nur taufend Taler Honorar verlangt hatte, jo machte Simrod 
das von Brahms verjchuldete Verſehen jtilljchweigend wieder gut. 
Brahms ließ dann auf den Titel der Originalausgabe druden: 
„Sn Partitur geftochen, jo daß zur Aufführung zwei Exemplare 
nötig jind“, was eher wie eine Warnung als wie eine Lockung 
klingt. 

In der Öffentlichkeit blieb op. 51b denn auch lange jo gut 
wie unbeachtet. Die Künftler wollten fich nicht davon überzeugen, 
daß das Pianofortewerf feine Bearbeitung, jondern ein felbjtän- 
diges Driginal ift, und die gefährliche Konkurrenz des Orcheiter- 
werfes bejtärfte fie in ihrer Indolenz. 

Ohne die Nötigung jeiner Freunde hätte Brahms die Wiener 
Weltausjtellung niemals befucht. Zu Groth jagte er: „Da gehe 
ich nicht Hin, ic) würde verrüdt!“ Aber Allgeyer und Feuerbach 
(odten ihn doch in die Kunftabteilung, wo er mit Groth Pilotys 
vielbewwunderte „Ihusnelda im Triumphzuge des Germanicus“ 
befah. Brahms meinte, er verjtände das Bild jo wenig „wie eine 
große Weltoper von Meyerbeer“, und nahm dann den Dichter in 
Feuerbachs Atelier mit. Auch am Stammtijche bei Gauſe und in 
der Cjarda im Prater wurden die Gäfte von ihm bewirtet. Das 
unruhige Leben gejtattete gerade foviel Sammlung und Konzen— 
tration, als jeine Amtspflichten von Brahms verlangten. Erjt als 
die Ausstellung gejchlofjen wurde, und die legten Gäfte von Wien 
abgereift waren, fonnte er ſich wieder freier bewegen. Händels 
„Aleranderfeft“ und Bachs Kantate „Nun ift das Heil und die 
Kraft“ bildeten die Grundpfeiler der erjten beiden Gejellichafts- 
konzerte. Im zweiten jang Guftav Walter Schubert3 noch um- 
gedruckte, als Einlage zu Herolds „Zauberglödchen“ komponierte 
Arie: „Der Tag entflieht“, und jpielte Emil Smietansfi, der 
bochbegabte, feines mufifalifchen Ernjtes wegen von Brahms be- 
jonders geſchätzte Pianift’), die Klavierpartie in Beethovens Chor— 
phantafie und Volkmanns Konzertſtück. 


I) Er verunglüdte zu Anfang der Achtzigerjahre bei einem Eijenbahn- 
unfall in Mödling bei Wien. 
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Für eine Reihe von auswärtigen Konzerten, zu denen Brahms 
eingeladen war, um zu jpielen und zu dirigieren, fand er es praf- 
tifch, ein paar der von ihm gejegten „Ungarifchen Tänze“ zu orche- 
jtrieren, die ſich als Schlugnummer des Programms zum fröh- 
lichen Kehraus eigneten. Siimrod, der längjt auf dieje Bearbeitung 
eines feiner gangbariten Verlagsartifel brannte, hatte bereit3 mit ge 
wiegten Urrangeuren von Profejfion deswegen verhandelt. Andere 
boten ihre fertigen Arbeiten an. Aber fie gewannen den Beifall 
des Komponijten nicht. Brahms jah ein, daß er felbft werde 
Hand ans Werk legen müfjen, wenn etwas feinem Sinn und 
Zweck Entjprechendes dabei herauskommen follte. Er wünfchte die 
Stücde jo beichaffen, daß die Philharmonifer in ihrem Faſchings— 
fonzert Staat mit ihnen machen fünnten. „Sagen Sie,“ jchreibt 
er dem Verleger im November, „ich hätte das verjprochen. Ich 
mache fie. Sch Hätte jie fertig ujw.“ Ende Dezember meldet er, 
dag am 18. Januar drei Ungarische Tänze in Wien gemacht wer: 
den, und daß er jie auch in Leipzig dirigieren wolle. Die anderen 
Bearbeitungen paßten, wie er ſich ausdrüdte, „jedenfalls nur für 
Gartenmufifen”, die von ihm herrührenden „vielleicht ins Ge— 
wandhaus“. Noch heig vom Eifer der Arbeit, verfpricht er: „Ge: 
legentlich fommen ja vielleicht mehr.“ Dann aber ließ er es bei 
den drei von ihm arrangierten Tänzen (Nr. 1, 3, 10) bewenden. 
Ihre erjte Öffentliche Probe fand nicht im Januar 1874 bei den. 
Wiener Philharmonifern, fondern im Februar im Leipziger Ge- 
wandhaufe ftatt, wo die „Ungarifchen“ mit Jubel begrüßt wurden. 
Diejelbe zündende Wirkung übten fie einen Monat darauf im 
Münchener Odeonskonzert aus. Trotzdem fonnte ſich Brahms 
lange nicht entſchließen, das Arrangement Simrock zu ſchicken; 
ihm wollte es noch immer nicht klingen. „Das verfluchte Arran— 
gieren!“ wettert er. „Ich habe fie [die Tänze] vierhändig geſetzt; 
hätte ich's für Orchejter wollen, wären fie anders. Ich weiß wohl, 
daß id) ein paar herausgeben muß, weil's doch andere jonjt tun.“ 
Erſt im Mai desjelben Jahres gab er die drei Nummern frei, 
nachdem er fie nochmals in die Arbeit genommen hatte!). 


1) Die von Brahms inftrumentierten Tänze Nr. 1, 3 und 10 er— 
ſchienen 1874; ihnen folgten 1876 Nr. 5 und 6, 1881 Nr. 11—16, von 
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Im Dezember 1873 löſte Klara Schumann ein Verſprechen 
ein, das fie dem wiederverföhnten Johannes in der Freude ihres 
Herzens gegeben hatte: nad) Leipzig eingeladen, fette fie jein Kla— 
vierfonzert auf3 Programm und wiederholte es ebendort, wo es vor 
fünfzehn Jahren ausgeziicht worden war: im Gewandhaufe Nur 
wenige Leute erinnerten fich noch des bejchämenden Vorfalls; den 
meisten war das Werf eine neue Erfcheinung. Brendel und Pohl 
gaben feine „Anregungen“ mehr; der eine war tot"), der andere 
lebte fern von dem ehemaligen Schauplat erbitterter Kämpfe in der 
idylliſchen Ruhe eines ebenfalls in Ruheſtand verjegten Weltkurorts. 
Aber ihre Geijter gingen noch in den Ruinen der „Neuen Zeitjchrift 
für Muſik“ um, und deren damaliger Xofalreferent Jean F. Schucht 
war von ihnen injpiriert, als er fein Bedauern darüber ausjprach, 
daß das Werk nicht befjer geraten fei, und daß „bis auf einige, 
dann allerdings um fo jchöner hervortretende Momente der Kom— 
ponift von unjtetem Hin- und Sergreifen, wodurd das Intereſſe 
zeriplittert wird, fich felten freizuhalten vermag”. Das Heiterfte 
dabei war, dat Echucht von dem Werf und feinen Schidjalen ab- 
jolut nichts zu wiſſen jchien. Denn er jagt: „Klara Schumann 
jpielte im jener vollendeten Weife, der wir nichts Hinzuzujegen ver— 
mögen (!), ein Konzert von Brahms.“ Dafür hatte Eduard Berns- 
dorf, der Kritiker der „Signale“, dem Werf ein um jo treueres 
Andenken bewahrt und richtete es noch einmal Hin. Frau Klara 
jchreibt darüber an Levi: „Won dem Konzert Habe ich wohl die 
genußreichiten Stunden gehabt, das Publikum verhielt jich refpeft- 
voll, die Rezenfenten (wie Sie 5. B. in den „Signalen“ jehen 
fünnen) unverfchämt, weil gänzlich unfähig, fol ein Werk zu 
fapieren. Die mufifliebenden und verjtändigen Leute haben mir 
gedankt, daß ich ihnen das Werf vorgeführt, und es entjchädigt 
mich vollfommen nach der eigenen Freude, die ich daran gehabt. 
Reinecke Hat ich viel Mühe gegeben mit dem Einftudieren, und 
ging es recht hübſch, natürlich aber nicht mit der Freiheit wie 
bei Werfen, die das Orchefter kennt.“ 


Albert Barlow, 1881 Nr. 17—21, von Anton Dvoräf, und 1894 Nr. 2 und 7, 
von Andreas Hallen für Orcheſter bearbeitet. — 1908 Nr. 4 von Paul Juon. 
) Franz Brendel } 1868. 
Kalbed, Brahms I, 2. 31 
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Brahms drüdte der lieben Frau und treuen Freundin feine 
befondere Erfenntlichfeit noch dadurch aus, daß er ihr als Weih- 
nachtsgruß das Manujfript eines neuen Liedes ſchickte. Der Tert 
dazu rührte von Felix Schumann her, ihrem in Abweſenheit des 
Vaters geborenen Schmerzensfohne, den Brahms 1854 in Düfiel- 
dorf aus der Taufe hob. Bon den Liedern des Achtzehnjährigen, 
die dem jungen Dichter eine große Zufunft prophezeiten'), hatte 
ſich Brahms drei zur Kompofition vorgemerft. „Verſunken“ (dem 
Tert nad) das jchönfte und eigentümlichte) und „Meine Liebe ift 
grün“ famen zuerft an die Reihe, und zwar im Dezember 1873. 
Im Sommer 1874 trat dann das dritte („Wenn um den Ho— 
lunder“) al3 Ergänzung zu den „Jungen Liedern“ von op. 63 
hinzu, während „Verſunken“ dem Heft op. 86 einverleibt wurde, 
das erſt 1882 erjchien. Die Freude, die Mutter und Sohn 
an ber jauchzenden und jtrahlenden Melodie von „Meine Liebe 
ift grün“ Hatten, wurde bald die der ganzen muſikaliſchen Welt. 
Mit Ddiefem, aus eigenem Antriebe gejchaffenen Hinreißenden 
Liede brachte Brahms dem Andenken Schumanns ein köſtlicheres 
Weihegeſchenk dar, al3 er es mit irgend einer für die Dentmalfeier 
eigens gedichteten und fomponierten Gelegenheitsfantate hätte tun 
fünnen. Frau Klara wird diesmal den Freund verftanden haben. 
Ihr ganz bejondere® Vergnügen hatte fie an der frühen Mit- 
wifjerschaft eine® Geheimniſſes, das ſich als Weihnachtsüber- 
raſchung für Brahms enthülltee Der König von Bayern verlieh 
ihm auf Grund des jtatutenmäßigen Kapitelsbejchluffes den Mari- 
miliansorden, den fein Water, Marimilian II, am 28. November 
1853 als höchſte Auszeichnung für Verdienjte um Kunft und 
Wiffenfchaft gejtiftet Hatte. Nicht vergefjen ſei, daß Nichard 
Wagner, obwohl er nicht mehr „im jommerlichen Königreich der 
Gnade“ wandelte”), zur jelben Zeit mit derfelben Ehre bedacht 
wurde. 

Sollten die Münchener Freunde etwa geglaubt haben, daß 
die Berleihung des Ordens und feiner Ritterfchaft den Urenkel 


1) Er jtarb, faum fünfundzwanzigjährig, am 16. Februar 1879. 
*) Vgl. das „Dem königlichen Freunde“ im Sommer 1864 gewidmete 
Gedicht in R. Wagners „Gefammelten Schriften und Dichtungen“ Bd. VIII. 


483 


der Dithmarfischen Freibauern in einen Rauſch des Entzüdeng 
verjegen würde, jo hatten jie jich geirrt. Auf die Glückwunſch— 
briefe Allgeyer8 und Levis lief am 2. Januar 1874 von Brahms 
folgende, an Allgeyer gerichtete nüchterne Antwort ein: 

„Mein lieber Freund, 

Ich wollte durchaus an Dich fchreiben, aber wenn ich 
üverhaupt dazu fommen joll, jo muß ich mich damit begnügen, 
die Adrefje an Dich zu richten. 

Sch Habe viel Gejchäftliches zu jagen und zu fragen. Da— 
hinein flüchte ich mich; denn auf Deinen lieben und fchönen 
Brief weiß ich nicht zu antworten. Du überjchäßeft mich mehr, 
als das Kapitel des Marimiliansordens. — Mich hindert das 
nicht, des Briefes mich zu freuen, Dir von Herzen dankbar zu 
jein, aber — Levi fann uns ganz hübjch tarieren, Dir gegen- 
über — der fann hier fortfahren. Auch feine Zeit habe ih — 

Alfo, lieber Freund, glaube an meine Liebe, und wie ich 
Deine zu jchäten weiß. Dann lafje Levi Kaffee machen und 
folgendes Geſchwätz leſen und beantworten. 

Eure Gratulation zu meiner neuen Würde war jo durch- 
aus nicht die lete, da ich gar nicht wußte, was Ihr meintet. 
Sie darf mich ja wirklich freuen, namentlich, da derlei Sachen 
feicht ärgerlich fein können. Bor allen Dingen aber wäre mir's 
nun wichtig, über mein Verhalten zu hören. 

Die bayrifche Gefandtichaft in Berlin fandte mir (über 
Altona) den Orden. Ich muß einen Revers unterjchreiben, 
noch was dazu? An den König, gut, das geht. Vielleicht 
macht's Levi Spaß, mir es vorzufchreiben? Für andere iſt 
man leichter Höflih. Aber — muß ich etwa an das Sapitel 
jchreiben? Das wäre fatal! An Lachner hätte ich einjtweilen 
die jchönften Grüße zu jagen. Ich werde ihm jelbit jagen, 
wie jehr ich mich gefreut, daß gerade er mich vorjchlug. Doc 
iſt er freundjchaftlich genug gefinnt, es nicht ſcharf zu nehmen. 

Außerdem bitte ich dringend, nicht unnötig mich auf Nach— 
richt wegen der Novität warten zu lafjen’)., (Suite ujw.)..... 


1) Brahms Hatte Franz Lachner ſchon im Sommer, al® er ihn von 
Tutzing aus in VBernried befuchte, gebeten, ihm eine neue Kompofition für 
die Gejellichaftstonzerte zu überlafien. 

3l* 
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Ferner wünjchte ich die Adrejje von Frl. Anna Ett- 
linger!). Die Ettlingerei hat mir Weihnacht ein allerliebites 
Bilderbuch geichidt, dem nicht? weiter fehlte als die Gejell- 
Schaft, in der es genofjen werden joll. 

Bon Feuerbach) weiß ich gar nichts zu jchreiben. Ich 
juche ihn recht oft in feinem Haus vergebend. Soviel ich 
weiß, verbringt er viel Zeit in Wirtshäufern, wohin ich freilic) 
nicht viel juchen gehen fann. 

Von meinem Orden wüßte ich noch gern, ob man fi) 
(für alle Fälle) ein Kleines Abzeichen und ein Bändchen ins 
Knopfloch zulegen kann. 

Das Kontrafagott fonnte am 17. Dezember in „Fidelio“ 
nicht entbehrt werden. Levi foll nur jchlanfweg eins bejtellen. 

Schließlich bitte, alle Freunde herzlich zu grüßen. Ber: 
nays gratuliere bejtens?). Und nun verzeih die jchnöde Ant- 
wort. Du Haft feinen Begriff, wie ich mit Briefichreiben ge— 
quält werde, und eigentliche Andacht habe ich wohl nie dabei 
gehabt. 

In berzlichjter Liebe Dein 
Johs. Brahms.“ 


Der Brief enthält noch eine Menge gejchäftlicher Aufträge, 
die nicht hierher gehören. Daß Levi ein Kontrafagott anjchaffe, 
war Brahms gewiß wichtiger als das Bändchen im Knopfloch. 
Wüllner, der die „Variationen über ein Thema von Haydn“ im 
legten der von ihm geleiteten Münchener „Akademie-flonzerte* 
(am 10. Dezember) aufgeführt Hatte, jcheint in Thema und Finale 
Tuba jtatt Kontrafagott genommen zu haben. Levi, vom meuen 
Jahre ab der alleinige Leiter der bisher von ihm und Wüllner 
dirigierten Konzerte, wollte die Variationen bald wiederholen, und 
Brahms Hatte ſich jegt für das Fagott entjchieden. 


2) Diefelbe Anna Ettlinger in Karldruhe, die ihm einen Melufinen- 
Text gedichtet Hatte. Siehe Bd. II, ©. 168. 

*) Michael Bernays, ald geborener Hamburger frühzeitig mit Brahms 
befannt, war 1873 als außerordentlicher Profefjor der deutſchen Literatur- 
geihichte an die Münchener Univerfität berufen worden. 
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Als Frau Schumann von Levi, des erforderlichen Curri- 
culum vitae wegen, um Daten über Brahms gebeten wurde, 
meinte fie, nun erhielte Johannes ja auch das „von“ feiner Ahnen 
wieder, Gebrauch davon aber werde er wohl nicht machen. Sie 
teilte die damals vielverbreitete irrige Anjicht, dag mit dem Maxi— 
miliansorden der perjönliche Adel verbunden fei, vorausgeſetzt, daß 
der Orbdengritter fich um das Adelsprädifat bewerben wollte. Da- 
von hätte num bei Brahms allerdings niemals die Rede jein 
fünnen. 

Das „von“ vor feinem, durch ihn zu Hohen Ehren ge— 
brachten bürgerlichen Namen wäre ihm genau joviel wert ge— 
wejen wie die drei Brombeeren in dem Familienwappen, das 
jein guter Bater von der genealogijchen Anitalt um zehn Taler 
gekauft hatte!). 
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Bichotfe, A. 209. 

— Heinrid 209. 


Derlag der Deutfdyen Brahms=Gefellfdyaft men Berlin. 


— Dollftändige Sammlung der zoR 
Brahms=Texte Brahms komsankirten un 
lifch bearbeiteten Didytungen -- Nerausgegeben von — als 
Brofchiert Mk. 4.—. 3welle revibierte und ergänzte Auflage, Elcq. ‚aeb. Mk. 


Johannes Brahms als Menfcdy und Freind 


Nad) perfönlicyen Erinnerungen von 


Rudolf von der Leyen 


Eleq. kartoniert Mk. 1.00 


Jofeph Joachim = Meifere in ——— I 


Ein Lebensbild von Mk. 4.— gebunden - Mk.3.— brofdiert 
Andreas Mofer 2 Bände -- (Der 2. Band erfäjeint fpäter) 


Des jungen Kreislers Schatkäftlein. 


Rusfprüdye von Didhtern, Philofophen und Künftlern. Gefammelt von 


Johannes Brahms 


Nach den Driginal=Aeften herausgegeben von Carl Krebs. 
Eleg. gebunden Mk. 4.50. Kartoniert MIR. 3.— 





Aus dern muſikaliſchen Madylaf: 
Sonatenfatz für Violine und Pianoforte von 
Iohannes Brahms 


—— — 










Cllens zweiter õeſang * Date Sa 
Für Sopran=Solo, Frauendjor und Blasinftrumente aef ht 


Johannes Brahms 


irrittir IE — —— 4130 Bi of TR. 1.50 


Sei Kadenzen : u ludwig van Beoihopane 6me Il-Konze zert 


J 
von F 


Johannes Brahms 


Preis TIk. 2.— 


MUSIC LIBRAR 


—T — 
ie 
3 2044 03 I Ill 


9 693 











